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Vorbericht 
Am 6. September 1926 bürste ber Bobenseegeschichts-

üerein feine fünfzigste Jahresversammlung abhalten. Man 
hatte als Stätte für biefe bedeutungsvolle Tagung einen Ort 
gewählt, an welchem man bislang als Versammlungsort selbst 
noch nicht mar, bas vor hundert Iahren noch kleine Fischer-
borf Romanshorn, das nun burch unb mit ber Entwicklung 
ber Dampfschiffahrt groß geworben ist unb sich im Laufe ber 
Jahrzehnte zu einer blitzsauberen Seestobt entwickelt hat mit 
breiten tvohlgepflegten Straßen, toohlhö blichen stattlichen 
Wohn- unb Geschäftshäusern, öffentlichen Gebäuden, zwei 
Kirchengebäuden, beren jedes innen unb außen ein Schmuck-
stück bodenständiger Architektur ist, mit wohl ber größten umb 
geräumigsten Hafenanlage am ganzen Seegestabe, bie schon bei 
ber Einfahrt fünbet, baß Romanshorn ein gewichtiger Um-
fchlageplatz zwischen bem deutschen unb bem schweizerischen 
Ufer geworben ist. Aber mit ber wirtschaftlichen Hebung ber 
Stabt ist auch Sinn und Verständnis für Kulturbestrebungen, 
wie wir solche ja schon beinnahe sechs Jahrzehnte pflegen, bort 
eingezogen, das bewies uns die wahrhaft herzliche und gast-
liche Aufnahme, bie uns anläßlich dieser Jubeltagung bort 
zuteil würbe. Wenn man so als alter Freund schon seit sechzig 
Jahren jedjährlich in einen unserer schönen Bobenseeorte auf 
Besuch kommt unb dort jeweils immer freundlich und lieb 
aufgenommen wurde, bann geht man boch mit einigem Ban-
gen an einen Platz, den man — wie der Erfolg bewies, sehr 
zu Unrecht — immer beiseite liegen ließ unb fragt sich, ob 
man wohl bort auch willkommen geheißen würbe unb ob man 
fiii bie Gaben, bie man mitbringe, auch bort bas entsprechende 
Verständnis sin ben würde. Aber wir durften hier die Ersah-
i'ung machen, daß von bem Samen, der auf unseren Tagungen 
und durch unsere Schriften ausgestreut würbe, boch auch an 



dieser von uns sogar bisher nicht beachteten Stätte mancher 
aufgefangen ist, daß wir auch dort liebe und treue Freunde 
und Mitglieder haben, die unsere Bestrebungen schon seit Jah-
ren mit Freude und Interesse verfolgen und sie in jeder Weise 
zu fördern bemüht sind. Gastlich wurden schon die Herren des 
Vorstandes von der Gemeinde am Vorabend aufgenommen 
und beherbergt und für die Tagung selbst hatte das von Herrn 
Gemeindeammann Egger gebildete und geleitete Ortskomitee 
alles auf das trefflichste besorgt, so daß die von auswärts ge-
kommenen Teilnehmer im Vereine mit den ortsanfäßigen Be-
suchern eine gar stattliche Versammlung bildeten, die mit leb-
haftem Interesse unseren beiden Rednern lauschten, von wel-
chen der eine, Herr ©eheintrat Dr. Schmidle-Salem an der 
Hand von Lichtbildern die geologische Struktur der näheren 
Umgebung schilderte, während Herr Pfarrer Michel-Märstetten 
aus der Vergangenheit Romanshorns erzählte als es noch ein 
kleines st. gallisches Fischerdorf war. Es schloß sich ein mit 
Reden und Liedervorträgen gewürztes Mittagsmahl daran 
und dann aber bereitete uns die Stadt mit ihren Bürgern 
etwas ganz besonderes damit, 'daß die Autobesitzer uns kosten-
los in den schönen Thürgau hinausführten und uns so nicht 
nur die Schönheit dieses gottgesegneten Landes zeigten, son-
dern uns auch all das, was der kundige Geologe am Vormittag 
durch Wort und Bild gezeigt und erklärt hatte, nun mit eigenen 
Augen schauen ließ. Wohl niemand, >der mit dabei war, wird 
den herrlichen Blick vom Winzelenberg aus vergessen, oder das 
so reizvolle alte Bischofszell und das malerische Wasserschloß 
Hagenwil, so wenig als die schmucken Thurg,auerinnen in ihrer 
hübschen Tracht, und wo immer man hinkam, war ein sach-
kundiger Führer zur Stelle, der die kunst- und kulturgeschicht-
liche Bedeutung der Stätten uns zu erklären wußte. Das war 
ein „ambulando discimus" in moderner Art, von dem jeder 
Teilnehmer reiche Eindrücke mit nach Hause nahm. Für so 
manchen Reichsdeutschen aber war dieser Landstrich noch eine 
völlige „terra incognita", über die man sich aber nicht nur 
der geschichtlichen Seite wegen freute, sondern bei der man auch 
die ganze landschaftliche Schönheit, den wohlgepslegten Obst-
bau, die "sauberen Höfe und Orte, an denen der Weg vorüber-
führte, genoß. 



So verlief diese fünfzigste Jahresversammlung, der auch 
schönster Sonnenschein beschieden mar, auf das beste. Der 
Hauptbeschluß, der darauf gefaßt wurde, daß die Sammlungen 
des Vereines an die Stadt Friedrichshafen verkauft merben 
sollen, wirb, wie mir sicher annehmen, zur Folge haben, baß 
bieselben jetzt roeiter ausgebaut werden und sich damit in nmr--
diger Weise in den Kranz der so schönen und in ihrer Art viel-
fältigen Museen des Vereinsgebietes einzugliedern vermögen. 
Seit der Gründung des Vereines im Jahre 1868 haben mir 
siebzehnmal in Baden, sechsmal in Bayern, fünfmal in Oester-
reich, elfmal in der Schweiz und ebenso oft in Württemberg 
getagt; die Kriegsjahre sind der Grund, daß einigemale diese 
Versammlungen ausfielen, aber sie haben sich nun doch mied er 
auf der alten Höhe erhalten und ihr Besuch ist für viele unserer 
Mitglieder ein lieber Treffpunkt alter unb neuer Freunbe ge-
worden. Möge das auch fernerhin so bleiben und die hundertste 
Jahresversammlung einmal bei ihren Teilnehmern eßertsolch 
guten Eindruck hinterlassen, mte es diesmal bei der fünfzigsten 
der Fall mar. 

Der Tod hat mieder so manches liebe, alte und treue Mit-
glied aus unseren Reihen geholt, es sei ehrend gedacht unseres 
Schriftleiters Dr. Gnau-Konstanz, der in schmerfter Zeit dieses 
Amt versah, dann der beiden oberschrnäbischen Standesherren, 
bte stets so vornehm unsere Bestrebungen unterstützt haben, 
Sr. Durchlaucht Fürst Georg von Wc.Murg-Zeil-Trauchburg, 
und Sr. Erlaucht Graf Franz von Konigsegg-Aulendorf, mei-
ter feien genannt Notar Philipp Gagg in Konstanz unb Dr. 
meb. Büdingen, der Leiter des bekannten Sanatoriums Kon-
startzer Hof. Aber euch all jener, deren Tod mir oft später erst 
erfahren, sei in Treue und Dankbarkeit gebucht, mögen andere 
von gleicher Heimatliebe Begeisterte bafür in unsere Reihen 
treten. V. M. 





Karl von Schwerzenbach 

Der 28. August des Jahres 1850 und der 20. November 
des Jahres 1926 begrenzen die Lebensbahn Karl von Schwer--
zenbachs. Der Abstammung und bürgerlichen Zugehörigkeit 
nach ein Züricher alten Geschlechtes war er in Konstanz ge-
boren, in Bregenz ansäßig geworden. Hierher kehrte er nach 
den Lehr-- und Wanderjahren eines Kaufmanns zurück, hier 
gründete er mit Marie von Planta seine Familie, schuf er 
sein vornehmes Hauswesen, jahrzehntelang gastlicher und glän-
zender Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens, hier ttqhtn er 
nach ferner Art stillen aber wertvollsten Anteil am Gemein-
wesen, hier erwarb er sich den Ruf eines ausrechten evan-
gelischen Christen, eines vorbildlichen Bürgers und vollkom-
menen Edelmanns, einen Ruf, der wahrlich nicht mit den 
Reden verhallt ist, die an seinem Grabe gesprochen wurden. 

Es ist nicht der äußere Lebensablauf allein, der uns das 
Recht gibt, Karl von Schwerzenbach einen der Unseren, einen 
Mann vom Bodensee zu nennen. Was ihm einen Ehrenplatz in 
diesen Annalen sichert, ist der starke Anteil, den er an der 
Förderung alter Geschichtsforschung am See genommen hat, 
ist die Hingabe und Opferwilligkeit, mit der er dem Museums-
wesen und der Sache der Wiedererweckung des alten Brigan-
tium diente. 

In beide Aufgaben war er als eifriger Helfer feines 
Onkels, des unvergeßlichen Samuel Jenny hineingewachsen. 
Fast 25 Jahre schon saß er im Ausschuß des Vorarlberger 
Museumsvereines, mehr als 20 Jahre leitete er die Mittelalter-
liche Abteilung des Landesmuseums, als ein vorzeitiger Tod 
Jenny aus der Fülle der Arbeit riß und das Vertrauen aller 
Beteiligten Schwerzenbach an die Spitze des Werkes rief. 

Zwei Ausgaben waren damit in seine Hand gelegt, der 
Neubau und die innere Ausgestaltung des Museums einerseits, 
die Forschungstätigkeit in der alten Römerstadt andererseits. 
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Beide Aufgaben mochte eine Natur, bie sich etwa im traditio* 
netten Ansehen bes Vereinsvorstandes gefiel unb genüge tat, 
ohne viel Bebenken übernehmen, versprach boch allein bie 
Ausführung bes in feinen Plänen entworfenen Museums und 
dessen äußerlich gefällige Einrichtung leichten Erfolg, wie auch 
mit Sicherheit zu erwarten stanb, baß der reiche Boben Bri--
gantiums bei mannigfachen, zufällig veranlaßten Grabungen 
immer wieber Funde ergeben würde, bie man lediglich in das 
von Jenny vorgezeichnete Bild der Stadt einzufügen brauchte. 

Das aber ist es, was wir Karl von Schwarzenbach nach-
rühmen und wofür ihm ehrlicher Dank gebührt in alle Zukunft, 
baß er sich mit der ganzen Kraft seines ruhigen, zähen, aus 
alle Aeußerlichkeit verzichtenden und ganz auf sachlichen Fort-
schritt gerichteten Wesens der freiwillig übernommenen Ehren-
stelle widmete, daß er nicht allein Wahrer, sondern — und 
zwar meist auf eigene Kosten — wirklicher Mehr er war, bei* 
unablässig neue Erfordernisse im Auge behielt oder zu er-
gründen suchte, der am eigenen Können und Wissen arbeitete, 
um seinen Platz bestmöglich auszufüllen und der nicht zögerte, 
geschulte Kräfte heranzuziehen, anzueifern, und von ihnen 511 
lernen, wenn ihm die eigene Schulung nicht zu genügen schien. 

So hat er nicht einfach den Neubau des Museums durch-
geführt und dessen Einrichtung überwacht, sondern zugleich 
das grundlegende Werk der Inventarisierung eingeleitet und 
unablässig betrieben. Im Lause seiner fünfundzwanzigjährigen 
Tätigkeit als Vorstand und Ehrenvorstand ward derart aus 
einer stattlichen übernommenen Anhäufung vielfältiger Funds 
und Erwerbungen eine reich vermehrte, systematisch verzeich-
nete, geordnete und durchgearbeitete Sammlung. Wenn sich 
das Vorarlberger Landesmuseum eines Inventars rühmen 
kann, das für Anstalten feines R-anges vorbildlich genannt 
werden darf und für kommende Generationen die Grundlage 
aller Arbeit am Material darstellt, so dankt es diesen Schatz 
dem Verständnis für museale Notwendigkeit, der Initiative 
und der selbstlosen Förderung und Unterstützung der beru-
fenen Arbeiter seitens Karl von Schwerzenbachs. 

Indes erschöpfte sich seine Tätigkeit keineswegs in Erfül-
lung dieser Ausgabe. 

Da Samuel Jenny starb, mochte es scheinen, als ob die 
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glänzende, weitgreifende Grabungsarbeit des Erweckers von 
Brigantium alles Notwendige zur Erhellung des römischen 
Municipiums getan habe. In geschlossenem Plane war die 
Stadt am Oelrain scheinbar endgültig festgelegt. An breiter 
Straße reihten sich auf dem weitblickenden Seerand der Terrasse 
die öffentlichen Gebäude und die Sitze der Wohlhabenden, auf 
bescheidenerer Landseite die Insula der schlichten Bürger- und 
Handwerkerhäuser. Und wo die Straße nach Osten zu aus dem 
Bereich des belebten, ja erstaunlich ansehnlichen Ortes heraus-
trat, ward sie zum ernsten Totenweg, zu dessen Seiten in an 
den Insassen der Stadt ihre letzte Ruhestätte bereitete. In der 
Bregenzer Oberstadt mit ihrer naturgegebenen Wehrhastigkeit 
war wohl der Ausgangspunkt der ganzen Anlage zu sehen und 
was etwa da und dort außerhalb der beiden wohlbegrenzten 
Siedlungsgebiete zu Tage kam, ließ sich zwanglos als ländlicher 
Sitz erklären. 

Das war das Bild, wie es aus der ein Menschenalter 
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währenden Spatenarbeit Jennys erwuchs und wie es Karl von 
Schwerzenbach als Mitarbeiter seines Onkels werden und sich 
abrunden sah. 

Auch er zweifelte zunächst nicht an der Endgültigkeit des 
Gefundenen. Allein er kannte und suchte die Stellen, die eine 
Ergänzung des Bildes versprachen und nahm tatkräftig den 
Spaten auf, den der Tod seinem Vorgänger aus der Hand 
gezwungen hatte. 

Schon 1902 ergriff er am Steinbühel die Gelegenheit zu 
einer ergänzenden Grabung an Jennys „ville rustica". In 
schönem Erfolg wurden zwei Bauten aufgedeckt, deren eine im 
Bad die hübschen Fresken enthielt, die heute, mühsam zusam-
mengesetzt, das Landesmuseum zieren. Art und Umfang der 
Anlage sowie eine nahebei gefundene Holzkonstruktion, die 
vielleicht Reste der Schiffslände darstellt, erlaubten die Ber--
mutung, daß es sich in Wirklichkeit nicht um ein Landgut, son-
dern um eine Station der Seesoldaten handle. 

1904 folgte die Freilegung eines Heiligtums bei Baben--
trohl, die unter anderem den Weihestein an eine noch unbe-
kannte Gottheit erbrachte und auch hier erwies sich, daß die 
Auswirkungen der geschlossenen Stadtanlage am Oelrain kei-
neswegs auf etliche zerstreute Bauerngüter in der Umgebung 
beschränkt waren. 

Gleichzeitig begann Schwerzenbach mit Grab 351 die 
Wiederaufnahme der Untersuchungen am Totenfeld, die erst 
nach sieben Iahren mit meist zwei Grabungskampagnen im 
Jahre ihr vorläufiges Ende fcmbert. Hie bei wurde fast die 
doppelte Zahl neuer Gräber aufgedeckt, so daß wir, etliche 
Nachträge eingerechnet, heute den gewaltigen Fundstoff aus 
mehr als tausend Gräbern überblicken. I. Jacobs konnte denn 
auch in seinen Zusammenfassungen der sorgfältigen Gra-
bungsberichte Schwerzenbachs feststellen, daß der Friedhof am 
Oelrain zunächst für das 1. Jahrhundert starken, dann nach-
lassenden, ja ganz aussetzenden und erst im 4. Jahrhundert 
neuerlich kräftig anschwellenden Belag aufweist. Daraus er-
gab sich, daß Brigantium zumindest noch eine zweite Begräbnis-
statte besitzen müsse, deren topographische Festlegung indes erst 
in schwachen Umrissen erreicht ist. 

Beobachtungen im Bereich des älteren Bregenz wiesen 
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feiner darauf hin, daß auch hier um den Fuß der Oberstadt 
römische Anlagen bestanden hatten. Und 1912 durfte nach dem 
glücklichen Fund eines privaten Ziegelofens nahe der Reichs-
ftraße gegen Lindau geschlossen werden, daß im 4. Jahrhundert 
noch rege Bautätigkeit bestand, roiemohT die Stadt am Delratn 
gar nicht oder nur in unwesentlichen Teilen bis in diese Zeit 
fortgelebt hatte. Man wird das Brigantium der Spätzeit in 
der Oberstadt, im Mäurach und am Leutbühel bis nahe an das 
damalige, seither weit hinaus verlegte Seeufer zu suchen haben. 

Tiefer noch in die Lebensgeschichte der Römerzeit führten 
die Grabungen, die Schwerzenbach zwischen 1911 und dem 
Kriegsbeginn vornahm. Zunächst schienen sie lediglich eine an-
sehnliche Vergrößerung des Iennyschen Planes nach der Seite 
der Insula hin zu bringen, eine Erweiterung, die in erster 
Linie dem heißen Sommer 1911 zu danken war, da sich die 
wenig unter dem Rasen liegenden Mauerzüge in den Wiesen 
des Oelrain als gelbe Dürrstreifen abzeichneten. Im selben 
Herbst noch setzte Schwerzenbach den Spaten an, diesmal nicht 
nur nach der extensiven Methode Jennys die Grundrisse ver-
folgend, sondern auch zur Tiefe gehend. 

Da wurde denn klarer und klarer, daß die Pläne Jennys 
zumindest zwei durchgreifend verschiedene Bauperioden der 
Oelrainsiedelung enthielten, ja daß unter diesen ganz oder 
teilweise aus Stein errichteten Gebäuden noch eine älteste, 
primitivste, lediglich aus Holz- und Lehmsachwerk gebaute An-
lage schlummerte, deren katastrophales Ende etwa mit dem 
Ende der Regierungszeit Neros zusammenfällt. 

Wir müssen es schmerzlich beklagen, daß der Krieg und 
die Wirtschaftsnot der Nachkriegszeit dem so fleißigen Forscher 
nicht mehr gestatteten, die schönen Erfolge auszubauen, die 
ihm in steigendem Maße Geschieden waren. Sind doch durch 
feine Arbeit Fragen aus der Geschichte Brigantiums erst aus-
gerollt worden, die man nach Jennys Entdeckungen kaum mehr 
erwartete. Eine Reihe wichtiger Feststellungen hat er uns neu 
gewonnen, eine Reihe neuer Probleme hinterlassen. 

Nur mit tiefer Dankbarkeit können wir heute die Fülle 
des Stoffes überschauen, die das Museum zu Bregenz der 
Arbeit dieses Mannes verdankt. Und eindringlicher als zu 
jeder anderen Zeit erfassen wir heute, welches Geschenk uns 
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Karl von Schwerzenbach mit der freiwillig und opferfreudig 
dargebrachten Arbeit seines Lebens gemacht hat. Will es doch 
scheinen, als ob mit ihm der letzte großzügige und freigebige 
Forscher auf unserem Boden dahingegangen sei, indes jedes 
neue Jahr die Möglichkeit zur Fortführung seiner Unter-
suchungen mehr und mehr schwinden läßt. — Nun ruht er 
selbst am Oelrain inmitten der alten Römerstadt. 

Ein Leben ist abgeschlossen, reich an Güte und Wohltun, 
reich an gern übernonmmener Arbeit und vornehmem Opfer-
sinn, ein Leben abhold allem lauten Tun, still, behutsam und 
in unwandelbarer Treue der selbstgewählten Aufgabe dienend. 
Solcher Treue zur Sache konnte der Erfolg nicht versagt blei-
ben. Aber Karl von Schwerzenbach sah den Dank für seine 
Tätigkeit nicht in den Titeln und Auszeichnungen, die ihm 
verliehen wurden, er sah ihn in der freudigen Würdigung, die 
seiner Schöpfung, dem neuen Museum von allen Wissenden zu-
teil wurde und er sah ihn in der Achtung und dem dankbaren 
Verständnis, mit dem alle an der Erforschung der Vergangen-
heit interessierten Kreise am See und weitum im deutschen 
Land ihm begegneten. 

Sein Name wird nicht vergessen sein. 

G e r o  v o n  M e r h a r t .  



I. 

G e s c h i c h t l i c h e r  T e i l  





Die Giel von Glattburg und Gielsberg. 
Geschichte eines st. gallischen Ministerialengeschlechtes. 

Von Dr. Placid Bütler, Professor in St. Gallen. 

I .  T e i l .  

Durch die Verschmelzung des Standes der höhern welt-
lichen Beamten der Abtei St. Gallen mit dem Kriegerstande, 
den die Aebte seit dem Eintritt ihres Stiftes in die Reihe der 
freien Reichsklöster zu halten verpflichtet waren, bildete sich 
der Stand der st. gallischen Ministerialen. Die Beamten, vor-
ab die Vorsteher der zahlreichen dorfähnlichen Ansiedelungen 
auf Klostergebiet/) zum kleinen Teil auch tätig in der Zentral-
Verwaltung, sind wahrscheinlich meist unfreie Klostergehörige 
gewesen, abgesehen vielleicht von den Inhabern der obersten 
Hofämter, und werden schon zur Zeit der Karolinger erwähnt. 
Die Berufskrieger hingegen, die zu Anfang des 10. Jahr-
hunderts erstmals als Stand hervortreten, sind wohl größten-
teils aus gemeinfreiem Stande hervorgegangen und hatten 
sich um ökonomischer Vorteile willen zum militärischen Schutze 
des Klosters verpflichtet. Beide Gruppen waren im 12. Jahr-
hundert bereits ineinander übergegangen — das nähere über 
diese sozialen Verschiebungen ist uns nicht bekannt — und 
bildeten den Stand des niedern, unfreien Dienst- und Waffen-
adels, also die Ministerialen oder Dienstmannen. Ihre Haupt-
ausgäbe bestand im Schutze der Abtei. Dafür entschädigte sie 
ihr Herr mit Lehen, die nach und nach erblich wurden.2) 

*) „Villae". — Die anderswo übliche Bezeichnung der Vorsteher 
als „Meier" (villici) kommt in den st. gall. Urkunden äußerst selten vor. 

2) Die Erblichkeit der Lehen wurde wohl definitiv festgelegt durch 
die Einführung eines eigentlichen Dienstmannenrechts, das für St. Gallen 
v o m  J a h r e  1 0 6 4  a n  b e z e u g t  i s t .  S i e h e  U r k u n d e n b u c h  d e r  A b t e i  
St. Gallen (fortan zitiert U.-B. St. G.), Bd. IV, Nachtrag, S. 955, 
Nr. 5. 
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Die Blütezeit d-er st. gallischen Ministerialität fällt in 
das 13. Jahrhundert. Die Dienstmannen werden ritterbürtig; 
sie erhalten den Ehrentitel Dominus und steigen nach und 
nach, wenn auch langsam, zu freien Vasallen empor. So haben 
die Nachkommen der milites oder „Krieger", soweit ihre 
Ahnen frei gewesen, als milites oder „Ritter" ihre ständische 
Einbuße wieder gutgemacht. Immer höher stieg der Einfluß 
der Ministerialen. Seit 1204 mußte der Klosterkonvent bei den 
Abtwahlen, besonders wenn dieselben strittig waren, ebenso 
später bei wichtigen Fragen der Verwaltung und der Kloster-
Politik ihre Zustimmung einholen. Wenn die Abtei ein Lehen 
zurückhaben wollte, mußte sie es eben zurückkaufen. Gar oft 
wurden die Dienstmannen aus Beschützern ihres Lehensherrn 
selbstsüchtige Bedrücker desselben. Immerhin unterschieden sie 
sich meist noch scharf vom vir nobilis et libere conditionis, 
dem Freiherrn, der zum hohen Adel zählte. Doch scheint es 
noch in jener Zeit vorgekommen zu sein, daß solche Edelsreie 
niedersten Grades durch Annahme von Lehen, z. B. des Bi= 
fchcfs von Konstanz und auch des Abtes von St. Gallen, zu 
richtigen Ministerialen wurden, die sich von den andern in 
keiner Weise unterschieden. Auf jeden Fall können von der 
Mitte des 13. Jahrhunderts an Fälle nachgewiesen werden, 
wo die Schranken des Connubiurns durchstoßen wurden, in-
dem Töchter von Edelsreien sich mit Ministerialen vermählten. 

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, da die Zahl 
der urkundlichen Quellen nach einer Ebbe von anderthalb 
Jahrhunderten wieder zu steigen beginnt, werden einzelne 
Ministerialen und Ministerialenfamilien erstmals mit Namen 
genannt; das folgende Jahrhundert vermittelt die Namen der 
st. gallischen Ministerialen wohl vollständig. Unter ihnen 
sind vorzüglich zu nennen: die Giel von Glattburg, die Herren 
und Meier von Altstätten, die Herren von Ramswag, von 
Falkenstein und Grimmenstein, von Andwil, Grünenstein, 
Rorschach und Rosenberg, Eppenberg, Mammertshosen, Sin-
genberg, Bichelsee, Landegg, Wängi usw. Schon im 15. Jahr-
hundert beginnt ihre Zahl abzunehmen, nur wenige Familien 
überdauern das 16. Jahrhundert, und bloß einzelne Aus nah-

5) Vgl. I. von A r x: Geschichten d. Kantons Sr. Gallen, I., 482, 
Note a. 
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men behaupten sich bis ins 18. Jahrhundert, oder gar, rote 
die von Ramsroag, im süddeutschen Adel bis in die Gegen-
roart.4) 

* * 
* 

I. 

Erste bis vierte Generation» 1166 bis 1293. 

R u d o l f  I .  K o n r a d  I .  R u d o l f  I I . ,  s e i n e  B r ü d e r  
u n d  s e i n e  v i e r  S ö h n e .  

Zum erstenmal tritt das Geschlecht der Giel im Jahre 
1166 auf. Ein Rubolfus Giel erscheint als Urkunden--
zeuge in einem Vertrag zwischen Abt Werner von St. Gallen 
und dem Grafen Rudolf von Pfullendorf über -die Kloster--
vogtei.r') Noch fehlt die Bezeichnung „von Glattburg". 

Wohl ein Sohn dieses Rudolf (I.) war Konrad Giel, 
der am 24. Juni 1209 im Kreise zahlreicher anderer adeligen 
Herren als Zeuge genannt wird anläßlich eines Vergleichs 
zwischen dem Grasen Rudols von Montsort und dem Abt 
von St. Johann im Thurtal. Er wird da ausdrücklich als 
Ministeriale bezeichnet. Im Jahre 1210 roar er zu St. Gallen 
Zeuge des Propstes von Churwalden und 1217 Zeuge des 
Abtes Ulrich VI. von St. Gallen.c) 

Die Gielert scheinen ursprünglich freien Standes gewesen 

*) Ueber die Entstehung und Ausbildung der st. gall. Ministeria-
lrat vergl. Emil Müller: Die Ministerialrat im Stift St. Gallen 
und in der Landschaft und Stadt Zürich (Disfert. Freiburg i. Br. 1911) 
und Hermann Bikel: Die Wirtschaftsverhältnisse des Klosters 
St. Gallen von der Gründung bis zum Ende des XIII. Jahrhunderts 
(Freiburg i. Br. 1914), S. 250—267 und 299 ff., samt der in beiden 
Werken angegebenen Literatur.. 

5) U.-B. St. G. III., Anhang, S. 699, Nr. 17. — Die Urkunde ist 
nur schlecht überliefert.. — Der sonderbare Familienname Giel, abzu-
leiten vom ahd. Gielo, bedeutet „Maul", „Rachen" und ist vielleicht 
ursprünglich als Uebername verwendet worden. Vergl. L e x e r : Mittel-
h o c h d e u t s c h e s  W ö r t e r b u c h ,  I . ,  1 0 1 1 ;  S c h w e i z e r i s c h e s  I d i o t i k o n ,  
II., 213. Daß die Giel von dem um 858 in der Gegend von Gofsau reich 
begüterten Wilhelm und dessen vier Söhnen abstammen (U.-B. St. G., 
I I . ,  S .  7 9 ,  N r .  4 6 3 )  i s t  e i n e  V e r m u t u n g  v o n  I l d e f o n s  v o n  A r x :  
Geschichten des Kantons St. Gallen, I., 133. 

6) U.-B. St. G., III., S. 54, Nr. 838; III., S. 57, Nr. 840; IV., 
S. 963. 

2 
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zu sein. Denn nicht nur besaßen sie zahlreiche freie Eigengüter, 
sondern sie hatten unter sich selber wieder ein eigenes Dienst-
mannengeschlecht, das mehr als ein Jahrhundert lang nachge-
wiesen werden kann und sich kurzweg „von Glattburg" nannte, 
während ihre Herren sich — nachweisbar erst von 1226 an — 
„ V i e l e n  v o n  G l a t t b u r g "  h i e ß e n .  D i e s e  D i e n s t m a n n e n  
„von G l a t t b u r g" erfreuten sich offenbar eines gewissen 
Ansehens; sie waren ritterbürtig, und um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts erscheint ein Lütold von Glattburg als Konstan-
zer Domherr. Aber noch 1280 bezeugte ein Heinrich von Glatt-
bürg, daß er Giel'sches Eigengut zu Lehen trage und dies nur 
mit Einwilligung seines Lehenherren an Maggenau verkaust 
habe. Mit dem Jahre 1301 verschwindet diese Ministerialen-
familie aus den Urkunden.7) 

Konrad Giel war vermählt mit Junta von Rosen-
b e r g.8) Aus der Ehe gingen drei Söhne hervor, von denen 
K o n r a d (II.) und Ulrich (I.) schon 1221 als volljährig im 
Verein mit dem Vater handelnd auftreten, und fünf Jahre 
später erscheint auch der Äritte, nämlich Rudolf (II.). Ge-
gen Ende des Jahres 1226 stiftete nämlich Konrad Giel senior 
von Glattburg, „willens, über das Meer zu reifen", zu seinem 
Seelenheil und ebenso zum Heile seiner Gemahlin Junta und 
seiner Söhne Ulrich, Konrad und Rudolf aus dem Hose Aus-
Hosen bei Gebertswil eine Jahrzeit in St. Gallen. °) Mög-
licherweise sind die beiden älteren Söhne zusammen mit dem 
alten Vater ins heilige Land gereist; denn von da an verliert 
sich ihre Spur.10) 

In ber Urkunde vom Jahre 1226 kommt zum erstenmal 
die Bezeichnung „Giel von Glattburg" vor. Es hanbelt 
sich hier um bie Glattburg an ber Glatt, später häufig „Gielen-
glattburg" genannt, unb ist wohl zu unterscheiden von der 
Glattburg an der Thür, bisweilen „Schenkenglattburg" ge-
heißen, weil diese dem st. gallischen Ministerialengeschlecht der 

7) Siehe Exkurs 1, am Schlüsse dieser Arbeit. 
8) Vergl. U.-B. St. G., III., S. 792: De anniversario Egilolfi 

(de Rosinberc) qui fuit patruus istorum (sc. trium Gielonum) . . . isti et 
matri sue (!) — mit Nr. 859, S. 72 ibidem. 

») U.-B. St. Nr. 859, S. 72. 
10) Vergl. auch „das zweite St. Galler Totenbuch" in den „Mittei-

lungen zur vaterländ. Gesch." XIX an verschiedenen Orten (Register!). 
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Schenken von Landegg angehörte, das in keinem Nachweis-
baren genealogischen Zusammenhang mit den Gielen stand. Die 
Gielenglattburg, heute völlig verschwunden, erhob sich auf 
einem Hügel rechts der Glatt, gegenüber der Ortschaft Nieder-
glatt, die Schenkenglattburg hingegen steht nördlich der Ein-
mündung der Glatt in die Thür, auf dem linken Thurufer, 
und wurde 1781 zu einem kleinen Frauenkloster ausgebaut.l) 

Der jüngste Sohn Konrads L, nämlich Rudolf II., be-
endete durch Nachgiebigkeit einen langwierigen Streit, der 
zwischen seinen Vorfahren und dann ihm mit dem Propst der 
Domkirche zu Konstanz geherrscht hatte. Es handelte sich um 
die Kapelle zu Märstetten, welche samt allen dazu gehörenden 
Pfarreirechten vom Propst als Filiale von Wigoltingen be-
zeichnet und deshalb für Konstanz in Anspruch genommen 
wurde. Nachdem der Bischof und der Prior nach gematteter 
Untersuchung zum gleichen Resultat gekommen waren, ver-
zichtete am 29. August 1242 zu Konstanz der Ritter Rudolf 
von Glattburg mit dem Beinamen Giel (cognomine Giel) 
für sich und seine Nachkommen auf jede Klage und jeden An-
spruch. 2) 

Dieser Rudolf ist am meisten bekannt und genannt wor-
d e n  a l s  S t i f t e r  d e s  h e u t e  n o c h  b l ü h e n d e n  F r a u e n k l o s t e r s  
M a g g e n q XL.3) 

Wie anderswo hatten sich auch in und um St. Gallen 
Vereinigungen frommer Frauen (Beginen) gebildet, soge-
nannte „Sammnungen", um ein beschauliches Leben im Dienste 
Gottes zu führen. Eine solche Sammnung, die ihre Kletuse auf 
dem Brühl vor der Stadt St. Gallen hatte, trachtete darnach, 
aus der Nähe des lärmenden Treibens wegzukommen und zu-
gleich einem genehmigten Orden einverleibt zu werden. Die 
Magifterin Adelheid und ihre geistlichen Schwestern benützten 
deshalb gerne eine Gelegenheit, die ihr von der Familie Giel 

*) Beide Glattburgen gehören in das Territorium der heutigen 
Gemeinde Oberbüren. Vergl. Felder: „Die Burgen der Kantone St. 
Gallen und Appenzell", I., St. Galler Neujahrsblatt 1907, S. 33, Nr. 53 
und 55. — Schon im Jahre 788 wird Glataburuhc, 870 GlcÄaburc als 
Oertlichkeit genannt. 

2) Thurg. 1UB., II., Nr. 154, S. 512 ff. — Vergl. Nüfcheler: 
Die Gotteshäuser der Schweiz, IL, S. 50 u. 57. 

•') In der heutigen Gemeinde Degersheim, zwischen dieser Ortschaft 
und Flawil. 

2* 
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geboten wurde, um das Heim in eine stille Gegend auf dem 
Lande zu verlegen. Rudolf Giel von Glattburg und seine 
Gattin Gertrud schenkten nämlich mit Zustimmung des 
Abtes Walther von St. Gallen das Patronatsrecht und bie 
Vogt ei der Kirche zu Maggenau, ferner drei Dinghöfe und auch 
Äcker und Jpeidegrüntie jener Gegend und endlich noch den 
Boden, auf welchem die Burg Helfenberg gestanden hatte • — 
dies alles teils Eigengut der Donatoren, teils Lehen vom 
Kloster St. Gallen — an diese Sammnung. Zugleich entschä-
digten sie das Kloster St. Gallen für feine Einbuße an Lehen-
besitz, indem sie' ihm einige Eigengüter, nämlich die Dinghöfe 
zu Brüwil und zu Nußbaum, übertrugen und sie dann wieder 
als Klosterlehen entgegennahmen. Auf Grund dieser großen 
Schenkung verpflanzte der Abt Walther von St. Gallen in Ge-
genwart seines Konvents und zahlreicher Zeugen geistlichen und 
weltlichen Standes durch feierliche Beurkundung vom 3. April 
1244 die Frauenvereinigung nach Maggenau.4) Fortan bil-
dete diese Stiftung, die nun mit bischöflicher Genehmigung 
dem Cistercienserorden beitrat, den Ruhmestitel der Familie 
Giel, die sich derselben auch fernerhin mit Rat und Tat 
annahm.5) Der Stifter selber förderte das junge Klösterlein 
nach Kräften. Am 3. August 1244 inkorporierte auf Bitten 
des Ritters Rudolf Giel der Bischof von Konstanz dem Kloster 
die Kirche zu Maggenau;6) am 28. Januar 1262 schenkte 
Rudolf den Hof Holzern bei Helfentswil, Lehen von St. Gallen, 
an das Kloster Maggenau und übertrug dafür eines feiner 
Kiburger Lehen an das Kloster St. Gallen;') bei späteren 

4) U.-B. St. G., III., Nr. 889, S. 103 ff. — Der Herausgeber des 
U.-B., Herr Dr. H. Wartmann, nahm ohne weiteres an, daß mit der 
in der Urkunde Genannten abgegangenen Burg Helfenberg diejenige beim 
benachbarten Gostau gemeint fei (diese Burg war aber ein halbes Jahr» 
hundert später, beim Ausbruch der Appenzellerkriege, in gutem, wider-
standsfähigem Zustand), mit Brüwil und Nußbaum dortige Höfe. Aber 
auf Grund späterer Urkunden werden wir sehen, daß St. Gallen auch die 
Burg Helfenberg bei Uerfchhaufen und viele Güter bei Nußbaumen (un-
weit Stammheim) befaß. Welches Helfenberg hier (und- später) gemeint 
ist: non liquet. 

5) A. Hardegger: Die Cistercienserinnen zu Maggenau (St. Galler 
Neujahrsblatt 1893). 

6) Regesten der Bischöfe von Konstanz (fortan zitiert: Constanzer 
Regesten) I., Nr. 1634. Die Pfarrkirche St. Verena zu Maggenau ist also 
älter als das Kloster. Bergt Wegelin: Gesch. des Toggenburg, II., 
300; Nüfcheler: Gotteshäuser, II., S. 97. 

7) U.-B. St. G,, III., S. 842. 
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Vergabungen an das Frauenkloster oder bei Beurkundungen, 
die dasselbe betrafen, war er soft immer als Mitbeteiligter 
oder doch als Jeuge anwesend.8) 

Rudolf II. nahm eine ganz hervorragende Stellung unter 
den st. gallischen Ministerialen ein. Der vorzügliche St. Galler 
Chronist Kuchimeister, der etwa ein halbes Jahrhundert später 
seine „Nüwen Casus sancti Galli" verfaßte, nennt ihn den 
„dozemal9) richost Dienstman" der Abtei St. Gallen.10) Im 
Jahre 1244 erscheint er als Kämmerer des Klosters.3) Ob 
er der erste seines Geschlechtes war, der dieses Amt bekleidete, 
kann nicht festgestellt werden; auf jeden Fall blieb es von nun 
an erblich in seiner Familie. Aber schon damals, also im 13. 
Jahrhundert, waren die vier Hofämter wohl bloß noch reprä-
sentativer Art. Rudolf besaß zahlreiche Eigengüter 2) und dazu 
viele Lehen der Abtei St. Gallen, die den Hauptteil seines 
Reichtums ausmachten, aber auch Lehen der Grasen von Tog-
genburg, der Grafen von Kiburg und des Bischofs von Kon-
stanz. Im Jahre 1244 sahen sich Abt und Propst von St. Gallen 
angesichts der trostlosen Finanzlage des Klosters genötigt, den 
Kämmerer Rudolf Giel und noch acht weitere Persönlichkeiten, 
darunter auch zwei Konventualen, zu beaustragen, die Durch-
führung der getroffenen Maßnahmen zur ökonomischen Besse-
rung des Stifts zu überwachen; dem Kämmerer Rudolf wurde 
einer der zwei Verpflichtungsscheine zur Hut übergeben.3) 

Als am 9. November 1246 der Abt von St. Gallen ein 
Gut in der „villa" zu Willisdorf, über das der „discretus vir 
Ruodolfus Gielo de Glatteburch, nostre ministcrialis ecclesie" 

s) U.-B. St. G., III., S. 705 (Urkunde von 1252); III., S. 844 
(1277); IV., S. 1005 (1264); IV., S. 1006 (1267); IV., S. 1008 (1268); 
Archiv Maggenau (1265); Thurg. U.-B., III., S. 542 (1277). 

B) d. h. zur Zeit bes kriegerischen Abtes Berchtold von ssalkenstein 
(1244—1272. — Vergl. Neujahrsbla'rt 1894). 

10) St. Galler „Mitteilungen zur vaterländ. Gesch.", XVIII., S. 126. 
1) Schon im 10. Jahrh, werden die beiden Hofämter des Schenken 

und Truchseßen genannt; im 12. Jahrh, treffen wir die bei Reichs-
fürsten übliche Vierzahl der Hofämter, indem noch der Kämmerer und 
der Marschall hinzukommen. Vergl. B i k e l, a. a. £>., S. 222 ff. 

') Im Jahre 1267 verkaufte er mit Zustimmung seiner Söhne Nu-
dolf, Heinrich und Ulrich die Vogtei über des Opprechts Schuppose in 
Utwil, die ihm mit vollem, freiem Recht (pleno et lii-ero i re. r t 
mihi eadem pertinuit) zugehörte, um 5 Pf. Pf. dem Kloster Münster-
lingen. — Thurg. U.-B., III., Nr. 513. In der nur als Kopie über-
lieferten Urkunde wird Rudolf Giel bloß Rudolf von Glattburg genannt. 

3) U.-B. St. Gallen, III., Nr. 890, S. 106. 
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das Vogtrecht innehatte, an das Kloster St. Katharinental bei 
Diessenhofen verkaufte, erteilte Rudolf seine Zustimmung da-
durch, daß er beide auf diesen Verkauf bezüglichen Urkunden 
mitbesiegelte.4) Aus diesen Siegeln lernen wir erstmals die 
Form des Gielwappens kennen: Schild quer geteilt, oben 
flach, unten geschacht; auf dem oben flachen Helme als Helm-
zier ein großer fächerartiger Reiherfederbusch. Das Schildbild 
blieb sich gleich bis zum Aussterben des Geschlechts.5) Am 
10. November 1260 verzichtete Rudolf Giel, der die Vogtei 
über diese Güter in Willisdorf als Afterlehen des Grafen 
Friedrich von Toggenburg beibehalten hatte, zugleich mit dem 
Grafen auf alle seine darauf bezüglichen Rechte zugunsten der 
Nonnen in St. Katharinental. Rudolf entschädigte den Grafen 
mit Eigengütern zu Uerschhausen und zu Buch, die er ihm 
aufgab, um dieselben dann wieder als toggenburgisches Lehen 
entgegenzunehmen.6) 

In einem bösen Streit zwischen Abt Berchtold von St. 
Gallen und dem Bischof von Konstanz verurteilten Rudolf 
Giel und Herdegen von Heidelberg als erbetene Schiedsrichter 
den Abt zur Zahlung von 200 Mark Silbers an den Bi-
schof,7) und als später der Abt und der Bischof zusammen-
hielten gegen den gefährlichen Grasen Rudolf III. von Habs-
burg und für den Fall von Meinungsverschiedenheiten ein 
Schiedsgericht bestellten, bezeichnete der Abt den Ritter Ru-
dolf Giel als seinen Vertrauensmann und letzten Zusatz zu 
diesem Schiedsgericht.8) Ueberhaupt findet er sich gar häufig 
im Gefolge des Abtes Berchtold; selten vollzieht dieser eine 
rechtliche Verfügung, wo nicht Rudolf Giel als Zeuge dabei 
'st.n) Als nach dem Tode Abt Berchtolds 1272 es unter den 

*) ibid. Nr. 897, 6. 113 und Thurg. U.-B., II., Nr. 178 u. 179. 
5) Siehe am Schluß dieser Arbeit Exkurs 2: Das Wappen der Giel. 
') Thurg. U.-B.. III., Nr. 434. Siegel Giels wie an Nr. 179. Willis-

dorf in der Gem. Dießenhofen, Uerschhausen in der Gem. Hüttroilen, 
Buch in der Gem. Heßlingen, alle drei im Kt. Thurgau. 

7) Vergl. die Urs. des Papstes Innocenz IV. vom 20. Juni 1254 
in U.-B. St. G., III., Nr. 927, S. 133 u. Thurg. U.-B, III., Nr. 320, 
S. 55; ferner St. Galler Neujahrsblatt 1894, S, 15 f. 

8) lief, vom 18. Aug. 1259 in U.-B. St. G., III., Nr. 940, S. 150. 
— Neujahrsbl. 1894, S. 21 f. 

9) So 1252 u. 1256 in U.-B. St. G., III., S. 705 u. 841; 1259 in 
Zürcher U.-B, III., Nr. 1069, S. 157; 1260 in U.-B. St. G., IV., S. 1000; 
1264 in ibid. S. 1005; 1265 in Constanzer Reg., I.. Nr. 2115; 1268 in 
U.-B. St. ©., III., Nr. 978, S. 175; 1271 in ibid. Nr. 993, S. 192, 
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Konventualen zu einer Doppelwahl kam, parteiten sich auch 
die Ministerialen. Rudolf Giel, ferner der von Ramswag und 
der von Elgg hielten zu Ulrich von Güttingen, während die 
Herren von Rorschach, die Schenken von Glattburg und Eber-
hart) von Bichelsee sich auf die Seite Heinrichs von Warten-
berg, eines Verwandten des verstorbenen Abtes, schlugen. Der 
Giel hielt hier also nicht zum Verwandten seines Wohltäters, 
obgleich dieser ,>die bessren kur hatt". Der von Güttingen 
trug den Sieg davon. Von Rudolf Giel haben wir aus dem 
Jahre 1277 die letzte Kunde;10) er muß als betagter Mann 
von 70 bis 80 Jahren gestorben sein. 

Seine Gemahlin Gertrud, wohl aus dem Hause derer 
von Rosenberg bei Herisau, überlebte ihn und auch die meisten 
ihrer Söhne. Am 31. März 1290 vertauschte sie, Witwe des 
Ritters Rudolf Giel, st. gallische Lehenhöfe zu Hausen und 
Elgg an das Kloster Maggenau gegen Besitzungen zu Buben-
tal, und zroar mit Zustimmung ihres Sohnes Ulrich und ihrer 
Enkel Ulrich und Rudolf.:) Am 5. August 1290 stiftete Frau 
Gertrud, „die alte Gielin", Iahrzeiten zu Maggenau für sich, 
ihren Gatten und ihre Söhne Rudolf und Heinrich. -) Und 
endlich am 7. Juli 1293 erfolgte ein neuer Gütertausch mit 
Maggenau, wobei wieder der Sohn Ulrich und die beiden 
Enkel ihre Zustimmung erteilten.3) 

Rudolf Giel hinterließ aus seiner Ehe mit Gertrud meh-
rere Söhne. Der älteste wird wohl Konrad (III.) gewesen 
sein, der schon 1257 als Bürge für eine Geldschuld der Herren 
von Bichelsee und 1259 zusammen mit seinem Bater Rudolf 
als Zeuge des Abtes Berchtold genannt wird.4) Er und seine 
Brüder Rudolf und Ulrich waren auch anwesend, als ihr Va-
ter 1262 dem Kloster Maggenau den Hof Holzern schenkte,5) 
und vier Jahre später schenkte er selber dem Kloster Maggenau 
ein Gut zu Mettendorf, Lehen des Klosters Reichenau, das 

10) Thurg. U.-B., III., Nr. 658, Urs. vom 7. Juni 1277 (das Siegel 
ist das gleiche wie 1246 u. 1260); ferner U.-B. St. G., III., S. 843 f., 
Urs. vom 13. Dez. 1277; IV., S. 1015, Urs. vom 27. Dez. 1277. Er wird 
als Ritter bezeichnet erstmals 1242, zum letzten Mal 27. Dez. 1277. 

J) U.-B. St. Gallen, IV., S. 1028. 
-) Archiv Maggenau. 
:!) ibid. it. Zürcher U.-B., VI., Nr. 2245. 
*) Thurg. U.-B., III., S. 134 it. Zürcher U.-B., 11L, S. 157. 
•') U.-B. St. G., III., S. 842. 
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er als Asterlehen vom Grafen Rudolf von Habsburg inne-
hatte. °) Im Jahre 1268 entschloß sich Ritter Konrad Giel im 
Vereine mit seiner Gattin E n g i l b u r g und seinem Bruder 
Burkhart, „auf göttliche Erleuchtung hin die Welt zu 
verlassen und sich im Kloster Maggenau klösterlichen Uebungen 
hinzugeben". Die beiden Brüder wurden sogenannte Konver-
sen oder Laienbrüder, die Engelburg hingegen trat in den 
Konvent der Klosterfrauen ein. Als Aussteuer brachten die 
drei dem Kloster Maggenau eine Menge von Gütern, darunter 
den Hof Oberdorf, den untern und obern Hof zu Helfenberg, 
weitere Güter bei Gostau und Oberbüren, zahlreiche Vogteien 
über zum Teil weit abgelegene Oertlichkeiten7) und endlich 
verschiedene Abgaben vom Kelnhof zu Elgg, alles Lehen des 
Klosters St. Gallen.8) Die zwei Laienbrüder treffen wir fortan 
verschiedentlich im Dienste ihres Klosters tätig, Konrad bis 
1280,9) Burkhart bis 1275.10) Zu besonderen Ehren scheint 
Konrads Gattin Engilburg emporgestiegen zu sein, denn in 
den Iahren 1272, 1280 und 1283 wird eine Engelburg als 
Aebtissin von Mag gen au genannt, die mit der Gattin Kon-
r a d s  i d e n t i s c h  s e i n  d ü r s t e . ^ )  

Zwei weitere Söhne Rudolss II. waren Heinrich (I.), 
n a chweisbar von 1267 bis 1288, und Ritter Ulrich (II), der 
von 1262 bis 1293 in den Urkunden vorkommt. Beide werden 
anfänglich meist bloß als Zeugen genannt.2) Gemeinsam und 
im Namen ihrer Neffen gaben sie am 22. August 1280 ihr 
Eigengut zu Alterswil, das ihr Lehenträger Heinrich von 
Glattburg an das Kloster Maggenau verkauft hatte, in die 
Hand des Abtes von St. Gallen auf.3) Am 23. September 

fi) Zwei ilrk. im Arch. Maggenau. Es handelt sich hier um Metten-
darf in der Gem. Hüttlingen, Bez. Frauenfeld. Bergl. die Urk. von 1268 
in Thurg. U.-B., Nr. 529, Seite 342. — Der Graf und der Abt hatten 
ihre Zustimmung zu dieser Schenkung erteilt. 

7) In den heutigen Kantonen Thurgau und Zürich. 
8) U.-B. St. ©., IV., Seite 1007. 
9) Ibid. Seite 1012 und 1019, sowie in fünf ungedruckten Urkunden 

im Archiv Maggenau. 
10) In zwei ungedruckten Maggenauer Urkunden. 
*) Bergl. A. Hardegger im Neujahrsblatt 1898, S. 9 u. 38. 

Engelburg wird nach Leu's Lexikon als eine „von Sonnenberg" bezeichnet; 
einen Beleg für diese Annahme konnte ich nicht ausfindig machen. 

2) Ulrich als Sohn Rudolfs in Thurg. U.-B., ITL, Nr. 658 und in 
U.-B. St. G., III., Seite 843. 

°) U.-B. St. G., IV., S. 1020 f. — Alterswil in der Gem. Flawil.. 
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1282 verzichteten die beiden Brüder sowie ihre Neffen Rudolf 
und Ulrich gegen die bedeutende Summe von 85 Mark Silber 
auf das Vogtrecht, das Meieramt, den Besitz und die Leute 
zu Hemmenhofen und den dortigen Kelnhof samt Kirchensatz 
anläßlich eines Gütertausches zwischen den Klöstern St. Gallen 
und Feldbach.4) Heinrich und Ulrich Giel nahmen auch Partei 
für den Gegenabt Konrad von Gundelfingen (1288—91) in 
dessen Streit mit Wilhelm von Montfort, dem rechtmäßigen 
Abt von St. Gallen. Heinrich hat offenbar das Ende dieses 
Konflikts nicht erlebt, Ritter Ulrich hingegen hielt bis zum 
Schlüsse aus und legte sich schwer ins Zeug, indem er bedeu-
tende Summen für seinen Schützling, der dann doch sein Ziel 
nicht erreichte, und dessen Anhänger sowie im Kriege selber 
auslegte.E) Konrad von Gundelfingen suchte zwar seinen 
Parteigänger schadlos zu halten: Am 10. April 1290 ver-
schrieb der Gegenabt dem Ritter Ulrich Giel 6 Pfund jähr-
lichen Zinses aus den Einkünften des Hofes Gostau und ver-
pfändete ihm hiesür den Hof selbst für 30 Mark Silber, die 
der Abt ihm schuldete.6) Schon zehn Tage früher, am 31. 
März, hatte Abt Konrad seine Zustimmung zu einem Tausch-
vertrag gegeben, laut welchem das Kloster Maggenau seinen 
Hof „in Husen", zwischen Bischofzell und dem Dorf Büren 
gelegen, sowie die Zinsen aus dem Kelnhof in Elgg, beide 
Lehen von St. Gallen, an Frau Gertrud, Witwe des Ritters 
Rudolf (II.), umtauschte gegen alle ihre Besitzungen zu Buben-
tal bei Deoersheim, a uch Lehen des Klosters St. Gallen. 
Gertruds Sohn Ulrich (II.) und ihre Enkel Rudolf (IV.) und 
Ulrich (III.) erteilten dazu ebenfalls ihre Zustimmung.') Ob 
Abt Wilhelm von Montfort nachträglich die Verpfändung des 
Hofes zu Gossau anerkannte, ist fraglich, dagegen bestätigte 
er am 7. Juli 1293 den obgenannten Tauschvertrag mit 
Maggenau.8) Als Anhänger Konrads von Gundelfingen war 

4) Ibid. 6." 1023. — Thurg. U.-B., III., Nr. 733. — Hemmenhofen 
im badischen Bezirksamt Radolfzell. 

5) U.-B. St. G., III., Seite 739, 741, 743. 
6) U.-B. St. G., IV., Seite 1029. Auch in III., S. 844, aber mit 

falschem Datum. 
7) u. «) Ibid., IV., S. 1028 f. — An der Urk. vom 31. März 1290 

siegelt Ulrich (II.), der Sohn, mit Rundsiegel, 36 mm, und der Umschrift: 
t S' DM. UL' G1ELO. DE. GLATTEBVRCH. Dagegen sieg-'t er 
Urkunde vom 7. Juli 1293 (Zürcher U.-B., VI., Nr. 2245, Seite 207. 
Arch. Maggenau) mit schönem Dreiecksiegel, 39 mm breit, 46 mm hoch, 
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Ulrich II. auch bei Herzog Albrecht von Oesterreich, der ja 
den Gegenabt gegen Wilhelm von Montfort unterstützte, gut 
angeschrieben. Nachdem im Juli 1291 König Rudolf von 
Habsburg gestorben war, gab der Gegenabt Konrad sein 
Spiel verloren. Aber die Parteigänger des Herzogs Albrecht 
warfen 1292 die antihabsburgische Koalition, an deren Spitze 
Zürich stand, nieder, worauf der Herzog am 26. August 1292 
mit Zürich einen Frieden schloß, wonach für allfällige neue 
Zwiste ein Schiedsgericht vorgesehen wurde, zu dem jede Par-
tei zwei Mann zu stellen hatte; als Obmann dieses Schieds-
gerichtes aber wurde der Ritter Ulrich Giel von Glattburg 
bestimmt.9) Mit dem Jahre 1293 verschwindet Ulrich Giel 
aus den Urkunden.10) 

Der Stammhalter der vierten Generation, nämlich R u -
dolf (III.), nachweisbar von 1259 bis 1278, tritt nur we-
nig hervor. Im Jahre 1278 wird er Ritter genannt; x) 1282 
ist er bereits gestorben.2) 

IL A 

Fünfte bis achte Generation. 

D i e  ä l t e r e  L i n i e ,  d a r u n t e r  d i e  G i e l  v o n  
Helfenberg, 1278—1388. 

Rudolf III. hinterließ zwei Söhne, von denen Rudolf 
(IV.) der ältere gewesen sein wird und auch den alten Haus-
besitz erbte. Er und sein Bruder Ulrich werden 1282 als Söhne 

Schild oben gerautet, unten geschacht, Umschrift: f S. VL. DCI. GIEL. 
MILITIS. DE. LIEb . . . ERG. Dieses Siegel führt 1312 sein Neffe 
Ulrich III. Dagegen siegelt 1290 der Enkel Rudolf IV. mit dem Siegel 
des Großvaters Rudolf II. von 1246. Endlich 1290 der Enkel Ulrich III. 
mit einem Dreiecksiegel, 37/39 mm, Umschrift: t S' ULRIC1. DE. 
GLATEBVRCH, das er 1312, rvie schon gesagt, mit dem des Oheims 
vertauschte. Mitteilungen von Herrn stud. phil. I. A. Hohenstein. 

9) Zürcher U.-B., VI., S. 172 u. 174. 
10) Weitere Belegstellen für Heinrich I. und Ulrich II.: U.-B. St. ©., 

III., die Nummern 978, 993, 1008, 1009, 1025, 1063, 1066, sowie Nr. 2 
anf Seite 842 und Nr. 6 auf S. 844. — Ibid. IV., Seite 1020 f., 1028 
und 1031. — Thurg. U.-B., III., Nummern 513, 658, 665, 666, 701, 705, 
782, 792. — Zürcher U.-B., V., Nr. 2008 und VI., Nr. 2225 und 2245. 

*) Arch. Maggenau. 
2) U.-B. St. G., IV., Seite 1023. — Weitere Belegstellen für Ru-

dolf III.: U.-B. St. G>, III., Nummern 1008, 1009 und Seite 842 und 
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quondam Rudolfi dicti Giel, ministerialis, genannt,2) 
ebenso 1290 und 1293 anläßlich von Tauschverträgen, die ihre 
Großmutter Gertrud mit der Aebtissin von Maggenau ab-
schloß. 4) Mit dem Jahre 1293 verschwindet sein Name aus den 
Urkunden.r>) Er ist der Stammvater einer Linie der Giel, von 
der sich einzelne „von Helfenberg" nannten — erstmals 
sein Sohn Rudolf (V), — die aber etwas nach 1388 ausstarb. 
Man scheint sich da in der Weise geeinigt zu haben, daß die-
jenigen, die mit ausschließlich alt-Gielschem Gut abgefunden 
wurden, sich fernerhin „von Glattburg" hießen, während die 
andern, zu deren Anteil die Burg Helfenberg gehörte, sich 
diesen Namen beilegten. 

Ueber die Geschlechtsfolge der sechsten und siebenten Ge-
neration dieser Linie sind wir auf bloße Vermutungen ange-
wiesen. Söhne Rudolfs IV. werden Rudolf (V.) und Ulrich 
(IV.) gewesen sein. Rudolf V. wird 1306 Rudolf Giel 
junior genannt, und zwar als Zeuge des Komturs zu Bubi-
kon.6) Am 28. Januar 1331 belehnte Bischof Rudolf von 
Konstanz als Pfleger der Abtei St. Gallen den Ritter Her-
mann von Breitenlandenberg mit einem Hof zu Len,7) den 
der st. gallische Dienstmann Rudolf Giel von Glattburg und 
dessen Gattin Adelheid dem Landenberger verkauft hat-
tcn.8) Rudolf Giel erscheint am 1. März 1338 als Zeuge des 
Abtes von St. Gallen und am 13. Oktober jenes Jahres als 

844 (?); IV., Seite 1000, 1015 (?). — Thurg. 11.-93., III., Nr. 513, 615. 
Cod. Salemitanus, II., Nr. 588. — Zürcher U.-B., III., Nr. 1069. — 
Arch. Maggenau. 

3) 11.-93. 6t. ©., IV., E. 1023 f. — Thurg. U.-B., Nr. 733. 
*) Archiv Maggenau. — Zürcher U.-B., VI., Nr. 2245. 
5) Zürcher U.-B., VIII., Nr. 2840 wird 1306 Rudolfs gleichnamiger 

Sohn (?) „junior" genannt, woraus zu schließen wäre, daß damals der 
Vater noch lebte. — Weitere Nennungen Rudolfs IV.: U.-B. St. G., 
IV., S.' 1029 und Codex Solenn tarnt s, II., Nr. 1036. 

°) Zürcher U.-B., VIII., Nr. 2840t S. 128. — Ob es sich da aber 
nicht eher um Rudolf (VI.) Giel von Liebenberg handelt? Die Urkunde 
wurde in Bubikon ausgestellt. 

7) Gemeinde Turbental? 
s) Zürcher U.-B., XI., Nr. 4338, 6. 216 f. Das Siegel Rudolfs ist 

abgefallen, dasjenige Adelheids hängt. Aus diesem Siegel geht hervor, 
daß Adelheid eine geb. Leu von Zukkenriet war. Ihr Siegel ist abgebildet 
in den „Siegel-Abbildungen zum Zürcher Urkundenbuch", Lief. XI, Ta-
fel IV, Nr. 39. — Vergl. unten, S. 23, Note 9. — Hier soll noch gleich 
erwähnt werden, daß eine Adelheid v. Glattburg, geb. von Wilberg (?) 
im 2. st. gall. Totenbuch (Mitteil. z. vaterl. Gesch., XIX., S. 414) ge-
nannt wirb. 
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einer der Bürgen des Heinrich von Eppenberg.9) Am 13. De-
zember 1339 gab Rudolf, „der alte Giel von Glattburg" ein 
Gut zu Gebertswil nebst Zinsen zu Gunsten des Mosters 
Maggenau auf,10) und am 1. September 1341 sandte Ritter 
Rudolf (VI.) Giel von Liebenberg für sich und seinen Vetter 
Rudolf Giel von Helfenberg st. gallische Klosterlehen auf, de-
ren Träger sie für das Kloster St. Gallen gewesen seien. *) Am 
31. Oktober 1341 heißt er „Rudolf Giel v. Glattburg senior" 
und am 8. März 1342 „Rudolf der alt Giel von Helfen-
berg".2) 

Leider geben uns die einschlägigen Urkunden hier so we-
nig wie schon früher3) eindeutigen Ausschluß darüber, um 
welches Helfenberg es sich da handelt, um das bei Gostau 
oder das bei Uerfchhausen unweit Stammheim. Das Kloster 
St. Gallen war an beiden Orten begütert,4) die Gielensamilie 
sicher bei Uerfchhausen. 

Rudolfs V. Bruder Ulrich (IV.) wird jener Ulricus 
dietus Giel gewesen sein, der am 29. Juni 1308 als Zeuge des 
Abtes Heinrich II. erscheint und im Gegensatz zu seinem Oheim 
Ulrich (III.), der da ebenfalls Zeuge war, nicht als „Ritter" 
bezeichnet wird °) und diesen Titel überhaupt nie erlangt 
hat. Roch im gleichen Jahre schenkte er dem Kloster Maggenau 
den Hof zu Gebertswil, genannt „der Hof bi dem dache".r>) 
Am 3. April 1312 wurde er von feinem Oheim Ulrich und 

9) U.-B. 6t. G., III., Nr. 1378, 6. 512. — Ibid. Nr. 1330, S. 515. 
10) Arch. Maggenau. — Gebertswil, Gem. Oberbüren. 
>) U.-B. St. G., IV., S. 1071. 
2) U.-B. St. ©., IV., S. 1072 u. ibid. III., S. 533. Durch letztere 

Urkunde bescheinigte er dem Abt Hermann v. St. Gallen die Abzahlung 
von 18 Ps. Pf. von einer Schuld von 68 Pf. 

3) Siehe oben Seite 14, Note 4. Bergl. auch U>-B. St. G., V., 
S. 155 f., 186 und 490. 

4 )  I .  v o n  A r x  :  G e s c h i c h t e n  . . . ,  I > ,  5 1 5  u n d  H .  W a r t  m ' a  n  n  i n  
U.-B. St. G. nehmen ohne weiteres arv es handle sich um Helfenberg 
bei Gossau, während I. Meyer im Thurg. U.-B., II., S. 539 f. und 
F a r n e r :  G e s c h .  v .  S t a m m h e i m ,  S .  5 7 ,  m i t  A n g a b e  g u t e r  G r ü n d e  f ü r  
die andere Ansicht, die Streitfrage unentschieden lassen. Bergl. auch 
Stumpf: Chronik, lib. V, cap. 25. Noch im 17. Jahrh, erscheint das 
thurgauische Helfenberg in den St. Galler Lehenbüchern. 

*5) U.-B. St. G., III., Nr. 1184, S. 362. 
" )  W e g e l i n :  „ G e n e a l o g .  B e s c h r e i b u n g  d e r  e d l e n  G i e l e n  v o n  u n d  

zu Glattburg" (Mskr. Stadtbibl. St. Gallen), fortan kurzweg zitiert: 
Wegelin. Es ist d-er Versuch einer Genealogie der Giel auf Grund von 
Leu's Lexikon, von Bucelin und von zahlreichen, aber ungeordneten 
urkundlichen Notizen ohne Quellenangabe, verfaßt 1822. 
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dessen Sohn Rudolf „unser Vetter" (!) genannt.7) Am 1. März 
1314 war er zu Wil Zeuge des Rudolf von Landenberg; am 
20. Februar 1320 ebenda Zeuge der E-deln von Bichelsee und 
des Abtes Hiltbold von St. Gallen; 1321 verkaufte Ulrich der 
Giel von Glattburg, st. gallischer Dienstmann, seinen eigenen, 
vom Gotteshaus Tobel erkauften Hof zu Riederuzwil dem Gra-
fen Kraft von Toggenburg. Damit verschwindet er aus den 
Urkunden. 

So viel sich erkennen läßt, hinterließ Rudolf (V.) von 
Helfenberg zwei Kinder: Rudolf (VII.) und Elsbeth. R u -
dolf erscheint erstmals 1324 als „Rudolf der jung Giel von 
Glattburg". Am 5. Februar jenes Jahres stellte er sich als 
einer der Bürgen eines Kraft „Snöd", der im Streit mit Abt 
Hiltbold von St. Gallen gefangen genommen und nun frei-
gelassen wurde.8) Kraft Schnöd, dem Dienstadel der Grafen 
von Toggenburg angehörend, von denen diese Ministerialen 
das Dorf Krinau zu Lehen trugen, wird der Schwager Rudolf 
Giels gewesen sein: 1362 verliehen die Grafen von Toggen-
bürg das Dorf Krinau an Elsbeth die Gielin, Witwe 
des Kraft Schnöd.9) Mit der Stiftung feines Haufes, dem 
Kloster Maggenau, stand Rudolf in stetem Verkehr: am 26. 
September 1336 verlieh Rudolf der Giel von Glattburg die-
fem Kloster den Zehnten aus einem Hof zu Gebertswil, fein 
Lehen von St. Gallen, um 1 Huhn jährlich;10) am 1. März 
1338 war er (oder fem Vater?) Zeuge des Abtes Hermann'/) 
am 1. Mai 1338 verlieh er im Verein mit feinen Vettern 
Ulrich und Heinrich den großen Zehnten zu Rosrüti, ebenfalls 
St. Galler Lehen, dem Kloster Maggenau,2) und am 13. Okto-
ber jenes Jahres war er Mitbürge für seinen Freund Hettv 

7) U.-B. St. G., III., Nr. 1198, 6. 374. — Ibid. Nr. 1216, S. 389. 
— Ibid. Nr. 1258, S. 419. — Wegelin, a. a. O. 

8) U.-B. St. G., III., Nr. 1294, S. 448. Rudolf ist der letzte in der 
Reihe der Bürgen, weil die andern ritterlichen Standes waren, er hin-
gegen nicht. Vom Siegel der Urk. ist bloß ein Bruchstück erhalten; es zeigt 
im Schild die Helmzier, einen Hirschkopf mit Geweih. 

9) U.-B. St.-G., IV., Seite 29. — Vielleicht war es dieser Rudolf, 
der 1331 den Hof Len an Hermann von Breitenlandenberg verkaufte 
(stehe oben, S. 21); wenn ja, wäre er mit Adelheid Leu verheiratet 
gewesen. 

10) U.-B. St. G., IV., S. 1069. Auch hier handelte es sich vielleicht 
um Rudolf V„ den Vater. Das Siegel ist leider abgefallen. 

") Ibid. III., Nr. 1378, S. 515. 
2) Ibid. IV., S. 1069. 
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rich von (Eppenberg.3) Am 1. September 1341 sandte Rudolf 
von Helfenberg im Verein mit seinem „Vetter" Ritter Rudolf 
Giel von Liebenberg dem Abt Hermann st. gallische Kloster-
lehen auf, deren Träger sie für das Kloster Maggenau gewe-
sen waren,4) und im folgenden Jahr siegelten Rudolf Giel 
von Helfenberg zusammen mit seinen Bettern Ulrich und 
Heinrich neuerdings als Träger für Maggenau.5) Damit ver-
schwindet er aus den Urkunden, also ganz kurz nach seinem 
Bater. #) Von seinem mutmaßlich gewaltsamen Ende wird 
später die Rede sein. 

Söhne Ulrichs IV., also Vettern Rudolfs VII., müssen 
Ulrich V. und Heinrich II., auch Heinrichwalter genannt, 
gewesen sein. Sie erscheinen zusammen mit ihrem Vetter Nu-
dols VII. in der Urkunde vom 1. Mai 1338, dann wieder am 
31. Oktober 1341 7) und am 26. Juli 1342; am 6. Okt. 1344 
waren sie nebst zahlreichen anderen Edelleuten Friedensbürgen 
der Herren von Luterberg gegenüber Abt Hermann von St. 
©allen;8) am 15. November 1344 verkauften sie dem Spital 
zu St. Gallen den halben Hof Hausen bei Bischofzell, st. galli-
sches Lehen, um 76 Pf. 10 Sch. Pf.;3) am 5. Mai 1347 ver-
femten die Brüder Ulrich und Heinrichwalter, die Giel von 
Glattburg, Lehenleute an den Freiherrn Eberhard von Bürg-
len um 1 M. Silber.10) Am 20. Juni 1347 war Heinrich der 
Giel unter den Bürgen des Abtes Hermann von St. Gallen,') 
am 6. Oktober 1347 fein Bruder Ulrich „Wehr und Tröster" 
des Johann Meldegger gegenüber Abt Hermann.2) Am 3. 

3) U.-B. St. ©., III., Nr. 1883, S. 515 f. 
4) Ibid. IV., S. 1071 f. 

Ibid. S. 1073. 
b) Wie schon früher gesagt, ist es unmöglich, mit Sicherheit zu ent-

scheiden,, ob der in den Urkunden dieser Zeit genannte Rudolf Giel der 
5. oder 7. dieses Stammes war. Häufig fehlen an den einschlägigen Ur-
kunden die Siegel, oder waren für mich nicht erhältlich. 

') Hier werden die beiden Brüder germani genannt, hatten also 
nicht die gleiche Mutter. 

8) U.-B. St. G., III., Nr. 1419, S. 543. — Das Original im Stadt-
cttchit) Wil. Ulrich führt hier ein 5)reiecEsieget; Umschrift: f S . . RICI 
G GLATEBV • G. 

9) Ibid. IV., Seite 1078. 
lü) Ibid. S. 1085. 
J) Ibid. III., Nr. 1442, S. 567. 
2) Ibid. III., Nr. 1446, S. 571. — Am 11. August 1348 wirb 

Ulrich „ber ältere Giel von Glattburg" genannt. (Ibid. III., Nr. 1457, 
Se'te 584.) 
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März 1348 verkaufte Ulrich Giel von Glattburg mit Zu-
stimmung seines Bruders Heinrich dem Johann Wildrich von 
St. Gallen den vierten Teil des Meierhofs zu Flawil, ein 
Lehen des Klosters St. Gallen, um 39 Pf. Pf.3) Am 13. Ok-
tober 1349 funktionierte Ulrich als Vogt seines Neffen Ul-
rich (VII.) und dessen Schwester Margarete, die ihn ihren 
„Vetter" nennen, J) und am 28. Dezember 1351 belehnte auf 
Bitten Ulrichs des (Siels von Glattburg der Abt Hermann 
den Spital zu St. Gallen mit einem Lehengut zu Gebertswil, 
das Ulrich um 3 Pf. Pf. an Johann Wildrich als Lehenträger 
des Spitals verkaust hatte.5) Am 14. Dezember 1353 finden 
wir Ulrich Giel den ältern und Ulrich Giel den jüngern von 
Glattburg, Kirchherren zu Helfentswil, unter den Zeugen bei 
einem Verkauf an Maggenau.6) Im folgenden Jahr 1354 
verkaufte Ulrich seinem Bruder Heinrichwalter die Vogtei zu 
Harswil und einiges zu Gebertswil für 1 Pf. Pf. und 
1 Malter Korn aus dem Zehnten zu Niedermil,7) und am 
18. August 1355 amtete Heinrichwalter als Stellvertreter 
und Bogt seiner „Bettern" Ulrich (VII.) und Berchtold.8) 
Am 2. Dezember 1356 verkaufte Ulrich der Giel „von siner 
not wegen" den Zehnten zu Niederwil unweit Glattburg, °) 
und am 12. August 1359 einen Lehenmann an Abt Hermann 
von St. Gallen.10) Ant 27. August 1359 waren Hans von 

3) Ibid. IV., 6. 1086. Die Gerichte über diesen Hof waren dabei 
ausgenommen. UJriche Bruder Heinrich, ebenfalls im Besitz eines An-
teils an diesem Hof, nahm den Wildrich als „gemeinder" für den Rest 
des Hofes. 

4) Ibid. III., Nr. 1466, S. 592. Das völlig mißlungene Siegel Ul-
richs an dieser Urs. kommt nur dieses einzige Mal vor. 

5) U.-B. St. (£>., III., Nr. i486, S. 610. — Rundsiegel Ulrichs, 
34 mm Durchmesser, das gewohnte Schildbild, Umschrift: f - > Vi R1 • 
DCI. GIEL. D'GLATßVRG. — Am 28. Mai 1353 verkaufte Ulrich 
seinen Teil des Hofes zu Schwarzenbach (unweit Wil), st. gall. Lehen, 
an den Spital. Ibid. IX"., S. 1093. Siegel wie oben angegeben. 

') Ibid. IV., Seite 1093 ff. Die beiden Ulriche, Kirchherren, sind 
Oheim und Neffe. 

7) Wegelin. 
8) U.-B. St. G., III., Nr. 1511, S. 630 ff. — Siegel Heinrichs: rimb, 

33 mnv Umschrift: t S HAINRICI. DCI. GIEL. DE. GLATBURG. 
9) Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarchiv E 11, 1. Das Siegel Ul-

richs ist anders als an den vorangehenden Urkunden, kleiner, 29 mm, 
bloß mit der Umschrift: + S' ULRICI. DCI. GIEL. — Der häufige 
Wechsel der Ulrich-Siegel erschwert die Festsetzung der Genealogie. In 
der Zeit von 1345—1356 kommen nicht weniger als sechs verschiedene 
Ulrich-Siegel vor. 

10) U.-B. St. G., III., Nr. 1548, S. 671. Siegel wie an Urk. 1356. 
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Steinach und Heinrich der Giel von Glattburg „rechte Weh-
ren" der Anna von Ems und des Konrad Schenk von Land-
egg. ^ Am 19. Juni 1360 erschienen Ulrich und Heinrich, die 
Giel von Glattburg, vor dem Landrichter im Thurgau, vor 
den sie von Rudolf von Lichtensteig, Schreiber des Abtes von 
St. Gallen, zitiert worden waren. Es handelte sich um den 
Zehnten von Matzingen, der dem Schreiber durch Iohans 
Giel von Liebenberg gegeben worden sei, was aber von den 
genannten Brüdern angefochten wurde. Die beiden Giel 
brachten vor, daß ihr „Ant" und derjenige des Iohans und 
Ulrich von Liebenberg rechte Brüder gewesen seien und das 
genannte Lehen gemeinschaftlich besessen hätten, weshalb sie 
dem Ioh>ans das Recht bestreiten, einseitig darüber zu ver-
fügen. Der Landrichter entschied zugunsten des Schreibers.2) 
Bald darauf muß Ulrich V. gestorben sein, denn am 3. August 
1361 funktionierte Heinrich als Vogt der unmündigen Kinder 
s e i n e s  B r u d e r s . 3 )  H e i n r i c h  w a r  v e r m ä h l t  m i t  K a t h a r i n a ,  
Tochter des Heinrichs des Freyen von Heuerlingen und hinter-
ließ keine Kinder.4) 

Da Heinrichwalter nicht bloß seinen Bruder überlebte 
(um fast drei Jahrzehnte), sondern auch seine Neffen und Nich-
ten (zweiten und ersten Grades), nämlich die Kinder Ru-
dolfs VII. und Ulrichs V., mögen diese nun vorerst be-
sprochen werden. 

Kinder Rudolfs VII. von Helfenberg müssen Ulrich 
(VIT.), Berchtold und Margareta (I.) gewesen sein, 
denn sie erscheinen nach dem Tode Rudolfs als Inhaber von 
Helfenberg. Die drei werden erstmals urkundlich erwähnt, als 
sie 1349 Besitz zu Gebertswil an Johann Wildrich, den Lehen-
träger des Spitals zu St. Gallen, verkauften."') In der Folge-
zeit gelangten Ulrich V. und sein Neffe Ulrich VII. in den 
Lehenbesitz des Kirchensatzes und des Widums der Kirche von 

*) Ibid. Nr. 1549, 6. 672 f. 
2) Archiv Maggenau. 
3) Ibid. 
4 )  K i n d l e r  v o n  K n o b l o c h :  O b e r b a d i s c h s  G e s c h l e c h t e r b u c h ,  I . ,  

6 .  4 4 3 .  K i n d l e r  n e n n t  a l s  K i n d e r  U l r i c h s  V . :  F r i e d r i c h  u n d  U r s u l a  
(1363). die Urkunden hirgegen berichten bloß rinn Friedrich mi* Margareta. 

5) U.-B. St. G., III,. Nr. 1466, S. 591 f. — Siegel Ulrichs rund„ 
37 mnii, Umschrift unleserlich. — Das Siegel Berchtolds rund, 30 mm, 
Umschrift: + S' B' DLL GIEL. DE. GLÄTBVRG — Siegel Marga-
retas: rund, 29 mm, Umschrift: f S' GRETE. DCE. GIEL. M. 
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Helfentswil; am 14. Dezember nennen sich beiibe als Aeugen 
bei einer Beurkundung betreffend Maggenau: Ulrich der äl-
tere und Ulrich der jüngere „Kirchherren von Helfentswil".6) 
Am 18. August 1355 verkauften die Brüder Ulrich und Berch-
told die Giel von Helfenberg dem Ulrich Hofackrer von Ei. 
Gallen die Lehenzehnten von ben Höfen bei Aufhofen und von 
Gütern bei Gebertswil um 5 Pf. Pf. Um diesen Verkauf 
st. gallischen Lehenbesitzes fertigen zu lassen, erschienen an 
diesem Tage vor dem Abt von St. Gallen der obgenannte 
Ulrich der Giel von Helfenberg, Kirchherr der Kirche zu Hel-
fentswil, unb für Berchtold, ber „von ehafter not wegen" sel-
ber nicht erscheinen sonnte, sein „vetter" (Oheim) Heinrich-
walter, ber Giel von Glattburg.') Am 8. Marz 1358 löste 
Abt Hermann von ben zwei Brübern Berchtolb unb Ulrich 
Giel von Glattburg, letzterer Kirchherr zu Niederhelsentswil, 
den ihnen verpfändeten halben Zehnten zu Schwarzenbach mit 
241/s M. Silbers zurück.S) Damit verschwinden diese beiden 
aus den Urkunden. Sie sind kinberlos gestorben.9) Die Burg 
Helfenberg fiel offenbar jetzt wieber an bie Abtei St. Gallen 
zurück. Der ganze Besitz ber Helfenberger Linie ging an Hein-
richwalter über, ausgenommen ber Kirchensatz unb Widern ber 
Kirche von Niederhelsentswil, was Ulrich feiner Schwester 
Margarete als Leibding verschrieben hatte. Diese Schwester 
war vermählt mit Eppo von Eppenstein.10) Nun verkauften 
aber 1384 bie Freiherrn von Rosen egg als Eigentümer bes 
Kirchensatzes unb Wibems zu Niederhelsentswil diesen Besitz 
an Lütold Schenk von Landegg um 90 Pf. Heller, obwohl 
Margareta und ihr Gatte noch lebten.x) Offenbar war mit 

6) U.-B. St. G., IV., S. 1093 ff. — Kirchensatz und Widem waren 
Eigen der Freiherren von Rosenegg. 

') Ibid. III., Nr. 1511,.(5. 630ff. — Es hangen Berchwlds Siegel (rote 
1349), dasjenige Ulrichs VII., welches nicht mehr demjenigen von 1349 
entspricht, sondern: rund, 33 mm, Ilmschrist: + S'VLR. GIEL. RECT 
. . . . FETSWIL., und dasjenige Heinrichroalters. — Am 9. August 1356 
kauften sich vor Abt Hermann drei Frauen von dem Lehensverhältnis zu 
Ulrich dem Giel v. Glattburg, Kirchherrn der Kirche Helfentsroil, um 
2 Pf. u. 12 Sch. Pf. los. Ibid. III., Nr. 1517, S. 635. — Aufhofen in 
der heutigen Gemeinde Oberbüren. 

8) U.-B. St. G., HL, Anmerkung zu Nr. 1517, S. 636. 
9) Am 24. März 1366 wird ein Ulrich Giel als Zeuge erwähnt und 

dann wieder am 8. oder 12. April mit dein Epitheton ,Edelknecht" (Kon-
stanzet Regesten, IL, Nr. 5945 u. 5947). Illegitimer Sohn Ulrichs VII.? 

10) Eppenstein, Gem. Bußnang, Kanton Thurgau. 
*) U.-B. St. G., IV., Nr. 1900, S. 304 f. 

3 
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Margarete und ihrem Hatten ein Abkommen getroffen wor-
den. Lütold Schenk übergab den Kirchensatz an Johannes 
Gäßler von Bischofzell, der am 18. Januar 1386 gewisse 
Leistungen an Lütold gelobte auf den Zeitpunkt hin, daß 
Eppo von Eppenstein, Edelknecht, und seine Gattin mit Tod 
abgehen sollten.2) Wahrscheinlich ist Margareta im Jahre 
1391 gestorben. Denn am 12. November 1391 traf Eppo, In-
haber des Leibdings, mit Lütold Schenk ein Verkommnis in 
dem Sinne, daß er — Eppo — dem Schenken den Kirchensatz 
überlasse, aber „alle nutzen und zugehörden" des Kirchensatzes, 
mit Ausnahme derjenigen des Kirchherrn und Leutpriesters, 
bis an fem Lebensende genießen, nach seinem Tode aber 
der Schenke dieselben nebst dem fahrenden Gut zu Handen 
ziehen dürfe.3) 

Die drei Kinder Ulrichs V., nämlich Friedrich, Eli-
sabeth und Ursula, fallen für bie Geschichte der Giel 
nur wenig in Betracht. Am 3. August 1361 urkundet Hein-
rich II. für sich und feines Bruders Ulrich fei. Sohn Friedrich 
und für alle allfälligen Nachkommen des Knaben, dessen Vogt 
er ist, daß er an Friedrichs statt den Klosterfrauen zu Maggen-
au, wo Elsbeth, Ulrichs Tochter, wohnhaft ist, die Hube zu 
Flawil mit allen Rechten, die Friedrichs Lehen war von feiten 
derer von Klingen, mit dem Geding gegeben habe, daß Els-
beth dieselbe nießen solle bis zum To<d. Nach ihrem Ableben 
falle die Hube ans Kloster.4) Von Friedrich hört man fortan 
nichts mehr. Elsbeth wurde Nonne zu Maggenau. Eine Eli-
fabeth Giel von Glcrttburg war Juli 1389 und noch 1391 
oder 1392 Aebtissin zu Maggenau. Ulrich V. muß aber noch 
eine zweite Tochter gehabt haben, namens Ursula. Sie 
schenkte 1363 ihrem „Vetter" Hans Giel (von Liebenberg) ein 
Reichenauer Lehen zu Müllheim.r') 

Noch lebte der Oheim Heinrichwalter,6) der letzte Sprosse 
der von Rudolf IV. abstammenden ältern Linie der Giel von 

2) Ibid. Nr. 1921, S. 323. 
3) Ibid. Nr. 2024, S. 415 ff. Vergl. auch Nr. 2090. 
4) Archiv Maggenau. 
5) Kindler von Knobloch: Oberbadisches Geschlechterbuch, I., 443. 

— Wegelin notiert: „Heinrichroalter der Giel und Ursula, seines Bru-
ders Ulrich sei. Tochter Ursula" und fügt bei: „Diese Urkunde habe ich 
zu Hause gehabt." — Müllheiin, Bez. Steckborn, war reichenauisch. 

li) Siehe oben, Seite 24 f. 
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Glattburg und Helfenberg. An ihn fiel schließlich das ganze 
Erbe dieser Linie. Seit dem Tode feines Bruders Ulrich V. 
war er das Haupt der ganzen Sippe. Im Jahre 1361 erhielt 
Heinrichwalter, der Giel von Glattburg, die Fischenz in der 
Glatt von da an, „wo die beiden Glatten 7) zusammenrinnen" 
bis zur Einmündung der Glatt in die Thür, ferner einen Hof 
zu Weiblingen8) und das Kammeramt zu St. Gallen als 
österreichisches Lehen.9) Heinrich Giel ist 1363 Bogt der Adel-
heid Stetter in einer Beurkundung zugunsten Maggenaus;10) 
1369 erteilte er dem Hans von Weggenwilx) die Belehnung 
mit dem Schlehengut, das er von Ulrich Schleher erkauft 
hatte:2) 1370 war er Vogt der Margareta Giel;3) 1384 wurde 
er Bürger zu Konstanz.4) Endlich vermachte der kinderlose 
und altersschwache Greis — er schreibt dem Abt von Sankt 
Gallen: „sid ich von ernstlicher eh eh ästiger fach wegen zu difen 
ziten zu üweren Gnaden selber nit körnen mag" — die meisten 
feiner st. gallischen Lehen guter seinem lieben „Vetter" Wernli, 
dem Giel von Liebenberg, nämlich die Burg zu Glattburg mit 
dem Bauhof und der Mühle, den Andreshof zu Gebertswil, 
den Meierhof zu Flawil, den Zehnten aus dem Chorherrenhof 
zu Aufhofen, den halben Hof in Schwarzenbach, den Hof in 
Riedern bei Flawil, das Gütchen Tiefental bei Flawil, das 
„frehtgelt" s) und die Vogteien zu Flawil, Gebertswil, Auf-
Hofen, Harswil und Borderwil bei Oberbüren, mit Gerichten, 
Zwingen, Bannen, und auch alle die Leute, die er vom Gottes-
haus zu Lehen hatte; am 20. Juli 1385 sandte er diese Lehen-
güter, Einkünfte und Leute dem Abt Kuno von 6t. Gallen 
auf mit der Bitte, sie als Vermächtnis Wernli dem Giel von 

7) Die eine der beiden Glatten wird jetzt ,,Weißenbach" genannt. 
8) Gem. Schönholzerswilen, Kt. Thurgau. 
°) Quellen zur Schweizergeschichte, Bd. 15, 1, Seite 501 f. Ueber 

das Kammeramt glaubten vielleicht die Herzoge von Oesterreich (ober 
ihre Beamten) als Inhaber des Reichslehens der Grafschaft Thurgau und 
damit des Landgerichts verfügen zu dürfen. 

10) Riezler: Fürstenbergisches 1l.-B., II., S. 255. 
x) Gem. Herisau, Kt. Appenzell. 
-) Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarchiv D 15, Nr. 1 u. 2. 
*) U.-B. St. G., IV., S. 111. Margareta nennt Heinrich nach dama-

ligem Sprachgebrauch Detter"; Heinrich führt das gleiche Siegel wie 
1355, 1369, 1385. 

4) Kindler v. Kn.: Oberbab. Geschlechterbuch, I., 443. 
•") Fr echt = Abgabe an Getreibe, bes. Hafer. Frechtgeld — das 

Ge ld  da fü r .  Schwe iz .  I d io t i kon ,  I . ,  12 . 2 .  
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Liebenberg zu verleihen.6) Heinrich erscheint noch 1387, wo 
er und der abgenannte Werner Giel den halben Hof zu Spitzen-
rüti, ein st. Gallisches Lehen, beim Bürerwald gelegen, dem 
Schenken von Landegg übergeben, ') sowie 1388, wo die beiden 
den Hof Harswil an Eberhart und Heinrichwalter von Rams-
wag verkauften.8) Bald darauf wird Heinrich II. (Heinrich-
walter) der Giel von Glattburg als 70- bis 80jähriger Greis 
gestorben sein. Nun fielen auch noch die zahlreichen Eigengüter 
und sonstigen, nicht st. gallischen Lehengüter, ebenso das Erbe 
Friedrichs und der Giel von Helfenberg — ausgenommen 
Helfenberg selber — an Werner Giel von Liebenberg, den Da-
mals einzigen Sproß des Giel'schen Hauses. 

II B. 

Dritte bis achte Generation. 

J ü n g e r e  L i n i e :  D i e  G i e l  v o n  L i e b e n b e r g  
1290(?)—1403. 

Etwa IV2 km südöstlich von Mönchaltorf, ^) nahe beim 
W e i l e r  B r a n d ,  e r h o b  s i c h  e h e m a l s  d i e  B u r g  L i e b e n b e r g .  
Sie gehörte zur Herrschaft Grüningen, die der Abtei Sankt 
Gallen zustand, aber von Abt Ulrich von Güttingen (1272— 
1279) an König Rudolf von Habsburg verkauft wurde.10) 
Obgleich beim Verkauf die st. gallischen Lehenrechte vorbehal-
ten worden waren, ging doch die Herrschast, deren wichtigste 
Oertlichkeiten damals Mönchaltorf und Dürnten waren, im 
österreichischen Besitze auf. Die Burg Liebenberg samt dem 
halben Meieramt zu Mönchaltorf und sonstiger Zubehörde 
war nach dem Aussterben der Ministerialen von Liebenberg 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wohl gleich als 
Lehen an die Giel von Glattburg übertragen worden, wahr-

6) St. G., IV., Nr. 1918, S. 319. 
7) U.-B. St. G., IV., Nr. 1936, S. 336. Die Hälfte des Hofes war 

Giel'fches Eigen, die andere Lehen von St. Gallen. 
8) Ibid. Nr. 1959, S. 364. 
8) Bez. Ilster, Kanton Zürich. 
10) Bergl. 11.-93. St. III., Nr. 1074, Urkunde vom 31. Jan. 1291, 

und besonders die zeitlich vorangehende Urk. (30. Sept. 1284), als Nach-
t r a g  z u  o b i g e r  U r s .  N r .  1 0 7 4  a u f  S .  2 6 7 f f .  —  M e y e r  v .  K n  0  n a u  i n  
„ M i t t e i l u n g e n  z .  v a t e r l .  G e s c h . " ,  B d .  1 8  ( R e g i s t e r ! )  —  G .  S t r i c k I e r :  
Gesch. der Herrschaft Grüningen. — Largiader in der Festgabe für 
Paul Schweizer. 
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scheinlich durch den Abt selber, vielleicht auch erst durch den 
Käufer. Der Zeitpunkt dieses Uebergangs ist uns nicht be-
kannt. Aber schort 1293 siegelt Ulrich (II.) Giel von Glattburg 
eine Maggenauer Urkunde mit einem Siegel, das die Um-
schrift „Ulrich Giel von Liebenberg" trägt, und ebenso führt 
sein Neffe Ulrich III. im Jahre 1312 genau das gleiche Sie-
gel. *) Die Giel von Liebenberg wurden mit der Zeit öfter-
reichische Dienstmannen; sie bezogen Abgaben aus Mönchaltorf 
und dem benachbarten Egg und besaßen in jener Gegend auch 
Leibeigene des Klosters Einsiedeln.2) Endlich hatten oder er-
warben sie da richtige Eigengüter: eine Mühle, einen Bauhof 
mit Haus, Aeckern, Wiesen u. a.3) 

Der erste Giel, der sich auch in den Urkunden „von Lieben-
berg" nannte, war Ulrich III., der Bruder Rudolfs IV.,4) 
nachweisbar von 1282 bis 1312, häufig Zeuge und Vertrau-
ensmann der Aebte Wilhelm und Heinrich II. von St. Gallen, 
Förderer des Klosters Maggenau, seit 1300 mit dem Titel 
„Ritter" austretend. Er wird, wenn die Ueberlieferung rich-
tig ist, im Jahre 1305 in einer in Zürich ausgestellten Urkunde 
Ulrich Giel von Liebenberg genannt.'') sonst aber stets Ulrich 
der Giel, ohne weitere Angaben. Die letzte Kunde von ihm 
datiert vom 3. April 1312, als er im Verein mit seinem Sohne 
Rudolf den von ihnen an Abt Heinrich von St. Gallen auf-
gegebenen Lehenhof zu Gebertswil um 16 M. Silber für das 
Spital in St. Gallen an Eglolf Blarer verkaufte.ß) 

1) Siehe oben S. 19, Nvitien 7 u. 8, und unten Note 5. 
2) Oesterr. ilrbnr in ,,Quellen z. Schweiz. Gesch.", Bd. 14, S. 275, 

Bd. 15, 1, S. 299 u. 363. — Odilo Ringholz: Gesch. v. Einsiedeln, 
v. 161. — Schon am 13. April 1300 erscheint Ulrich III. im Interesse des 
Abts von Einsiedeln tätig: Ritter Ulrich Giel von Glattburg und Peter 
von Rcunlmch in Rapperswil verbürgen sich für den abwesenden Jakob 
v. Rambach, Bürger zu Rapperswil, 8er dem Abt Johannes I. von Ein-
siedeln die Ausbuchtung des Sees unterhalb Freienbach verkauft hatte 
(Ringholz,. S. 147). 

3) Siehe unten die Verkaufsurkunde von 1391. 
4) Ueber ihn siehe die Urkunden von 1282 und 1293 im Zürcher 

U.-B., V., Nr. 1830 und VI., Nr. 2266, ferner die Urkunden von 1291 
in Codex Salemitanus, II., Nr. 1036, von .1293 in U.-B. St. G., IV., 
S. 1031 und von 1299, 1307, 1308 u. 1312 in U.-B. St. G., III., Nr. 1109, 
1114, 1170, 1184,, 1198 und Seite 845 f. In der Urk. von 1308 wird die 
S t a m m b u r g  d e r  G i e l  z u m  e r s t e n m a l  „  d e z  G i e l e s  G  l  a  t  b  u  r  g "  
genannt (zum Unterschied von der Schenkenglattburg). 

°) W e g e l i n : Gesch. der Landschaft Toggenburg, I., S. 150. — 
Die Urkunde ist weder in Zürich noch in St. Gallen aufzutreiben. 

6) U.-B. St. ©., III., Nr. 1198, S. 374. Auch hier nennt er sich 
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Ulrich (III.), der Giel von Liebenberg, hinterließ einen 
einzigen Sohn, namens Rudolf (VI.)- erstmals nachge^ 
wiesen durch die obgennnnte Urkunde von 1312. Er und feine 
Gemahlin Agnes erhielten 1316 vom Komtur zu Bubikon 
einen Hos zu Dübendorf als Lehen.7) Die Gattin wird einem 
Adelsgeschlecht aus der Gegend von Winterthur angehört ha-
ben; sie befaß Eigen guter an der Eulach.8) Dieser Ritter 
Rudolf Giel mar 1318 zu Pfäffikon am Zürichsee Zeuge des 
Abtes von Etnfiebeln;9) er gab am 1. September 1341 im 
Verein mit feinem „Vetter" Rudolf Giel von Glattburg dem 
Abt von St. Gallen verschiedene Güter auf, deren „Träger" 
sie für das Kloster Maggenau gewesen maren,10) ebenso am 
31. Oktober jenes Jahres, zusammen mit noch andern Lehen-
trägem, x) und verschwindet dann aus den Urkunden. 

Offenbar waren es Rudolf VI. von Liebenberg und Ru-
bolf VII. von Helfenberg, welche am 14. September 1344 einen 
gewaltsamen, schrecklichen Tod fanden. Die Gielen hatten 
Streit mit den Herren von Rorschach um Geldschuld. AIs sie 
nicht zu ihrem Rechte kommen konnten, bemächtigten sich die 
beiden Giel mit Hilfe eines vertrauten Dieners am oben 

bloß „Ulrich der Giel"; aber auf dem gut erhaltenen Siegel des OrU 
ginals im Stadiarchiv St. Gallen heißt es deutlich „von Liebenberg". 
Uebrigens ist gar nicht ausgeschlossen, daß die Siegel an der Urkunde 
von 1290 (siehe oben, Seite 19, Note 7 u. 8) irrtümlich in falscher Ord-
nung angebracht worden sind; in diesem Falle wäre Ulrich III. der erste, 
d e r  s i c h  n a c h  L i e b e n b e r g  n a n n t e ,  a l s o  d e r  S t a m m v a t e r  d e r  G i e l  
von Liebenberg. — In einem Zürcher Geschlechterbuch (Dürsteler?) 
steht III., Fol. 90 b: 1316 war Ulrich Giel, Ritter, genannt Schnitt-
wind, von Zürich, Zeuge eines Donationsbriefs der Kirche und des 
Klosters Rüti (stehe unten, S. 33, Note 3, Wegelin über den Namen 
„Schnittewind"). — Vielleicht sind folgende Eintragungen in das Iahr-
zeitbuch des Frauenmünsters in Zürich: „Juli 7. W i 1 b u r g i s uxor Ul-
rici Gyel, militis, filin C. dicti W eilen, militis" — und in das 
Iahrzeitbuch des Großmünsters: „Juli 9. Wilburgls nata C. Wellen, 
militis, uxor dicti Giel de Liebenberg ob." Hinweise aus die Gemahlin 
dieses Ulrich III. (MGH Necrol, Seiten 543 und 572). 

7) Zürcher 11=33., IX., Nr. 3394, S. 243. — Bubikon, Bez. Hinwil, 
Dübendorf, Bez. Uster, Kt. Zürich. 

8) Urk. von 1329 ibid. Nr. 4238, S. 189 f. — Das Siegel Rudolfs, 
der hier für die Gattin siegelt, ist rund, mit der Umschrift: + S' RVD' 
GIEL. MILITIS. DE. GLATBVRG. Zu der Urkunde aber heißt es: 
Rudolf Giel von Glattburg!, „der zu Liebenberg sitzt". Das Siegel ab-
gebildet in den „Siegel-Abbildungen zum Zürcher Urkundenbuch", Liefe-
rung XI. Tafel IV, S. 38. 

») Thurgauisches U.-B, IV., Nr. 1249, S. 381, 
10) U.-B. St. G., IV., S. 1071, 
') Ibid. S. 1072. 
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angegebenen Tage der Rosenburg,2) eines Lehens der Ror-
schacher, das dieselben einem Bauersmann zur Hut übergeben 
hatten. Der Bauer mußte den Gielen Treue schwören, „im-
sonst werde er vom Schlosse fliegen". Der Burghüter war aber 
entschlossen, seinen Herren Treue zu halten. Cr schlich dem 
einen Giel nach, fand ihn über ein mit Spießeisen gefülltes 
Fäßchen gebückt und erstach ihn. Dann suchte er den andern 
Giel, fand ihn in einem Fenster liegend, und erstach ihn eben-
falls. Endlich machte er sich an den Diener, den er unten in 
der Burg antraf, fiel ihn an und schlug ihm einen Arm ab. 
Aber der Todwunde hatte noch genug Kraft, um den Bauern 
zu Boden zu werfen und mit ihm zu ringen. Da eilte die 
Tochter des Bauern herbei, steckte ihrem Vater schnell ein 
Messer zu, so daß der Bauer seinen Gegner mit vielen Stichen 
lähmen und schließlich töten konnte. Dann warf der Bauer 
die drei Leichen in den Burggraben. So berichtet der Bar-
füßermönch Johannes von Winterthur, der damals m Lindau 
weilte und feine Chronik schrieb.3) 

Die Söhne Rudolfs VI. des Giels von Liebenberg waren 
I o h a n s (I.) und Ulrich (VI.) Am 26. November 1344 
verkaufte der Ritter Johans Giel von Liebenberg eine Wiese 
zu Wülflingen, fem Eigengut, ebenso 1346 ein Eigengut in 
jener Gegend.4) Am 14. Februar 1345 verordneten der Ritter 
Johans Giel und fein Bruder Ulrich zu ihrem Seelenheil und 
zum Seelenheil ihres Vaters fei. und aller Vorfahren 3 Mutt 
Kernen jährlichen Geldes ab ihrem Eigengut im Brand an 
den Komtur und den Konvent der geistlichen Herren zu Bubi-
kon, davon 1 Mutt für die armen Leute und 2 Mutt dem 
Konvent für eine Jaihrzeit.r') Am 20. Juni 1348 verkaufte 

2) Rosenburg, westlich von Herisau, jenseits der Glatt, 6% km 
südöstlich von der Glattburg. 

3) Johannis Vitodurani Chronikon, hg. v. Georg v. Wyß i*N Bd. 11 
des „Archivs für schweizerische Gesch.", 6. 217. Siehe jetzt auch in Monu-
menta Germaniae Historica. Scriptores, nova series, Tomus III. — In 
Wegelin (Mskr. Stadtbibl. St. Gallen) heißt es: „Ulrich, occisus est in 
arce Rosenberg-, 1344. Er hatte den Zunamen Schnitteroind. Sein Sohn 
Ulrich der Schnittewind 1366—1390 Bürger in Zürich." Diese Angaben 
stimmen mit den vorliegenden Urkunden nicht überein. 

4) Staatsarch. Zürich. (Gesl. Mitteilung von Herrn Dr. E. Staub ct.) 
Bergl. ibid. Originalurk. Nr. 63 mit Siegel. 

6) Staatsarchiv Zürich. Das Siegel Johanns, rund, 30 mm Durch-
messer, Umschrift: + S' JONIS. DCi. GIEL. D. LIEBENB'G. Das 
Siegel Ulrichs (auch 1353 und 1356) rund, 30 mm, Umschrift: f S' UL. 
DCI - GIEL - V - LiEBEB'G. 
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Ulrich der Giel von Liebenberg mehrere Aecker und Wiesen 
zu Wülflingen und Umgebung, um 1221/2 Pf. Pf.6) Iohans 
Giel war beteiligt an dem Streit des Abtes von Einsiedeln 
mit dem Grafen Johann II. und den Bürgern von Rappers-
wil auf Seiten der letztern; der Konflikt wurde beigelegt durch 
den Schiedsspruch vom 26. Juni 1348.7) Ulrich Giel war am 
20. Februar 1353 unter den Bürgen und Geißeln der Herren 
von Landenberg,8) und am 17. Juni 1353 erscheint er als 
österreichischer Untervogt zu Glarus.9) Die beiden Brüder 
werden in der früher erwähnten Urkunde vom 19. Juni 1360 
als Bettern der Brüder Ulrich V. und Heinrich II. bezeichnet 
in dem Sinne, daß ihre „Ani" (Großväter) rechte Brüder ge-
wesen seien.10) Am 24. Mai 1364 ist Ulrich unter den Bür-
gen für die Freiherren von Landenberg:) und am 11. Juli 
jenes Jahres unter den Zeugen des Walter -von AltenEmgen.2) 
Am 1. November 1364 stiftete Ulrichs Gattin Anna mit 
Zustimmung ihres Ehemanns eine Jahrzeit zu Bubikon.3) Bon 
da an verschwindet Ulrichs Name aus den Urkunden. Der 
Bruder überlebte ihn um mehrere Jahre. Am 5. Dezember 
1367 verpflichteten sich Ritter Iohans Giel und seine Gemah-
lin Elsbeth einerseits und Albrecht von Witikon, genannt 
Kal, und feine Frau Katharina andererseits, den Spruch eines 
bestellten Schiedsgerichts über das Erbe des Berthold von 
Witikon genannt Kate anzuerkennen.4) Im Jahre 1369 ist Io-
hans zweimal zu Hinterthür Zeuge der Grasen von Toggen-
bürg und der Freien von Landenberg.5) Am 13. März 1370 
s i c h e r t e n  v i e r  K ä u f e r  d e r  F e s t e  E l g g  s a m t  Z u b e h ö r  d e r  E l i s a -

b) Ibid. — Wülflingen im Bez. Winterthur. 
7 )  O .  R i n g h  0  l z  :  G e s c h .  v .  E i n s i e d e l n ,  S .  2 2 1 .  
8) Staatsarch. Zürich. 
9 )  B l u m e r :  U r k u n d e n s a m m l u n g  z u r  G e s c h .  v .  G l a r u s ,  I . ,  N r .  7 2 ,  

Seite 226. 
10) Archiv Maggenau. Siehe oben, S. 26. 
1) Negesten von Tänikon, Nr. '72. 
2) Staatsarchiv Zürich. 
3) Ibid. — Jean Egli: Der ausgestorbene Adel von Stadt und 

Landschaft Zürich, behauptet S. 56, daß Ulrich Giel, fürstlicher (!) öster-
r e i c h i s c h e r  L a n d v o g t  z u  G l a r u s ,  v e r m ä h l t  g e w e s e n  s e i  m i t  W i l b u r g a  
W e l l i n, die 1388 gestorben sei. Vergl. dazu oben S. 31f., Note 6. Ent-
weder stimmen Eglis Angaben nicht zu Ulrich VI. und die Iahrzahl 1388 
ist falsch, oder dann war Ulrich VI. zweimal verheiratet. 

4) Stadtarchiv Rapperswil, U.-B. von H elb liu g, I., S. 56 f. Das 
Siegel Johanns hier rund, 34 mm, Umschrift: t S' jOANNI. Gx. EL. 
MIIITIS. — Witikon, gen. Kal, Rapperswiler Bürgergeschlecht. 

5) U.-B. St. G., IV., S. 96 ff., und S. 101 f.' 
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b e t h  v o n  S c h l a t t ,  H e r r n  J o h a n s  G i e l ,  R i t t e r s ,  e h e -
licher Wirtin, ihren Anteil an dem Kauf; diese, schon Witwe, 
veräußerte ihn aber bald darauf dem Spital zu Rapperswil 
um 1120 Gl. 15 Schilling. °) Johanns I. ist 1370 gestorben, 
seine Gattin wohl bald darauf. 

Aus der Ehe Iohans' I., des Giel von Liebenberg, mit 
Elisabeth von Schlatt ging nachweisbar hervor die Tochter 
Margareta II. Ein Werner Giel (I.) von Liebenberg 
muß nach der urkundlichen Ueberlieferung auch eher als Sohn 
Iohans', denn als Soh.n von Iohans' Bruder Ulrich VI. 
angesprochen werden. Am 11. Juni 1370 sagte Margareta 
Giel, Tochter des Ritters Iohans Giel von Liebenberg sei., 
den Abt Georg von St. Gallen ledig für die aus dem Zehnten 
zu Schwarzenbach verpfändete und nun gelöste Summe; dieser 
Pfandschatz sei ihr „anerstorben" von ihrem Vater. Am 8. Juli 
quittierten hierauf Margareta und ihr Oheim Friedrich von 
Hinwil den Abt für die Loskaufsumme.7) Diese zwei Ur-
kunden sind die einzigen Nachweise von der Existenz dieser 
Liebenbergerin. 

6) Schlatt ist ein Dorf zwischen Turb-ental und Elgg; die von der 
dortigen Burg stammenden Edelleute waren Ministerialen der Grafen 
von Kiburg. Die verschiedenen Urkunden betr. diesen Kauf und die Tei-
lung von Elgg siehe Stadtarchiv Rapperswil, U.-B. von H e l b l i n g, I., 
Nr. 32, 86, 39, ferner [Marianus Herzogs, Gesch. v. Rapperswil, S. 107f. 
— Eine Elisabeth von Schlatt war 1367 Gattin des Berchtold v. Witikon, 
gen. Kal. — Die Elsbeth Giel, geb. von Schlatt, hatte als Mutter eure 
geb. v. Hinwil, denn 1370 nennt Margareta (II.), die Tochter Johanns 
Giel, den Friedrich v. Hinwil ihren Oheim (U.-B. St. G>, IV., S. 112). 
— 1363 schenkte Ursula, Tochter Ulrichs V., ihrem „Vetter" Hans Giel 
e i n  R ' i c h s n a u e r  L e h e n  ( s i e h e  o b e n ,  S e i t e  2 8 ) .  —  L a u t  Z e l l e r  -
Werd müller: Zürcher Stadtbücher, I., S. 230, war Wernli (Wer-
ner I. der Giel) der Sohn Johanns „und einer von Hünwil" (Hinwil). 
Vergl. darüber ZellerWerdmüller: Die Prämonstratenser-Abtei 
Rüti, in ,.Mitteil. d. antiquar. Gesellsch. Zürich", Heft 24, S. 227 ff. 
Möglicherweise bezieht sich die ungenaue Notiz Zeller-Werdmüllers auf 
Johann II. 

7) U.-B. St. G., IV., Nr. 1675, S. 111, und Nr. 1677, S. 112. — 
Das Siegel Margaretas rund, 26 mm, der ganze Schild gefchacht; Um-
schrift: f S' MARGARETE . . . Diese Margareta II. ist vielleicht iden-
tisch mit jener „Gielin von Glattburg", die als zweite Frau des 1388 
bei Näsele gefallenen Ritters Hermann von Hinwil, österreichischen 
Burgvogts zu Rapperswil, in einem Familienbuch derer von Hinwil aus 
dem 16. Jahrhundert erwähnt wird. (Aich, hraldicves suisses 1901, 
S. 95.) Zeller-Werdmüller: Rüti (Mitteil, der antiquar. Ges. 
Zürich, 24, S. 221) sagt, daß Herdegen von Hinwil bei Näsele ge-
fallen sei (wohl nach „Klingenberg", S. 136), und das obgen. Familien-
buch spricht vom uralten Herdegen von Hinwil, der mit sieben von 
Hinwil gefallen sei! 
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Werner Giel v o n  L  i  e  b  e  n  b  e  r  g ,  g e w ö h n l i c h  „ W e r n l i "  
genannt, tritt uns dramatisch das erstemal entgegen als einer 
der Helfershelfer der Söhne des'ehemaligen Zürcher Bürger-
meisters Brun beim Ueberfall auf den Schultheißen Peter von 
Gundoldingen von Luzern am 13. September 1370.8) Er war 
vermählt mit einer Elisabeth, die schon 1359 als Witwe 
eines Johannes von Langenhart genannt wird") und dann 
1375 erstmals als Gattin Wernli Giels.10) Sie war im Besitz 
eines „Satzes" des Herzogs Leopold von Oesterreich auf Güter 
im Wäggital; dieser „Satz" ging an Wernli übet. *) Ferner 
hatte sie von Herzog Leopold 1374 den Pfaffenberghof in Elgg 
als Pfand, der ebenfalls an ihren Gatten kam.2) Im Jahre 
1381 stiftete Elsbeth eine Iahrzeit für ihren ersten Gemahl 
Iohans von Langenhart in der Pfarrei Rapperswil/) Wernli 
Giel muß aber noch ein zweitesmal verheiratet gewesen sein, 
und zwar mit einer Gepa von Wilberg, Schwester Hein-
richs von Wilberg. Sie wird in zwei Rapperswiler Urkunden 
von 1405 „weiland Wernli Giels sei. Frau" genannt.4) Wernli 
Giel hatte laut einer Urkunde von 1375 vom Kelnhos zu 
Wülslingen ein Viertel als Lehen von Oesterreich und laut 
einer Urkunde von 1379 auch Güter zu Mönchaltorf, die er 
selber zu Lehen gab.5) Am 4. Februar 1384 belehnte Herzog 
Leopold von Oesterreich den Wernli Giel von Liebenberg und 
den Hans Hopplet von Winterthur mit jährlichen Zinsen ab 
Gütern zu Mönchaltorf, Rietlikon und Sulzbach.6) 

8) Eidg. Absch., I., 52, Nr. 128. Vergl. Zeller-Werdmüller: 
Die Zürcher Stadtbücher, I., 289 f., serner das „Zürcher Taschenbuch" 1902, 
6. 150. — Der lleberfall gah bekanntlich den Anlaß zum sog. „Pfaffen-
brief" der alten Eidgenossen. 

9) Vergl. Diener: Das Haus Landenberg, S. 91. — Langenhart 
bei Zell, Bez. Winterthur. Aus der Ehe Elisabeths mit I. v. Langenhart 
entstammten zwei Söhne, Hans, gefallen 1388 bei Näfels, u. Rutschmann. 

10) Regesten von Einsiedeln, Nr. 438. 
1) Quellen zur Schweizergesch. 15, 1, Seite 708. Vergl. auch 707. 
2 )  H a u s e r :  G e s c h .  v .  E l g g ,  S .  9 1 .  
3) Stadtarchiv Rapperswil. II.-V von Helbling, I., S. 93 ff. 
4) Ibid. Helbling, II., S. 16 f. — Am 30. Juni 1405 fertigt 

der Vogt zu Rapperswil den 93ertauf eines Zehntens zu Mönchaltorf, die 
lediges Eigen Gepas und ihres Bruders Heinrich waren. — Ueber Wil-
b e r g ,  h e u t e  W i l d b e r g  ( K a n t o n  Z ü r i c h )  s i e h e  Z e l l e r - W e r d m ü l l e r :  
Zürcher Burgen, ferner die Erklärungen im Register von Helblings Ur-
kundenbuch. — Gepa führte 1405 das Wilberger Siegel: Gemskopf, Ilm* 
schrift: Gepe de Wilberg-. 

5) Staatsarchiv Zürich. 
(t) Staatsarchiv Zürich. — Weitere, aber unbedeutende ökonomische 

Transaktionen, ferner Nennungen als Zeuge etc. aus den Jahren 1379 
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Auf Wernli Giel beruhte die Fortexistenz des Hauses der 
Giel; es waren bloß noch zwei Repräsentanten desselben da: 
der greise, kinderlose Heinrichwalter Giel oon Glattburg und 
Wernli Giel von der Liebenberger Linie, aus dessen Ehe ein 
Sohn entsprossen war. Also vermachte, wie schon früher ge-
meldet worden ist, am 20. Juli 1385 der alte Herr seinem 
ihm weit entfernt verwandten „Vetter" die meisten seiner 
st. gallischen Lehengüter, vorab Schloß und Herrschaft Glatt-
bürg samt Zubehör.') Wernli erbte auch den übrigen Giel'-
scheu Besitz. Dieser Sprößling der Liebenberger Linie kehrte 
zurück in den Interessenkreis seiner ältesten Vorfahren und 
der Abtei St. Gallen. Damit hatte der Liebenberger Besitz 
den frühern Wert für sein Haus verloren, und Wernli Giel 
verkaufte am 18. September 1391 vor Eberhard Wüst, dem 
österreichischen Vogt zu Rapperswil, an Ritter Heinrich Geß-
ler die Feste Liebenberg, die Mühle dabei und den Bauhof mit 
Haus, Hof, Aeckern, Wiesen, Wald und aller Zugehörde, dazu 
das halbe Meieramt zu Mönchaltors — der Bauhof und die 
Mühle freies Eigen, dagegen die Feste und das halbe Meier-
cnnt Mönchaltorf Lehen von Oesterreich — alles um 500 Gold-
gulden. 8) Merkwürdigerweise nannte sich Wernli Giel auch 
n a ch diesem Verkauf meist noch „v. Liebenberg".9) Er erlebte 
noch den Beginn der Appenzellerkriege. Als im Früh-
jahr 1401 die über den Klosterpropst erbosten Bauern von 
Gostau die demselben gehörende Burg Helfenberg bei Gostau 

(Regesten von Tobel Nr. 65), 1394 (U.-B. St. (6.,, IV., S. 464), 1395 (ibid. 
S. 477), 1397 (ibid. 530 u. 596), 1398 (A. Naef: Burgenwerk, IV., 96, 
Mskr. Stadtbibl. St. Gallen), 1398 (U.-B. St. G., IV., 552). — Beson-
ders zu nennen ist die Erwerbung der Bogtei zu Fägswil (Gem. Rüti, 
Kt. Zürich) im Jahre 1400 von seinem Oheim Heinrich Russinger von 
Rapperswil. Wegelin, S. 4. — Im Jahre 1392 war Wernli Giel unter 
den 457 Grafen, Freiherren, Rittern, welche den Böhmen die Fehde an-
sagten (Zimmersche Chronik, I.> 220). 

') Siehe oben, S. 29. Noch zweimal verfügten die beiden gemein-
schaftlich über st. gall. Lehengüter, wahrscheinlich über solche, die sie auch 
gemeinschaftlich besessen hatten: 1387 ließen sie durch den Abt von <st. 
Gallen ihr st. gall. Lehen, den halben Hos Spitzenrüti bei Bürerwald, 
dem Lütold Schenk von Landegg übertragen, und 1388 verkauften sie die 
Bogtei über den Hof Harswil bei Oberbüren, ihr st. gall. Lehen, an die 
Brüder von Ramswag (U.-B. St. ©., S. 336 u. 364). 

8) Staatsarchiv Zürich, Nr. 2419. Orig.-Perg. 
°) Die Erinnerung an die Giel blieb lebendig in jener Gegend. Im 

Hofrodel von Mönchaltorf vom Jahre 1439 heißt es: „vprechent och die 
hoflüt, si gebint gen Liebenberg, nempt man gielhuener" (Grimm: 
Weisthiimer, L, 6. 13). 
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belagerten und den in der Feste weilenden Propst bedrohten, 
eilten die benachbarten Edelleute, darunter Wernli Giel, her-
bei, um zu vermitteln. Aber das Volk jagte den unbeliebten 
0»>iel sowie Walter von Bliideg.g weg und duldete schließlich 
bloß den Edlen von Rosenberg als Vermittler.10) Wernli Giel 
hielt treu zum Abte Kuno;^) wir treffen ihn zuletzt noch am 
27. Juni 1401 unter den Zeugen des Abtes bei dessen erstem 
Vertrag mit den ausständischen Untertanen.2) Er ist bald 
darauf gestorben, wahrscheinlich vor dem 19. Januar 1402.3) 
So hat er es vielleicht nicht mehr erleben müssen, wie die 
Appenzeller, durch das Bündnis mit Schwyz4) zu neuen Ein-
fällen in die Stiftslandschast ermuntert, die Gielenglattburg 
im Frühjahr 1403 zerstörten oder wenigstens ausbrannten.5) 
Sie wurde aber bald wieder aufgebaut.Ü) Schwer litten auch 
die übrigen Giel'schen Besitzungen unter den Raubzügen des 
trotzigen Bergvolkes. 

III. 

Neunte und zehnte Generation 1403—1501. 

R u d o l f  V I I I . ,  R u d o l f  I X .  u n d  s e i n e  G e s c h w i s t e r .  

Die Kinder Wernli Giels waren beim Tode des Vaters 
noch unmündig. Ihr Vogt Heinz von Rümlang, Vetter Wern-
lis, verkaufte im Namen feiner Mündel am 20. August 1403 
den Zehnten zu Matzingen, freies Eigen, um 90 Pfund Pfen= 

10) Reimchronik des Appenzellerkrieges, hg. v. T. Schieß, in 
„Mitteilen, zur vaterländischen Geschichte", Bd. 35, S. 10. 

* )  B a d i a n  :  C h r o n i k  d e r  S i e b t e  v o n  S t .  G a l l e n ,  h g .  v .  G  ö  t z  i  n  -
g e r, Bd. I, S. 489 f. 

2) U.-B. St. G., IV., S. 629. 
3) Bergl. „Regesten von Einsiedeln", Nr. 576. — Am 30. August 

1403 wird Wernli Giel als verstorben bezeichnet (Urkunde im Archiv 
Maggenau). Er mar offenbar nicht betagt, denn er hinterließ unmün-
dige Kinder. 

4) 93 o r dem 3. Mai 1403. 
5) ,,Reimchronik" a. a. O., S. 38. — Es nützte den Giel wenig, 

daß einige Zeit nach dem Sieg der Appenzeller über die Truppen des 
„Bundes der Städte um den See" bei Bögelinsegg (15. Mai 1403) eine 
im Dienst des Klosterpropstes stehende Soldtruppe die Gegner schädigte 
und speziell auch den Brand der Glattburg rächte, indem sie einen ge-
wissen Germer, der wahrscheinlich die Glattburg angezündet hatte, um-
brachte (ibid. S. 57). 

'0 Siehe unten, S. 39. 
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nige an das Kloster Maggenau.7) Und 1410 erteilte er in 
gleicher Eigenschaft den Zehnten zu Niederroil als Lehen.") 
Erst 1414 wird eines dieser Kinder mit Namen genannt, 
nämlich Rudolf; von den andern ist nicht mehr die Rede, so 
daß anzunehmen ist, sie seien schon jung gestorben. 

Dieser Rudolf VIII. nannte sich bald ..von Liebenberg" 
— ob schon ja sein Vater diese Herrschaft bereits verkauft 
hatte — bald „von Glattburg". Am 14. März 1414 empfing 
der Vogt Heinz von Rümlang zu Handen Rudolfs vom Abte 
von St. Gallen die Feste „Giels Glattburg" °) mit Leuten 
und Gütern, Aeckern, Wiesen, Fischenzen, Zinsen, Vogteien 
usw., wie sie Rudolfs Vater besessen hatte, zu Lehen,10) und 
am 16. August jenes Iahres verlieh er den obgenannten 
Zehnten zu Niederwil im Namen Rudolfs von neuem. *) 

Am 15. Oktober 1415 handelte Rudolf VIII., „Wernli 
Giels fei. ehelicher Sohn", zum erstenmal selbständig, indem 
er eine Gret Zahner mit einer Hofstatt zu Flawil belehnte.") 
Fünf Jahre später erhielt er vom Abt von St. Gallen die 
Ausforderung, alle seine st. gallischen Lehen näher zu bezeich-
nen behufs Erneuerung der Belehnung.3) Das geschah, wor-
auf Abt Heinrich IV. dem Rudolf Giel von Liebenberg, Dienst-
mann des Gotteshauses, aus Grund von vorgewiesenen Brie-
fen „abt Cunen fäligen und abt Hainrich, dez alten Herren" 
die Lehenschoft erneuerte über die Feste Giels Glattburg mit 
allen Zugehörben, einen Hof zu Gebertswil, ben Meierhof zu 
Flawil, ben Zehnten aus ber Chorherren Hof zu Aufhofen, 
den halben Hos genannt im Schwarzenbach, den Hof in Rie-
bern, bas Gütlein zu Tiefental bei Flawil, bas Frechtgelb unb 
bie Vogtei zu Flawil, die Vogteien zu Gebertswil, Aufhofen, 
Harswil unb Vorberwil, mit Gerichten, Zwingen, Bännen 
unb bazu etliche Leute, mit Zugehörben unb Rechten, wie bas 
alles von Heinrich Giel von Glattburg fei. an Werner Giel 
unb nach besfelben feines Vaters Tob an ihn gefallen fei. '') 

7) Zwei Urkunden im Klosterarchiv zu Maggenau. — Matzingen, 
eine Gemeinde im thurg. Dezirk Frauenfeld. 

8) Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarchiv, E 11, 2. 
9) Sie mar also wieder aufgebaut oder ausgebaut worden. 
10) Stiftsarchiv St. Gallen, Lehenarchiv Bd. 74, S. 48. 
*) U.-B. St. G., V., Nr. 2615, Seite 61. 
2) Ibid. Nr. 2660, S. 93. 
3) Stiftsarch. St. Gallen, Lehenarchiv. Bd. 75, S> 102. 
4) U.-B. St. G., V., S. 1066 f., Nr. 8. Die Urkunde ist bloß im 
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Am 28. November 1429 ließ Junker Rudolf Giel durch Zeu-
genaussagen vor dem Stadtammann von St. Gallen feststellen, 
daß die Mülleregg in den Zwing und die Steuerpflicht von 
Burgau gehöre.5) 

Rudolf VIII. roar vermählt mit Eisbeth von In-
k e n b e r g, der Tochter des Bürgermeisters von Zürich. Er 
stand in nahen Beziehungen zu dieser Stadt, hatte sich 1427 
in ihr Bürgerrecht aufnehmen lassen und scheint da sogar 
das Amt eines Schultheißen bekleidet zu haben. Er starb 
wahrscheinlich im Jahre 1429; zwei Jahre später wirb er als 
verstorben bezeichnet. Die Gemahlin überlebte den Gatten: 
sie hatte ein Haus in Zürich und Güter außerhalb der Stadt 
und zahlte laut einer Urkunde vom Jahre 1433 die vielen 
Schulden ab, welche der Gatte zurückgelassen hatte.6) 

Rudols VIII. hinterließ vier Kinder, von denen wenig-
s t e n s  d r e i  n o c h  u n m ü n d i g  w a r e n :  J o h a n s  ( I I . ) ,  U l r i c h  
(VIII.), Rudolf (IX.) und Eis. Es ist auffallend, daß 
Johans bloß in zwei Urkunden erscheint, 1433 und 1446, 
Ulrich bloß dreimal, 1431, 1433 und 1446, und Els gar nur 
in der Urkunde von 1431.7) 

Am 13. Juli 1431 empfing Ulrich von Lommis als Vogt 
in Tragers Weife zu Handen Ulrichs, Rudolfs und Elfen, der 
Kinder Rudolf Giels fei, die st. gallischen Lehen.8) Der gleiche 
Pfleger und Vogt verlieh 1432 auf Empfehlen von Bürger-
meister und Rat zu Zürich im Rainen der Kinder Rudolf 
Giels fei. den Zehnten zu Niederwil.9) Im folgenden Jahr 

Entwurf erhalten und scheint ins Jahr 1422 zu fallen. — Rudolf er-
scheint 1425 als Inhaber st. gall. Lehen zu Andwil (V., Nr. 3275, 6. 406) 
und erhält eine Bestätigung feiner Klosterlehen 1426 durch den neuen 
Abt Eglolf Blarer (Stiftsarch. Lehen). 

5) Gmür: Rechtsquellen des Kantons St. Gallen, II., S. 71[f. — 
Mülleregg. heute Thal genannt, ein Weiler an der Glatt, Gem. Herifau. 

") Staatsarch. Zürich, Abschriften, I., 301 b. — Bürgerbuch von 
Z ü r i c h .  —  Z ü r c h e r  G e s c h l . - B u c h ,  I I I . ,  9 0 f .  —  L  e u ,  L e x i k o n ,  D ü r  s t e l e r  
it. Egli (Der ausgestorbene Adel Zürichs) behaupten, Rudolf Giel fei 
(1422) Schulheiß zu Zürich, also Borfitzender des Stadtgerichts, gewesen 
und stützen sich hiebet offenbar auf die Eintragung im Iahrzeitbuch des 
Großmünsters zum 2. September: Ruodolfus Giel, scultetus oppidi huius 
ob. (MGH Necrol, S. 577). 

') Möglicherweise ist diese Els die „Gielin", die sich mit Johann 
von Hohenfirst verheiratete, so daß 1501 Rudolf IX. diesen Johann 
feinen Schwager nennen konnte. 

8) Lehenprotokoll. Es sind die schon früher aufgezählten Lehen. 
ti) Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarchiv E 11, 4. Die Namen der 

Kinder werden nicht genannt. — Bergl. auch Il.-B. V., Nr. 3682, S. 661. 
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1433 verkauften die drei Söhne Rudolf Giels fei, nämlich 
Johans, Ulrich und Rudolf, im Einverständnis mit Ulrich 
von Lommis, des Rats zu Zürich, 5 Pfennige ewigen Geldes 
von der Vogtsteuer zu Burgau an ihre Mutter Elsbeth von 
Inkenberg.10) Am 15. November 1438 besiegelte Junker Ulrich 
von Lommis als Vogt der Kinder Rudolf Giels fel. einen 
Kaufbrief von der Gerichtsherrschaft Burgau wegen. *) End-
lich am 15. Oktober 1446 machten zu Burgau die drei Brüder 
Johans, Ulrich und Rudolf vor Ulrich Spitzli, Vogt zu Lütis-
bürg und Ammann des Freiherrn Petermann von Raron, der 
selber „zu diesen Zeiten Vogt und Pfleger der Kinder Rudolf 
Giels gewesen ist", ihr Recht geltend gegenüber zwei säumigen 
Schuldnern aus Burgau.2) 

Fortan tritt Rudolf IX. selbständig auf und erscheint als 
einziger Sproß des Geschlechts der Giel und als alleiniger 
Inhaber aller Güter und Rechte desselben. Dieser Mann, der 
nun mehr als ein halbes Jahrhundert lang die erste Rolle 
unter den damaligen st. gallischen Ministerialen spielte, kann 
neben Rudolf II. — von dem aber verhältnismäßig nur spär-
liche Kunde auf uns gekommen ist — als der hervorragendste 
Vertreter der Gielsippe bezeichnet werden. 

Am 3. Mai 1447 bestätigte Rudolf Giel, Bürger von 
Zürich, einem Hans Pfeifer die Lehenschaft über ein Gütlein 
zu Gebertswil, das einst sein Vogt Ulrich von Lommis fei. 
dem Pfeifer verliehen hatte.3) Am 2. April 1448 verlieh ihm 
Herzog Albrecht von Oesterreich zu Zürich auf seine Bitte die 
Fischenz in der Glatt auf der Strecke von der Schwänberg-
brücke bis Oberbüren, ein österreichisches Lehen, das schon 
sein Vater innegehabt habe. Die Giel legten diesem ritter-
lichen Vorrecht stets großen Wert bei; schon 1451 ließ Rudolf 
durch Konrad Holzrütiner, der im Namen des Junkers zu 
Flawil öffentlich zu Gericht saß, erneut feststellen, daß ihm 

10) Dürsteler, E 27. — Zürcher Geschlechterbuch, III., Fol. 90. 
') Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarchiv, A 28, Nr. 8. — Auch hier 

werden die Namen der Kinder nicht genannt. 
2) U.-B. St. ©., VI., Nr. 4818, S. 147. — Ueber das freundschaft-

liche Verhältnis des Freiherrn von Raron zum Junker Rudolf Giel 
vergl. den Brief von 1452 im U.-B. St. G>, VI., Nr. 5351, S. 324. 

3) 11-93. St. VI., Nr. 4895, S. 172. — Das Siegel Rudolfs 
weist auf kleinem, schiefstehendem Schild einen sonderbar hochstrebenden 
Stauf auf. 
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das Recht zustehe, die Bäche zu Flawil zu feinem Nutzen zu 
„bannen",4) und 1472 ließ er obige Belehnung durch Herzog 
Sigmund erneuern.5) 

In den folgenden Jahrzehnten betätigte sich der nun in 
feinen besten Iahren stehende Junker eifrig mit der Verwalt 
tung seines ausgedehnten Besitzes. Allerdings überliefern 
uns vorerst die Lehenprotokolle und das Lehenarchiv der Abtei 
St. Gallen häufiger Verkäufe als Erwerbungen, was auf be-
ginnenden ökonomischen Niedergang schließen läßt. Rudolf 
verkaufte 1454 den Hof Tiefental bei Flawil, 1458 eine Hof-
statt zu Flawil sowie ein Gütchen daselbst, 1460 den Meier-
hof zu Flawil, ausgenommen den Zehnten und das Vogt-
recht, die Gerichte, Zwing und Bann über den Hof, und end-
lich 1484 die gesamte Herrfchaft Glattburg — wovon später 
die Rede fein soll.6) 

Hingegen kaufte Rudolf der Giel von Glattburg zu Han-
den feiner Gemahlin Margareta von Grießen, der 
Tochter des Junkers Hans von Grießen,7) am 23. Januar 
1458 von Hans Roggwiler, Domherrn und Küster des Stifts 
zu Bifchofzell, die Vogtei z u Homberg mit Gerichten. 
Zwingen, Sännen, Vogtsteuern, Tafernen usw., Lehen der 
Herrschaft Toggenburg, um 126 Gulden und wurde auch gleich 
als „Träger" feiner Gattin vom Freiherrn Petermann von 
Raron damit belehnt.8) Dieses Gericht bestand nur aus Holen 
und Weilern, darunter Niederglatt mit der Pfarrkirche, und 
erstreckte sich über das zwischen Flawil und Ober- und Nieder-
uzwil liegende, nach Norden gegen die Glatt abfallende Ge-
lände. Es war ein Freigericht mit freien Leuten und Gütern 
und stand als solches früher unter den Grafen von Toggen-
bürg, damals unter den Freiherrn von Raron, die es als 
niedere Vogtei verliehen. Nachdem dann 1468 die Landes-
hoheit über das Toggenburg samt der Lehensherrlichkeir über 
einige Vogteien, darunter Homberg, vom Freiherrn Peter-
mann von Raron an Abt Ulrich Rösch von St. Gallen ver-
kauft worden war, ließ sich Rudolf Giel, damals schon feit 

") ibid. VI., Nr. 4979 unb 5265. — Gmür: Rechtsquellen, II., 12. 
5) Wegelin: Gesch. der Landschaft Toggenburg, II., 328. 
ti) Stiftsarchiv St. Gallen, Lehenarchiv. 
7) M G H Necrol. Seite 450. 
8) Gmür: Rechtsquellen des Kantons St. Gallen, IL, S. 125. 
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einiger Zeit Schultheiß von Wil, 1470 vom neuen Landes-
herrn dieses Lehen bestätigen.9) Aber bald darauf verkaufte 
er es an Ludwig von Eppenberg, der die Vogtei 1476 an den 
Abt weiter veräußerte.10) Einen Streit zwischen dem Junker 
Rudolf Giel, „Landmann zu Appenzell", und dem Bernhard 
Müller von Schwänberg, Besitzer des Hofes Mülleregg, ent-
schied ein Schiedsgericht am 20. Januar 1461 und sodann 
endgültig am 29. Juni 1462 in dem Sinne, daß der Hof 
Mülleregg in die Gerichte und die Steuer zu Burgau gehöre 
und dem Junker auch die jährliche Reichssteuer daraus im 
Betrag von 1 Pfund und 5 Schilling Pfennig zu entrichten 
fei.') 

Nachdem Ulrich Rösch 1463 vom „Pfleger" des Klosters 
St. Gallen zum Abte vorgerückt war, bestätigte er dem Ru-
dolf Giel von Glattburg, Dienftmann und Kämmerer des 
Gotteshauses, am 14. Dezember alle feine st. gallischen Lehen, 
deren Mannigfaltigkeit und räumliche (Entfernung von ein-
ander überrascht: das Haus zu Glattburg mit einer Menge 
namentlich aufgeführten Zubehörden und Gütern in weitem 
Umkreis, die Vogteien zu Gebertswil, Aufhofen, Harswil, 
Vorderwil, Flawil usw., ferner die Lehen zu Stammheim, 
Uerschhaufen, Hüttwilen, Dieffenhofen, Schlattingen, Gunta-
lingen, Waltalingen, Elgg, Winterthur, Kloten, Girnach, III-
nau, (Mönch-)Altorf, Wildberg, Flawil, (Soffau, Alterswil, 
Vorderwil, Niederwil, Weinfelden, Bußnang, Lommis, Tobel, 
Affeltrangen, Degersheim, Wetzikon, Fifchingen, im Gaster, 
zu Liebenberg, zu Wängi u. a a. 0.2) 

Schon feit langem beschäftigte sich der Junker mit der 
Regelung kirchlicher Angelegenheiten. Er betrachtete seine 
Burg als kirchlich zu Rieberglatt gehörend und stiftete mittels 
Zuweisung beträchtlicher Gefälle eine Leutpriefterei daselbst. 
Aber der Pfarrer zu Gostau protestierte dagegen, denn bie 
Kapelle zu Niederglatt war bisher vom Kaplan zu Gostau 
versehen worden. Trotzdem erlangte Rudolf Giel, daß das 

°) Wegelin, Mskr. auf der Stadtbibliothek St. Gallen. 
10) Gmllr a. a. O., S. 124, Nr. 11. Der Verkauf 1476 durch Ludw. 

v. Eppenberg „wie im die Vogte von Rudolf Giel worden wert". Stifts-
archiv DD i A 4. 

*) Gmür: Rechtsquellen. II., S. 73, Nr. 2 u. 3. Vergl. oben, 
Seite ^0 

2) Beilage Nr. 1. 

4 
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bischöfliche Ordinariat zu Konstanz am 11. April 1463 ihm 
bewilligte, in der Kirche zu Niederglatt für sich, seine Gattin 
und seine Nachkommen ein Familiengrab zu erstellen.3) Am 
6. März 1467 entschied Abt Ulrich den langwierigen Streit 
mit dem Leutpriester zu Gostau in dem Sinne, daß die Glatt-
bürg und ihre Insassen zwar nach Gossau kirchhörig seien und 
auch dorthin einen Teil der angesprochenen Gefälle zu ent-
richten hätten, jeÄoch es der Familie des Freiherrn freistehe, 
dort oder in Nie der glatt den Gottesdienst zu besuchen, auch 
die Begräbnisstätte zu wählen, wo sie wolle.4) Fortan wurde 
zu Niederglatt für die diesseits der Glatt auf zahlreichen zer-
streuten Höfen wohnenden Leute Gottesdienst gehalten. 

Gleich seinem betriebsamen Lehensherren, dem Abt Ulrich 
(VIII.) Rösch, regelte auch der Junker Rudolf Giel die Rechts-
Verhältnisse in seinen Gerichtsbezirken durch Offnungen und 
hat sich dadurch fraglos ein großes Verdienst für diese Gegen-
den erworben. Er scheint überhaupt eine Vorliebe für recht-
liche Vereinbarungen aller Zwistigkeiten und Regelung un-
klarer Verhältnisse gehabt zu haben, wozu ihm nebenbei seine 
Stellung als Schultheiß von Wil, die er um 1468 erlangte 
und viele Jahre, aber mit Unterbruch, innehatte, reichlich 
Gelegenheit bot. Schon 1466 vermittelte er zwischen Heinrich 
von Eppenberg und dessen Untertanen in der Herrschaft Bich-
wil.5) Im gleichen Jahre vereinbarte ein Schiedsgericht von 
drei Männern eine ausführliche Öffnung und Gerichtsord-
nung zwischen dem Junker Rudolf Giel und seinen Unter-
tanen in der Vogtei zu G e b e r t s w i l, Aufhofen und Rud-
len. Dieses Gericht umfaßte das kleine Dorf Niederwil und 
die umliegenden Weiler Gebertswil, Aufhofen, Rüdlen, Hars-
wil, Iunkertswil und Bürerwald; innerhalb desselben lag 
auch die Glattburg selber. Die Öffnung stellte in erster Linie 
fest, daß die Giel von Glattburg Vögte und Herren dieses Ge-
richtes seien und daß da die Vogtleute dem Vogtherrn tun 
sollen, was von der Vogtei und des Gerichts wegen Brauch 
sei. Die Appellation vom Gericht gehe an den Bogtherrn; ohne 
dessen Erlaubnis dürfe auch niemand in fremde Kriegsdienste 

3) Stiftsarchiv St. Gallen, A 49, S. 335. 
4) Gmür: Rechtsquellen, T., S. 439 ff. — Vergl, auch Nüschsler: 

Gotteshäuser, S. 110. 
5) Gmür: Rechtsquellen, II., S. 109 ff. 
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gehen. Es folgen Bestimmungen über das Gerichtsverfahren, 
über Bußen, Steuerpflicht, Pfändungsrecht, Fertigungen, Bo-
dennutzung, Trieb und Tratt, Allmend u. a. m.fi) — Schon 
zwei Jahre später mußte diese Öffnung, die offenbar nicht 
befriedigte, durch eine neue teils ersetzt, teils erweitert roer^ 
den, wobei Abt Ulrich den Vermittler spielte. In bezug aus 
das Straf- und Bußenwesen wurde die Öffnung von Gossau 
als maßgebend bezeichnet. Auch diese erweiterte Öffnung ent-
hält die Bestimmung, daß die Vogtei mit Gericht, Zwing und 
Bann, Wildbann und aller Herrlichket — ausgenommen das 
Malefiz, „was vom leben zum tod bracht roirt", den Gielert 
von Glattburg zugehöre, denen sämtliche Vogtleute zu schwö-
ren hätten.7) Doch erst am 12. März 1473 kam „zu Glattburg 
in der vesti und daselbs in der loben" die volle Einigung zwi-
schen dem Junker Rudolf Giel, z. Z. Schultheiß zu Wil, und 
den Hofgenossen von Geberts wil etc. zustande, so daß der 
Notar Anton Schenkli von Wil das „Instrument" endlich auf-
fetzen konnte.8) Indessen schon am 10. Dezember 1481 mußte 
Abt Ulrich neuerdings zwischen dem Vogtherrn und den „Hof-
genossen getnainiglich von Gebhartschwil" vermitteln. Es han-
delte sich um die Frage, ob die Mühle zu Glattburg eine 
„Zwingmühle" fei oder nicht. Der Abt ließ die Frage vorerst 
unentschieden, bestimmte jedoch, daß die Hofgenossen verpfltch-
tet seien, ihr Getreide in dieser Mühle mahlen zu lassen, und 
daß die bösen Worte, die gefallen seien, „ab" sein sollen.'") 
Doch die Unzufriedenheit mottete weiter. 

In ähnlicher Weife wie im Gericht Gebertswil würben 
bie Verhältnisse zu 23 u r g et u 10) georbnet. Das jetzt abge-
gangene Schloß füblich vom Dörflein gehörte ben Gielert als 
Allodialgut zu und war vielleicht der Stammsitz der ursprüng-
lich freien Familie.x) Das Gericht hingegen war Lehen der 

') ©mür: Rechtsquellen, L, S. 426—439. Das Gebertswiler Ge-
richt wurde im 18. Jahrundert nach Niederwil benannt. Es lag ganz 
in der heutigen Gemeinde Oberbüren. 

7) ibid. S. 441—445. 
8) ibid. S. 445 f. 
°) Stiftsarchiv St. Gallen, Rubr. 28, Fla. Im Grunde genom-

men hatte der Abt diese Frage schon längst zugunsten des Junkers cnt= 
schieden (siehe Beilage 1). 

10) Das kleine Dorf liegt in der heutigen politischen Gemeinde Flawil. 
*) Gmür: Rechtsquellen, II., 69. — „Item das burgseß zu Burgow 

mit sampt sin er zugehörd gehört ainem vogtherren zu" (ibid. S. 82). 

4* 
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Abtei St. Gallen. Am 10. August 1469 einigte sich Junker 
Rudolf Giel, Schultheiß zu Wil, mit dem Meier und gemeinen 
Hofgenossen zu Burgau — sie waren fast durchwegs freie, auf 
Eigengütern sitzende Vogtleute — über eine Öffnung. Auch 
hier stand an erster Stelle, daß Junker Rudolf Giel und seine 
Nachkommen im erblichen Besitz des Vogtrechts zu Burgau und 
Mülleregg feien mit Gericht, Zwing und Bann und aller 
Herrlichkeit, das hohe Gericht ausgenommen, und daß jeder 
Hofmann ihnen zu schwören habe; dem Vogtherrn stehe auch 
das Recht zu, die Untertanen zum Schutze seiner Feste auf-
zubieten auf 14 Tage, „doch in des vogtz fpis". Im weitern 
enthält die Öffnung wieder die für jene Zeit üblichen Bestim-
mungen über Bußen, Eide, Straßenwesen, Einsetzung und 
Kompetenzen des Ammanns, das Gerichtswesen, Fertigungen, 
Appellation an den Vogt, Fasnachtshühner, Tafernen, Holz-
hau, Trieb und Tratt u. a. m.2) Wiederum erfolgte die defi-
nitive Abmachung und notarielle Ausfertigung des „Instru-
ments" erst etwas später, nämlich am 30. März 1472 im 
Hause des Altschultheißen Rudolf Giel von Glattburg zu Wil 
im Beisein des Junkers und einer Abordnung der Hofleute. *) 
Einige Jahre später, um 1475, wurde noch ein Anhang zu 
dieser Öffnung vereinbart und festgelegt und ein zweiter im 
Jahre 1478.4) 

Auch mit dem damals schon großen und wichtigen Dorfe 
F l a w i l kam eine solche Übereinkunft zustande, allerdings 
erst nach allerlei Mißhelligkeiten und nachdem die Flawiler 
einen ersten Entwurf ihres Vogtes zurückgewiesen hatten. Am 
21. Januar 1472 konnten Abt Ulrich. Rösch, der toggenbur-
gif che Landvogt Albrecht Miles und der Wiler Stadtschreiber 
Anton Schert Eli eine Einigung zustande bringen zwischen bei-
den Parteien, dem Junker und „den beschaidnen, erbern lüten, 
gemainen gerichtsgenossen zu Flawil". Die Mark Flawil war 
ursprünglich sehr umfangreich, aber schon zu Anfang des 15. 
Jahrhunderts auf das Dorf und die nächste Umgebung be-

2) Gmür: Rechtsquellen, II., S. 74—94. Das Original ist jetzt im 
Ortsarchiv Flawil. 

?) ibid. S. 93 f. —• Offenbar hauste der Junker damals nicht mehr 
auf der Glattburg; 1478 erscheint ein „Hanns Glattburg, hüt vogt in 
Glattburg" (ibid. S. 99). 

4) ibid. S. 95—99. Auf dem Holzdeckel das farbige Wappen der 
Giel. Schild geteilt, oben Silber, unten geschacht, Silber und rot. 
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schränkt, und auch hier war noch ausgenommen der sogenannte 
„Kirchhof", ein kleines Gebiet, das einen eigenen Niederge-
richtsbezirk bildete.5) Die ersten Artikel der neuen Öffnung 
bestätigten, daß die Giel Vögte und Herren zu Flawil seien 
mit Gericht, Zwing und Bann und aller Herrlichkeit, ausge-
nommen das hohe Gericht. Im übrigen enthält diese Öffnung 
die üblichen Bestimmungen über das Gerichtswesen, die Be-
stellung des Ammanns und dessen Eid, das Sachenrecht, Fer-
tigungen, Appellation, Pfändungen, Tafernen, Abgaben und 
Frondienste, Landstraßen, Trieb und Tratt, Bußenwesen und 
anderes mehr.6) Als über die Frage der „Tagwen" (Fron' 
dienste) neuer Streit ausbrach, mußten die nämlichen Vermitt-
ler zum zweitenmal einschreiten; die Einigung erfolgte am 
18. April 1472.7) Ein umfangreicher Anhang zur Öffnung 
wurde um 1475 vereinbart.8) Aber nochmals entstanden Zwi-
stigkeiten zwischen Vogt und Gemeinde, diesmal ob einer 
Frage, die so recht deutlich das gespannte Verhältnis zwischen 
Vogt und Vogtleuten beleuchtet. Rudolf Giel beklagte sich 
nämlich vor dem als Schiedsrichter angerufenen Landesherren, 
daß die Richter in Flawil feine Landesabwesenheit benützt 
hätten, um eine Neuerung im Gerichtsverfahren einzuführen. 
Früher hätten sie in seiner Anwesenheit auf seine Anfrage hin 
ihr Urteil abgegeben, jetzt „trättint sy von im hinus, sich der 
urtal ze bdenken und dero in sim abwesen zu beraten". Die 
Flawiler Botschaft protestierte gegen diese Darstellung des 
Sachverhalts, behauptete, beim alten Brauch geblieben zu 
sein; denn bisweilen könne man das Urteil gleich geben, bis-
weilen jedoch müsse man es bedenken, besprechen, ohne daß 
der Vogt dabei sei, besonders wenn die Möglichkeit vorhan-
den sei, daß der Fall den hohen Gerichten zugewiesen werden 

5) Gmür: Rechtsquellen, II., S. 7, 11 u. 40. 
6) ibid. S. 13—30. 
') ibid. S. 30 f. 
8) ibid. S. 31—39. Vrgl. Wegelin: Geschichte der Landschaft Toggen-

bürg, I., 312 ff. und II., 328 f. — Dieser Anhang enthält auch eine nach-
träglich, wohl am 6. Dezember 1476, von anderer Hand u. wahrscheinlich 
ohne Vorwissen der Gemeinde beigefügte Bestimmung, daß in allen 
Kriegsläufen der Vogtherren die Vogtleute ihrem Vogtherren und deren 
„Anwälten" gehorsam, behalfen und beraten sein sollen, ausgenommen 
gegen ihren natürlichen Herren (das war der Abt von St. Gallen, an 
den 1468 das Toggenburg übergegangen war) oder gegen diejenigen, mit 
denen sie in Bündnis seien mit der Vogtherren Willen (ibid. S. 39). 
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müsse. Nachdem der Abt Kundschaft eingezogen, entschied er, 
der sich der Sache nur ungern beladen habe, daß in Fällen, die 
offenkundig in den Bereich der Öffnung fallen, gleich im Bei-
sein des Vogtherrn geurteilt werden müsse, in strittigen Fällen 
hingegen dürften die Richter zur Beratung abtreten.9) — 
Schon vorher war eine Meinungsverschiedenheit in betreff des 
sogenannten „Kirchhofs" bei Flawil beigelegt worden. Graf 
Friedrich VII. von Toggenburg hatte 1429 die Vogtrechte 
über diesen kleinen Bezirk dem Kloster St. Johann im Thurtal 
überlassen.10) Als nun Rudolf Giel die Exemtion dieses Ge-
richtsbezirkes nicht gelten lassen wollte, gelangten beide Par-
teien an den Abt von St. Gallen, der am 24. April 1480 ent-
schied, daß das Kloster St. Johann den Nachweis für die Aus-
nahmestellung des „Kirchhofs" geleistet habe und bei seinen 
Rechten belassen bleiben müsse. *) 

Offenbar nahm damals Junker Rudolf Giel von Glatt-
burg eine achtunggebietende Stellung in den st. gallischen 
Landen ein. Er war Erbkämmerer2) des Gotteshauses St. 
Gallen, Vertrauensmann des tatkräftigen Abtes Ulrich Rösch, 

9) Gmür: Rechtsquellen, II., S. 44—47. 
10) ibid. S. 11. 
*) ibid. 6. 40—44. 
2) Die Inhaber der Hofämter (vergl. Bikel: Die Wirtschaftler-

Hältnisse des Klosters St. Gallen, S. 222 ff.) waren für das Kloster mit der 
Zeit aus Helfern und Beschützern zu Schädigern geworden. Das Konzil 
zn Bafel sah sich 1436 veranlaßt, die Dekane der Kirchen zu Straßburg, 
Basel und Konstanz zu beauftragen, sie möchten oerhindern, daß die In-
hober der Erbämter der Abtei St. Gallen sich jeweils beim Tode 
des Abtes der Hinterlossenschost des Verstorbenen bemächtigen (U.-B. 
St. Gallen, V., Nr. 3953, S. 806 f.). In einer Nochschrift zu einer spätern 
Kopie dieser Urkunde wird behauptet, daß dem Abte dienen, wenn er vom 
Kaiser bestätigt werde: Der Herzog von Schwaben als Truchseß — Stell-
vertreter die Ritter v. Bichelsee; — der Gros v. Hochberg als Schenk — 
Stellvertreter die Schenken von Landegg; — der Herr von Zollern als 
Marschall — Stellvertreter die Ritter genannt Marschälle von Momerts-
Hofen; — der Herr von Regensberg als Kämmerer — Stellvertreter die 
Giel von Glattburg (ibd. S. 807). — Vergl. dazu die kritischen Bemer-
taugen Pavians in seiner Chronik der Aebte (hg. v. Götzinger), II., 200. 
— Siehe auch die Scheibe von 1565 im Museum zu St. Gallen, wo auf 
der heraldisch rechten Seite das Regensberger Wappen mit der Inschrift: 
„deß wirdigen gotzhus S. Gallen sind die Freyherren von Regensperg 
Cammerer", auf der linken Seite das Gielwappen mit der Inschrift: „des 
wirdigen gotzhus S. Gallen sind die edlen Gielen von Glottburg Erb 
Cammerer". Sie gehört zu einem Zyklus von sechs Scheiben, die Abt Oth-
mar Kunz 1565 anfertigen ließ und Belehnungsakte darstellen. Vergl. 
I. Egli: Die Glasgemälde des Monogrommisten N W im historischen 
Museum in St. Gallen (Beiträge zur St. Gallischen Geschichte, S. 277 f. 
und Tafel 5), ferner I. von Arx, I., S. 320 f. 
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der ihn zum Schultheißen in Wil und auch zum Landhof-
meister3) machte; leicht verständigte er sich mit dem Abt 1477 
über Gegenseitigkeit beim. Vorgehen gegen Fehlbare, die sich 
den äbtischen Niedergerichten entziehen wollten durch Ueber-
t r i t t  a u f  s e i n e  G e r i c h t e ,  s o w i e  f ü r  d e n  u m g e k e h r t e n  F a l l . j )  
Er war Bürger zu Zürich und Landmann zu Appenzell. Auch 
mit den Erd genossen suchte er sich gut zu stellen; als Haupt-
mann ber äbtischen Truppen nahm er persönlich mit sieben 
Pferden teil an dem Zug nach Hericourt im November 1474 
und schickte zwei Jahre später seinen Sohn Werner nach 
Grandson und Murten.5) Rudolf Giel war 1472 Vogt und 
Lehenträger des noch unmünbigert Freiherrn Ulrich VII. von 
Hohensax für bessen Herrschaft Bürglen im Thurgau,6) und 
1484 Vogt bes Grafen Johann Peter von Sax-Masox in ber 
Grafschaft Werdenberg. 

Trotz ber angesehenen Stellung, -bie Rudolf Giel in den 
st. gallischen Landen einnahm, hatte et sich nach einem neuen 
Wirkungskreise umgesehen. Die Heimat war ihm offenbar 
verleidet, einesteils wegen des kecken und selbstbewußten Ge-
barens seiner Untertanen, die sich als gleichberechtigte Partei 
neben den Vogtherren stellten und, wie sich zeigen wird, auch 
vor offener Gewalttat nicht zurückschreckten, anderseits in--
folge des machtvollen Auftretens der Eidgenossen, dieser „Ver-
drucker des Adels und der Ehrbarkeit",8) im Gebiet der heih 
tigen Nordostschweiz. Ihm stand jetzt ein Feld offen, wo sich 
das politisch und sozial so fragwürdige Treiben des damaligen 
Adels noch hemmungslos auswirken konnte. Das war das in 
viele kleine Herrschaftsgebiete zerrissene Oberelsaß. Den Zu-
tritt in jene Kreise, speziell zu ber mächtigen Fürstabtei M u r --
bach, hatte ihm seine Heirat mit Margareta von Grießen ober 
Grießheim erschlossen. Die Herren von Grießen stammten zwar 
aus dem Klettgau und waren seit der zweiten Hälfte des 14. 

3) Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarch. D. 14, 15,, Urs. von 1474. 
4) Gmür: Rechtsqullen, I., S. 450. 
5) ibid. S. 449. — St. Galler Neujahrsblatt 1876, S. 5. — Für die 

persönlichen Unkosten harten die Vogtleute aufzukommen. — Bekanntlich 
kamen sowohl die Kontingente aus der Stadt St. Gallen wie aus den 
äbtischen Landen zu spät nach Murten. 

6) Stadtarchiv St. Gallen, „Biirglernrchiv". 
) Naef: „Burgenwerk", IV., S. 99 (Mskr. Stadtbibl. St. Gallen). 
) Dierauer: Gesch. d. Schw. Eidgenossenschaft, IL (3. Aufl.), S. 123. 
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Jahrhunderts im Besitz von Burg und Herrschaft Widen,9) 
aber der Bruder oder Neffe der Margareta, namens Achaz, 
war 1477—1489 Abt von Murbach. Schon 1480 war Rudolf 
Giel Vogt im murbachifchen Gebwiler,10) kehrte dann aber 
in die Heimat zurück, als der Streit mit den Flawilern neu 
ausbrach, *) und verkaufte am 15. November 1484 mit Ein-
willigung des Abtes Ulrich Röfch seine gesamte Herrschaft 
Glattburg an seinen Sohn Werner (II.). Dieser Berkauf er-
folgte um die Summe von 1600 Gulden und umfaßte Schloß 
und Herrschaft Glattburg mit dem Burgfäß und den Bogteien 
zu Flawil, zu Burgau, zu Aufhofen und zu Gebertswil samt 
allen Zubehörden. Rudolf entband bald darauf alle Unter-
tanen ihres Eides und verpflichtete sie dafür gegenüber seinem 
Sohne.2) Am 30. Dezember 1484 schrieb sodann Iunke'' 
Rudolf Giel, Vogt zu Murbach, vom Elsaß aus an Abt Ulrich, 
er habe alle seine st. gallischen Mannlehen an seinen Sohn 
übertragen und bitte ihn, dieselben dem Werner Giel als 
Lehen zu erteilen,3) ein Gesuch, dem Ulrich Rösch am 7. Ja-
nuar des folgenden Jahres entsprach.4) 

Bald darauf erhielt der alte Herr die schmerzliche Kunde, 
daß seine ehemaligen Untertanen den Stammsitz fernes Hauses, 
die Glattburg, zerstört hatten. Mit seiner Einwilligung ver-
kaufte hierauf fein Sohn die ganze Herrschaft Glattburg an 
die Abtei St. Gallen.5) 

Von altersher hatten die Giel auch st. gallische Kloster-
lehen in der Gegend von Stammheim inne; schon 1293 werden 

9) Ueber die Herren v. Grießen siehe E. Stauben Schloß Widen 
(Neujahrsblatt Winterthur 1910), S. 30—63. — Wid-sn nö. von Andel-
fingen. 

10) Gmür: Rechtsquellen, II., S. 40. 
*) Siehe oben, S. 47. 
2) Siehe Beilage 2. — Das Siegel Rudolfs mit dein hohen Stauf 

auf dem Helm ist gleich dem von 1474 und 1486 und ähnlich, aber nicht 
gleich dem von 1447 und 1461. — Merkwürdigerweise übertrug Rudolf 
Giel am 15. Dezember seinem lieben Sohne Werner und dessen Erben 
„ainer rechten redlichen gäbe ledenklich und frylich zuo recht urtät" alle 
seine Lehen, wo die gelegen in Städten und aus dem Land zu „recht ftry 
manlehen" mit uneingeschränktem Verfügungsrecht (Stiftsarchiv St. 
Gallen, A 110, Fol. 143 f.). 

3) Stiftsarch. St. Gallen, Bd. 110, Fol. 143. — Und doch hatte 
Abt Ulrich die Urk. vom 15. Nov. besiegelt! 

4) ibid. Fol. 144. 
5) Siehe unten, S, 60. 
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solche -erwähnt.") Mit der Zeit mar der Giel'sche Besitz in jenen 
Gegenden größer geworden; 1461 erscheint Rudolf Giel auch 
als Vogtherr zu Oberneunforn, einem st. gallischen Lehen;7) 
der Lehenbrief von 1463 spricht von Lehen zu Hörschhausen, 
zu Hüttwilen, zu Dießenhofen, Schlattingen, Guntalingen, 
Waltalingen usw.8) Also kaufte Junker Rudolf Giel im Jahre 
1488 das Schloß Girsberg nordwestlich von Stammheim 
mit allerlei Augehörden, aber ohne Vogtei.9) Damit kam 
er auch in die Nähe seiner Schwäger von Grießen, die auf 
Schloß Widen hausten. Doch bald geriet er in einen Konflikt 
mit der Stadt Zürich, die am 8. Dezember 1490 dem Vogt 
zu Andelfingen die Weisung erteilte, dem Rudolf Giel zu 
bedeuten, es sei Wille von Bürgermeister und Rat, daß er 
mit dem Gerichtszwang gehalten werde wie andere Edel 
leute.10) Trotzdem vergrößerte er seinen Besitz in jenen Ge 
genden; er kaufte (vor 1495) von Hans von Gachnang einen 
Drittel der Vogtei zu Flaach und Volken als Lehen des 
Klosters Rheinau. *) Girsberg ging nach Rudolfs Tod an 
feinen Sohn und Erben Peter über. 

Mit dem Jahre 1491 beginnt ein neuer Ausstieg der 
Familie Giel. Abt Ulrich Rösch war am 13. März 1491 ge-
storben, und die Mönche wählten fünf Tage später einen 
Sohn des Junkers Rudolf Giel, namens Gotthard, zum 
Nachfolger, dessen auffälligste Eigenschaft ein lebhafter Fami-
liensinn war, der ihn zu ausgesprochenem Nepotismus ver-

Ö) Zürcher U.-B., VI., Nr. 2266, S. 228. — Vergl. auch garner: 
Gesch. der Kirchgemeinde Stammheim, S. 57. 

') Staatsarch. Zürich, O.—P., Nr. 536. — Noch 1497 sitzt Rudolf 
Giel wegen Töß und Neunforn zu Gericht. Stauber: Widen, S. 70. 

8) Siehe oben, S. 43. 
°) Nach einer Notiz in einem Aktenstück „Extrakt aus den Kauf-

briefen über Girsberg 1488—1749" im Gemeindearchiv Guntalingen. 
Vergl. auch Farner, Gesch. von Stammheim. — Das Schloß Girsberg 
liegt in der Gemeinde Waltalingen, nördlich von Guntalingen. Ein Bild 
des Schlosses aus dem Jahre 1754 im Hist.-biogr. Lexikon der Schweiz, 
III., 528. — Aus einem Aktenstück vom 18. März 1493, laut welchem 
Rudolf Giel vor dem Gericht des Llritervogts zu Offingen mit feinem 
Anspruch auf den Vorbühel beim Schlosse Girsberg gegenüber Claus 
Sigg von Offingen abgewiesen wurde, scheint hervorzugehen, daß Rudolf 
Giel das Schloß samt Zugehörde und Gerechtigkeit von Junker Hamen 
von Winkelsheim gekauft hatte. (Staatsarchiv Zürich, A 136, 1, Papier-
rodel. Gefl. Mitteilung von Dr. R. Hoppeler in Zürich. Irriges Datum 
bei Farner und im Register des Archivs.) 

30) Staatsarch. Zürich, Manual 2, S. 110. 
Ibid. Orig. Nr. 19. — Quittung für geleistete Zahlung. Laut 
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führte. Schon am 28. Juli 1491 belehnte der neue Abt seinen 
V a t e r  m i t  d e m  K ä m m e r e r a m t ,  m i t  d e m  B u r g s t a l  G i e l s  -
b e r g — hier wird der Name Gielsberg zum erstenmal ge-
nannt — ferner mit der Vogtei Fägswil samt dazu gehören-
dem Gericht, Zaving und Bann, mit dem Zehnten zu Dienberg, 
den Bogteien zu Hombrechtikon, Matten, Kasteln, Günters-
berg und namentlich mit den beiden Burgstälen zu W ä n g i 
samt Vogtei, Gericht, Zwing und Bann zu Wängi.2) 

Gleich darauf erfolgten neue Belehnungen, sowie Bestä-
tigungen bisheriger Belehnungen. Am 4. Mai 1493 erteilte 
Abt Gotthard dem „edlen und festen Rudolf Giel von Glatt-
bürg, seinem besonders lieben und getreuen Dienstmann und 
Amtsmann", des Gotteshauses Bach und Fischenz in der 
Murg auf eine bestimmte Strecke als Lehen;3) am 23. Juni 
jenes Jahres belehnten er und der Konvent ihn, „den Erb-
kämmerling des Gotteshauses", mit beiden Burgstälen zu 
Wängi samt Gerichten usw., sowie neuerdings mit der Fischenz 
in der Murg,4) ebenso mit allen Rechten über die Eigenleute 

einem Dokument von 1494 besaß Junker Rudolf Giel auch vier Iucharten 
Ackerland im Gemeindebann Guntalingen (F a r n e r a. a. S. 52). 

2) Siehe Beilage Nr. 3. — Gielsberg zwischen Maggenau und dem 
Bauhof Buberfral (stehe Felder: Die Burgen der Kantone St. Gallen 
und Appenzell, I., St. Galler Neujahrsblatt 1907, S. 38 f., Nr. 81); 
Fägswil und Matten in der Gem. Rüti, Kt. Zürich; Dienberg, Gem. 
Eschenbach bei Rappersroil; Güntisberg Gem. Wald, Kt. Zürich; Hom-
brechtikon, Bez. Meilen, Kt. Zürich; Kasteln wohl Castel Gem. Eschenbach 
(Felds r, NM. 1911, S. 59, Nr. 161 u. 162); Wängi, thurgauischer Bez. 
Münchwilen. — Wenn nun aber im Lehenbrief behauptet wird, daß 
Rudolf Giel alles dies bereits von Abt Ulrich Rösch zu Lehen gehabt 
habe, stimmt das denn doch nicht so recht mit dem Lehenbrief von 1463 
(Beilage 1) überein, besonders was die Lehen im südlichen Teil der 
heutigen Kantone Zürich und St. Gallen anbetrifft, aber auch nicht in 
bezug aus Wängi, das zwar 1463 beiläufig erwähnt wird, jedoch nicht 
in dem Umfang wie in der Belehnung von 1491. Es lebte aber 1491 
noch Junker Hans von Wängi, der 1489 und 1490 als Gerichts- und 
Vogtherr von Wängi genannt und noch am 2. September 1491 genannt 
wird. Aber offenbar hatte sich Rudolf Giel mit diesem letzten Sproß 
dieses Geschlechts auseinandergesetzt und von ihm die Herrschaft Wängi 
gleich käuflich erworben (Bergl. Wegelin, a. a. £>., I., S. 314 und Beilage 
Nr. 7). Im Sommer 1493 muß Hans von Wängi gestorben sein. Am 
9. Februar 1493 ließ sich Rudolf Giel durch den Schultheißen und Rat 
von Wil einen alten Lehenbrief von Wängi vom Jahre 1423 vidimieren 
(Stiftsarch. QQQl, Fafz. 2, Wängi Nr. 16. — Bergl. auch U.-B., V., 
Nr. 2852 und 2868). 

3) Beilage Nr. 4. 
4) Beilage Nr. 5. — Im Revers Rudolf Giels wird Wängi ein 

, verlegen burgstal" genannt, wo feit Menschengedenken keine Gerichte 
mehr ausgeübt worden seien. — Schon am 5. August jenes Jahres 1493 
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des Klosters St. Gallen im Schwarzwald, Breisgau, Elsaß 
und Sundgau als erblichem Mannlehen. °) Endlich wiederholte 
der Abt am 18. Oktober, nach dem „Abgang" des Hans von 
Wängi, die Belehnung mit dem Turm und der Vogtei Wängi/) 
Der Junker Rudolf Giel hatte offenbar die Absicht, die Herr-
schaft Wängi auszubauen und zum künftigen dauernden Sitz 
eines seiner zahlreichen Söhne zu machen. In den Iahren 
1494 und 1495 verbesserte und arrondierte er diesen Besitz 
durch Ankauf und Umtausch von passenden, Verkauf von abge-' 
legenen Gütern,7) und endlich erneuerte, bestätigte und be-
siegelte er zusammen mit einer Abordnung seiner Untertanen 
die alte Öffnung ber Herrschaft. Dies geschah am 22. Juli 1495 
im Pfarrhaus zu Wängi. Ausgefertigt mürbe bas neue 
„Instrument" burch ben Notar Ulrich Huber, genannt Rüegger 
von Lichtensteig,8) besiegelt vom Junker unb von einem eben-
falls artrvefenben Mitglieb bes Rats zu Wil im Namen von 
Schultheiß unb Rat bieser Stabt für bie Hof- unb Gerichts-
genossen zu Wängi. Es wirb ba in erster Linie festgesetzt, baß 
Rubolf Giel von Glattburg bie Vogtei unb bie Gerichte zu 
Wängi von bem „festen" Hans von Wängi an sich gebracht 
habe unb baß nun er unb seine Nachkommen Herren unb 
Vögte über Leib itnb Gut feien zu Ober- unb Nieberroängi 
und einzelnen abseits liegenden Höfen, darunter Heiterfchen, 
Weier, Möriswang, Hunzikon „und das tal uf und niber". 
Es gehöre ba bem Vogtherrn bie Hanbhabung von Gericht, 
Zwing, Bann, Bußen, Frevel, ber Wilbbann, ber Forst, bic 
Fischenz unb alle Obrigkeit, ausgenommen bas Malefiz, „was 
von Leben zu Tobe gebracht werbe" — bas gehöre in bic 
Grafschaft bes Heiligen Römischen Reichs, so jetzt die Stadt 
Konstanz in Pfandesmeife iratehabe. — Dann werben die 
Rechte des Vogts, das Gerichtsmefen und Bußenmefen näher 
umschrieben, ebenso Trieb unb Tratt, bas Recht bes Militär'. -

hatte Rudolf, z. Z. Statthalter in Wil, mit den Leuten in Wängi und 
dem Spital in Wil „©penne" über Rechtsame zu Wängi durch ein 
Schiedsgericht entscheiden zu lassen. Stiftsarch. QQQ 1, Fasz. 1. 

') Beilage Nr. 6, Revers Rudolfs. 
^ Beilage Nr. 7. 
') Urkunden vom 4. April, 23. Juli, 25. November 1494, vom 21. 

März 1495 im Saatsarchiv Sr. Gallen, Rubr. 27, F 2, Rubr. 28, F la. 
Reg. v. Kreuzlingen Nr. 428. 

8) Siehe über diese Persönlicheit: Mitteilungen zur vaterländischen 
Geschichte, Bd. 34, Seite 266ff. 
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scheu Aufgebots — die Vogtleute und Hmtersäßeu sind dem 
Bogtherrn im Kriegsfalle pflichtig, ausgenommen gegen ihren 
Laudesherrn — u. a. m. °) 

Nicht jedesmal glückten die auf immer neue Erwerbungen 
ausgehenden Pläne des alten Herrn Rudolf Giel. So als 
Erhärt von Barkhausen für seine fragwürdigen Ansprüche auf 
die kleine Herrschast Grimmenstein den Junker Rudolf Giel 
als „Gemeinder" annahm, aber dann beide am 3. Januar 
1493 verzichten mußten.10) Sodann stellte sich die bereits er-
wähnte Übertragung der klösterlichen Rechte über d;e st. galli-
schen Gotteshausleute im Schwarzwald usw., *) sicher soweit 
sie wenigstens den Hauptbesitz betraf, nämlich die Herrschaft 
Ebringen,2) als eine Uebereilung heraus. Die Herrschaft Eb-
ringen und dazu noch das Recht, im Rennen des Stifts von 
allen Gotteshausleuten im Breisgau die gewöhnlichen Steuern 
zu erheben, war im Jahre 1349 als Erblehen an die Herren 
von Homberg übertragen worden, samt der von ihnen erbauten 
und hierauf an die Abtei übertragenen Burg Schneeberg, und 
dann 1458 erbweise an die Herren von Ems gefallen. Nach 
dem Tode des Ritters Hans von Ems im Jahre 1490 benützte 
Abt Gotthard die Gelegenheit und übertrug die Herrschaft 
am 23. Juni 1493 an seinen Vater. Aber die Witwe des Ver-
storbenen, Frau Helena von Klingenberg, protestierte dagegen. 
Nun waren einst beim Uebergang der Herrschaft in andere 
Hände einige Zinsen und Gefälle im Wert von etwa 440 Gul-
den anderweitig verpfändet gewesen oder verpfändet worden, 
aber im Laufe der Zeit ebenfalls an die Inhaber der Herrschaft 
übergegangen. Abt Gotthard und der Konvent wollten jetzt 
diesen Umstand in unfeiner Weise ausbeuten, indem sie am 
5. Juli 1496 den Rudolf Giel ermächtigten, der Helena von 
Ems, geb. von Klingenberg, diese relativ kleine Summe aus-

ß) Stiftsarch. St. Gallen, Q QQ2, Fasz. 1, Nr. 5. Original. —-
1475 war durch Urteilsspruch ein Streit beigelegt worden betr. der Off-
nung, zwischen Hans von Wängi und der „Pursame" der Gem. Wängi. 

10) Stiftsarchiv AA 1, Fasz. D 5. Orig. Vergl. auch „Jahrbuch für 
schweiz. Geschichte", Bd. 43, S. 82. 

1) Siehe oben, S. 53. 
-) Vergl. I. von A r x: Geschichte der Herrschaft Ebringen. — 

Laut I. v. Arx: Gesch. des Kantons St. Gallen, II., 649, Anmerkung h, 
besaß St. Gallen im 15. Jahrhundert im Schwarzwalde noch die Kollo-
turen zu Lösfingen, Munolfingen, Kilchdorf, Töggingen, Husen, Trochtel-
fingen, Gutenstein. 
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zuzahlen, vorgebend, damit sei überhaupt das ganze Lehen, 
Herrschaft und Einkünfte, zurückgelöst.8) Frau Helena weigerte 
sich jedoch, das Geld anzunehmen. Es drohte der Ausbruch 
eines langwierigen Rechtshandels, weshalb am 19. November 
1501 Rudolf Giel die Stadt Freiburg im Breisgau als An-
teilhaberin an dem Lehen aufnahm, um einen, starken Rück-
halt im kommenden Prozeß zu haben. Die Stadt ging auf 
den Vorschlag ein, nachdem St. Gallen schon am 6. November 
die Zusicherung gegeben hatte, das Lehen innerhalb zwanzig 
Iahren nicht zurückzulösen. ') Als nun in jenen Tagen Frau 
Helena starb, erneuerte Abt Gotthard am 11. April 1502 
zu Wil die Uebertragung der Feste Schneeberg und der Herr-
schaft Ebringen an feinen Vater.5) Aber der Schwiegersohn 
Helenas, Sigmund von Falkenstein, Freiherr zu Heitberg, 
machte sich zum Verteidiger der Ansprüche seiner Gemahlin 
Veroninka von Ems; schon am 28. September 1501 war er 
mit Notar und Zeugen vor Abt Gotthard in Wil erschienen 
und hatte da, allerdings vergeblich, Belehnung verlangt. Zu-
gleich war auch vor der vorderösterreichischen Regierung zu 
Ensisheim der Prozeß angehoben worden. Nach langwierigen 
und kostspieligen Verhandlungen entschied 1503 das Gericht 
zugunsten des Falkensteiners, immerhin unter Vorbehalt der 
obgenannten Zinsen und Gefälle, die er .um 450 Gulden zu-
rückkaufen lassen mußte. Diese verkaufte Abt Gotthards Nach-
folger am 4. Mai 1506 um 930 Gulden endgültig an Sigmund 
von Falkenstein. Der Profit, den hiebet das Kloster heraus-
schlug, war ein Schmerzensgeld an die hohen Prozeßkosten.") 

Unterdessen hatten sich in den st. gallischen Landen Er-
eignisse zugetragen, die auch den alten Rudolf Giel arg in 
Mitleidenschaft zogen. Nach dem Verkauf der Herrschast Glau-
burg an seinen Sohn Werner 1484 scheint sich der alte Herr 
bald in Girsberg, bald in Wil aufgehalten zu haben. Gewiß 
war die Zerstörung feiner Stammburg 1485, von der später 
berichtet werden soll, für ihn ein schwerer Schlag. Aber die 
Wahl seines Sohnes Gotthard zum Abt von St. Gallen 1491 
schuf dann die Möglichkeit, für so viel Ungemach Entschädi-

3) Stiftsarchiv St. Gallen, A 97, Fol. 54ff. 
4) ibid. Fol. 124 b. 
5) ibid. Rubr. 28, F 1 a. 
(i) I. v. Arx: Gesch. v. Ebringen, S. 35 f. 
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gurtg zu erlangen. Rudolf Giel wurde äbtischer Statthalter 
in Wil') und hauste da zusammen mit seiner Gattin. Jedoch 
der augenscheinliche Nepotismus des neuen Abtes hatte die 
Mißbilligung der Eidgenossenschaft zur Folge. Bekanntlich 
war die Abtei St. Gallen nach dem Abschluß des ewigen Burg-
und Landrechts mit Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus 1451 
immer mehr in die politische und militärische Abhängigkeit 
von diesen vier „Schirmorten" geraten. Der sogen. „Haupt-
mannschaftvertrag" von 1479 bestimmte, daß die vier Orte 
wechselweise je für zwei Jahre ein Ratsmitglied in die äbti-
schert Lande abzuordnen hatten, das als „Hauptmann" auf 
Kosten des Gotteshauses in der Nähe des Fürstabtes wohnen?) 
und ihn mit Rat und Tat in weltlichen Geschäften unterstützen 
sollte. Am 27. August 1492 brachte nun der damalige Vierorts-
hauptmann bei der Tagsatzung in Luzern vor, daß der Vater 
des Abtes, der alte Giel, samt seiner Hausfrau zu Wil ant 
Hofe sitze und ohne Zuzug des Hauptmanns mancherlei regiere, 
was ihm — dem Hauptmann — nicht im Nutzen des Gottes-
hauses zu liegen scheine. Einen Beschluß der Tagsatzung, die 
Entfernung des alten Herrn aus Wil zu fordern, konnte der 
Abt durch beruhigende Zusicherungen abwenden. Aber der 
neue Hauptmann wiederholte 1493 die Klagen; der Abt ver-
teidigte sich; 1495 richtete sich die Klage speziell gegen die 
„Stiefmutter" des Abtes, die Sache schleppte sich weiter, und 
1498 erlaubten die Eidgenossen, daß der Vater des Abtes ins 
Elsaß „zu dem Seinen" ziehe. °) Begreiflicherweise war jetzt 
der alte Herr, der sich in die Kreise der schweizerfeindlichen 
Ritterschaft des Elsaß es zurückzog, den Eidgenossen erst recht 
verdächtig. Es nützte nichts, daß seine in der alten Heimat 
zurückgebliebenen Söhne, zumal Abt Gotthard, sich im sog. 

7) Als solcher nachweisbar von 1494—1497. 
8) Schon der erste Hauptmann schlug seinen Sitz in Wil aus. 
ö) Eidg. Abschiede, III. 1, S. 417, 420, 422, 434, 435, 486, 583. — 

Die letzte dieser Eintragungen (S. 583, Nr. 620 d) ist im Abschiedeband 
ungenau wiedergegeben; sie lautet im Original: „Jeder bott weiß zu 
sagen, wie dann uff einen tag zu Lucern Herrn Apts von Sant Gallen 
vatter litt des Abscheid buche zu Lucern vergönnen zu dem sinen (nicht 
,,,zu. den seinigen") in das Sungöw zu ziechen und wir in nu für unserm 
viend achtend und darüber wir (Bitgenoffen Peter Gielen sins vattergut 
zu gemeiner Eitgenoffen Handen in verbott zu legen und diewil etlich 
ort im das volgen zu lassen rtit wöllent gestatten!, söllent sy die fach 
weslich heimbringen und uff nechsten tag antwurten." (Staatsarchiv Zü-
rich B VIII 83 Fol. 72 tergo.) 
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Schwabenkrieg ganz entschieden für die schweizerische Sache 
einsetzten; ebensowenig, daß der Vater einem dieser Söhne 
die Herrschast Wängi für die Zeit des Krieges zur Verwaltung 
übergab: mutwilliges Volk aus Maischhausen bei Aadorf und 
aus Krillberg bei Wängi überfiel am 23. März 1499 das 
Weierhaus in Wängi, brach Tröge und Kisten aus und plüiv 
derte ungestört, während die Wängener untätig zusahen; und 
was diese „Buben" noch übrig ließen, nahmen zwei Tage 
später eine Anzahl Berner, die hierauf das Schloß anzündeten 
und ausbrannten und den Weier zu Hunzikon ablaufen tie= 
ßen und die Fische fingen, obgleich Boten der eidgenössischen 
Hauptleute bei Eiden und Bünden sie abmahnten.30) Die Tag-
satzung kannte gegenüber dem geschädigten alten Herrn keine 
Rücksichten; am 9. Juli beschloß sie zu Luzern, der alte Giel, 
der zu dem Seinen in den Sundgau gezogen sei, als Feind 
zu betrachten und sein Gut mit Beschlag zu belegen.x) Auch 
Wängi wurde beschlagnahmt. Nun stellte es sich aber heraus, 
daß Rudolf Giel dasselbe nicht bezahlt, sondern um ein Leiv-
ding erworben hatte. Da verlangten am 23. Juli 1499 der 
Ritter Ulrich Muntprat und Ulrich Schenk, welche sich für den 
alten Giel als Bürgen verschrieben hatten, von der Tagfatzung, 
sie dieser Bürgschaft zu ledigen, sofern man Wängi behalten 
wollte.2) Die Tag satzung scheint daraus nicht eingegangen zu 
sein. 

Rudolf Giel war im Sundgau Bürger von Mülhausen 
geworden. Drei seiner Söhne, die aber vor dem Vater starben, 
hatten da das halbe Schloß Illzach unweit der Stadt als 
Lehen inne. Aber im Jahre 1501 trat der zum Erben gewor-
dene Vater „wegen großer Notdurst, Alter und Schwachheit" 
seine Rechte auf dieses Schloß an seinen Schwager Ritte»-
Johann von Hohenfirft ab.S) Gleich darauf, wohl 1501, ist 

10) St. Galler „Mitteilungen z. vaterländischen Geschichte", Bd. 34: 
Wiler Chronik des Schwabenkriegs, Seite 226 f. und 242 f. 

x) Eidgen. Abschiede, III 1, Nr. 656, Seite 623 (s); irrtümlich heißt 
es hier /,Peter" statt Rudolf. 

2) Ibid. Nr. 657, S. 626 (v). 
3) Es ist nach dem mir vorliegenden Material nicht zu entscheiden, 

ob die Schwägerschaft von einer Heirat des Johann von Hohenfirft mit 
einer ©ielin herrührt, wie Kindler von Knobloch: Oberbadisckes Geschlech-
terbuch, II., 87 ff. annimmt (vergl. oben 6. 40), oder von einer zweiten 
Heirat Rudolf ©Ms, auf was die Eintragung ,,Stiefmutter" im Eidg. 
Absch. hinweist. 
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Rudolf (IX.) Giel von- Glattburg etwa 80jährig gestorben, 
und zwar wahrscheinlich in st. gallischen Landen, denn er 
weilte da, als am 17. Februar 1501 Abt Gotthard mit Zu-
stimmung des Vaters das Amt des Kämmerers auf Heinrich 
von Eppenberg den ältern übertrug.4) 

Mit ihm schied die markanteste Persönlichkeit aus den 
allerdings bereits stark gelichteten Reihen der st. gallischen 
Ministerialen. Gleich dem aus armseligen bürgerlichen Kreisen 
hervorgegangenen Abt Ulrich Rösch hatte er versucht, die alte 
Zeit in die neue überzuleiten durch vertragliche Regelung der 
Untertanenverhältnisse. Aber der Abt und der Edelmann waren 
auf den Widerstand der selbstbewußten Untertanen gestoßen, die 
wohl merkten, daß sowohl dem geistlichen Landesherrn wie 
dessen adeligem Dienstmann in erster Linie das eigene Inter-
esse am Herzen lag, d. h. einerseits das Interesse des Stifts, 
anderseits dasjenige des feudalen Grundherrn. Die erzielten 
Offnungen schufen kein Vertrauen. Zu diesem Gegensatz gesellte 
sich der freiheitlich-revolutionäre Geist der im Grunde „poli-
tisch kerngesunden Eidgenossenschaft",^) die damals trotz viel-
facher aristokratischer Vorstöße doch immer noch aus demo-
statischer Grundlage ruhte. 

IV. 

Elfte Generation. 1476—1510. 

W e r n e r  I I . ,  A b t  G o t t h a r d ,  P e t e r  u n d  i h r e  
G e s c h w i s t e r .  

Rudolf IX. hinterließ fünf Söhne und mindestens zwei 
Töchter. Der älteste Sohn war Werner IL, gewöhnlich, gleich 
feinem gleichnamigen Vorfahren, Wernli genannt. Ihn schickte 
der Vater an seiner statt 1476 mit dem Fähnlein der st. galli-
schen Gotteshausleute nach Grand so n und nach Mitrten.6) 
W e r n e r  w a r  d a m a l s  s c h o n  v e r h e i r a t e t ,  u n d  z w a r  m i t  U r s u l a  
Schub von Arbon, die von ihrem Vater Hans Schub die 

4) Stiftsarchiv St. Gallen, Bd. 114, Fol. 199 b. 
5 )  H .  U l m a n n :  K a i s e r  M a x i m i l i a n  I .  
' )  G m ü r :  R e c h t s q u e l l e n ,  I . ,  4 4 9 .  
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halbe Burg Sulzberg T) ob Goldach geerbt hatte. Vor oder in 
dem Jahre 1476 kaufte Hans Gnäpser aus St. Gallen von 
„Ursula Schübin, der ehelichen Hausfrau des Junkers Werner 
Giel" — in beider Namen handelte Junker Rudolf Giel, 
Werners Vater — den Schub'schen Anteil an der Burg.?) 
Sei es, daß dieser Verkauf nicht als rechtsgültig angesehen 
oder sonstwie beanstandet wurde: am 17. September 1478 
verkauften Werner Giel und seine Gattin Ursula Schub an 
Hans Gnäpser, genannt Jani, der Schübin Vetter, das halbe 
Schloß Sulzberg, „das ober tail", nebst zugehörigen Gütern, 
um 560 Gulden.9) 

Wie schon früher gesagt worden ist,10) verkaufte der alte 
Rudolf Giel am 15. November 1484*) die ganze Herrschaft 
Glattburg mit allen zugehörigen Vogteien seinem Sohn Wer-
ner und fügte am 15. Dezember noch eine sonderbare, all-
gemein gehaltene Abtretungsurkunde für sämtliche Besitzun-
gen des Hauses der Giel hinzu.2) Vielleicht sollten die andern 
Söhne mit den nicht st. gallischen Lehen und den Besitzungen 
mütterlicherseits abgefunden werden. Die Belehnung Werners 
mit den st. gallischen Lehen der Giel durch Abt Ulrich erfolgte 
am 7. Januar 1485. Sein erster und vielleicht einziger Akt 
als Vogtherr bestand darin, daß er am 8. Februar 1485 dem 
Spital in St. Gallen die Belehnung mit zwei Zehnten und 
zwei Gütlein, die es schon von Werners Vater als Lehen 
erhalten hatte, erneuerte.3) 

Noch war kein Jahr verflossen, seit Werner Giel die 
Herrschaft Glattburg übernommen hatte, als ein Ereignis 
eintrat, das den Unwillen, mit dem die Untertanen die Aus-
übung der Feudalrechte durch die Giel ertrugen, blitzartig 
beleuchtet. Wie viel dabei auf das Konto des Vaters zu buchen 
ist — man denke an die bereits erzählten Vorgänge vom 

7) heute „Möttelischloß" genannt. 
8) Vergleiche die Urkunde vom 29. Juni 1476 im Stiftsarchiv St. 

Gallen, Rubr. 28, F 1 a. Ferner A. Naef: Chronik, S. 421 und 835. 
9) Stadtarchiv St. Gallen, Tr. M 77, Nr. 7. 
1(l) Siehe oben, S. 50. 
*) Stadtarchiv St. Gallen, Tr. M 77, Nr. 7, Orig. — Noch 1490 

hafteten 400 Gl. Hauptgut zugunsten der Giel auf dem Schloßanteil 
(ibid. Nr. 109). — Vergl. „Geschichtsfreund der V Orte", Bd. 48, S. 259. 

2) Siehe oben, S. 50, Note 2. 
3) Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarchiv D 15, Nr. 7. Orig. 

5 
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März 1499 in Wängi4) — wie viel auf dasjenige des Sohnes, 
ist nicht mehr festzustellen. AIs nämlich Junker Werner einen 
Bauern aus Burgau, namens Stähelin, wegen Geldschuld 
oder wegen feiner Weigerung, die herrschaftliche Mühle in 
Glattburg zu benützen, im Schlosse gefangen setzte und ihn 
auch nicht freigeben wollte, nachdem die erregten Bauern 
Geiseln und Bürgschaft angeboten hatten, erfolgte ein Auf-
stand. Das Volk, unter dem Einfluß sonntäglicher Zusammen-
rottungen und Gelagen stehend, überfiel am Sonntag den 
19. Juli 1485 bei einbrechender Nacht das Schloß, mißhan-
delte den Schloßvogt — mit knapper Not konnte der Junker 
selbst entwischen — befreite den Gefangenen, plünderte und 
zerstörte die Habe, „und zerhuwend im die küssi und betten, 
und slugend die federa über das schloß us", wobei auch noch 
Hausrat des alten Giel zugrunde ging, brannte die Feste aus 
und riß sie zum Teil nieder.5) Die Burg wurde nicht wieder 
aufgebaut,6) und die Tat blieb ungesühnt. 

Damit war der Junker dieses ganzen Besitzes überdrüssig 
geworden. Also verkaufte er ant 23. Februar 1486 zu Konstanz 
im Einverständnis mit dem Vater die Herrschaft Glattburg 
mit dem Burgfäß, den Gerichten und Vogteien zu Flawil,') 
Burgau, Aufhofen, Gebertswil und all den Gütern, Rechten, 
Einkommen und Aubehörden, wie er dies alles zwei Jahre 
früher vom Vater erworben hatte,?) um 1900 Gulden an den 
Lehensherrn, den Abt Ulrich Rösch, der entsprechend seiner 
Politik, die äbtischen Lande zu einem geschlossenen Staats-

4) Siehe oben, S. 57. 
5) Vadian: Chronik, II., 828 it. 325 und Miles: Chronik (in St. 

Galler „Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte", Bd. 28, S. 285) 
sagen, der Ueberfall habe am Sonntag vor St. Johannis Baptistae statt-
gefunden.' Das ist 1485 der 19. Juni. — Sicher: Chronik (in den „Mit-
teilungen", Bd. 2Q, S. 23 f) sagt, es sei der Ueberfall am Montag vor 
St. 3oh. Bapt. erfolgt. Die Quellen, denen I. von Arx: Geschichten etc., 
III., 345 und Wegelin: Gesch. ber Landschaft Poggenburg, I., 330 f. folgen, 
geben ebenfalls den 20. Juli an. Die Angabe von Vadian und Miles 
scheint mir aber wahrscheinlicher zu sein. 

b) Laut A. Raes: Chronik, S. 419, stürzte später mit einem Fels-
schlipf ein Teil der Ruinen in die Schlucht der unter dem Schloßberg 
durchfließenden Glatt, und der Ueberrest diente 1732 zur Verwendung für 
den Kirchenbau in Niederwil. — Schon zu Vadians Zeiten sah man bloß 
noch „den getnäuer'ten burgstock" (II., 324). — Siehe auch Felder im St. 
Galler Neujahrsblatt 1907, Seite 33, Nr. 53. 

7) Betreffs des Meterhofs zu Flawil siehe oben S. 42. 
s) Siehe oben, Seite 50. 
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wefen auszubauen, wohl schon lange darnach getrachtet hatte. 
Der Verkäufer übergab dem Abt auch „die ansprach ber ufrur 
halb und was sich darinn verloffen und verhanbelt hat, als 
etlich uffer ber graffchaft Poggenburg gen Glattburg geloffen 
fmb unb mir fchmach unb schaben zuogefuegt haben, bero nie-
mermer in unfruntfchaft noch mit recht gegen inen zuo ge--
pruchen noch fürzenem in deHein wys noch weg".9) Am glei-
chen Tag un;b bann wieber am 4. März entließ Werner Giel 
alle feine bisherigen Untertanen in ben verkauften Gebieten 
ihrer Eibe.10) Mit ber Auszahlung ber Kaufsfumme zögerte 
ber Abt einige Zeit; ba schrieben ihm am 29. Oktober 1436 
Bürgermeister unb Rat von Zürich: er fei trotz erfolgter 
Mahnung „unserm lieben Freunb Werner Giel" noch Gelb 
schuldig vom Kauf bes Hofes Glattburg; da Werner feinen 
Schwestern, Klosterfrauen in Maggenau, ihr Leibding auf den 
Hof Riedern abtragen müsse, erfolgte hiemit eine zweite 
Mahnung.1) Dies wirkte; am 13. November konnte der Jun-
ker dem Abt die Quittung für die 1900 Gulden ausstellen.2) 

Werner Giel verzog sich nun ins Elsaß. Im Jahre 1489 
kaufte er die eine Hälfte des im Weichbild ber Stadt Mül-
hausen gelegenen Schlosses Illzach, das aber ein österreichisches 
Lehen war, von bem damaligen Lehenträger Hans Dietrich 
vom Haus unb würbe auch gleich von ben Herren von Rappolt-
stein, welche bie anbere Hälfte lehenweife innehatten, mit ber-
selben belehnt.3) Nach bem sog. „Klofterbruch von Rorfchach" 
bes Jahres 1489, ber in vergrößertem Ausmaß ein Ereignis 

9) Stiftsarchiv 6t. Gallen, X 1, F 5, Perg.-Orig., gesiegelt von 
Werner und von feinem Vater Rudolf. Die Urkunde stimmt, mutatis 
inutandis, mit der Verkaufsurkunde vom 15. Nov. 1484 (Beilage 2) 
überein, abgesehen natürlich von den Schlußsätzen. Ein an der Urkunde 
festgemachter Appendix vom gleichen Tage fügt hinzu, daß auch „der 
dach, genant der Golpach, mit der vischenz" zum Verkaufsobjekt gehöre 
(vergl. Beilage 1, wo der „Goldbach auch ermähnt wird). 

10) Ibid. Bd. 110, S. 165. 
J) Ibid. Orig.-Perg. Rubr. 28, Fla. — Werner zahlte aber dann 

die den Schwestern schuldige Summe doch nicht ab. fciehc unten, S. 64. 
2) Stiftsarch. St. Gallen, Bd. 110, S. 166. 
3) So kombiniere ich die Angaben in Kindler von Knobloch: Ober-

badisches Geschlechterbuch, I.„ 444, unb Studer: Die Edeln von Landen-
berg, S. 318 f. — Ueber die Beziehungen Werner Giels zu Murbach ent-
hält eine Andeutung A. G citri o: Die Abtei Murbach, II., 100 (Werner 
als Zeuge für Murbach am 26. November 1489) und das „Manual" 
S. 74 im Staatsarchiv Zürich (eine Verfügung von Bürgermeister und 
Rat in Zürich vom 8. Juli 1489 über eine Zuschrift von „Wernler" Giel). 

5* 
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ähnlich der Zerstörung der Glattburg darstellt, sprach Ritter 
Werner Giel am 30. Januar 1490 von Gebrviler aus dem Abt 
Ulrich Rösch sein Bedauern über das Vorgehen der „bösen 
Bauern" aus; er habe seinem Bruder geschrieben, daß er 
gerne denen von Appenzell und St. Gallen wolle Feind seilt; 
aber nun interveniere ja die Eidgenossenschaft; immerhin sei 
er entschlossen, „den Schelmen von Appenzell" Leid anzutun, 
wenn der Abt es wünsche.4) — Damit hören die Nachrichten 
über diesen Sohn Rudolf Giels auf; Werner wird bald dar-
auf, wohl 1492, gestorben sein, und zwar ohne Nachkommen 
zu hinterlassen. 

Der meistgenannte unter den Söhnen Rudolfs IX.5) war 
Gotthard Giel, Abt des Klosters St. Gallen von 1491—1504. 
Er hatte sich als gewöhnlicher Konventual während des Ror--
schacher Klosterbruchs p) hervorgetan, den Abt Ulrich bisweilen 
begleitet und dann wieder mit wichtiger Kundschaft aus Wil 
sekundiert und war häufig mit diplomatischen Aufträgen 
bedacht worden. Am 18. März 1491, fünf Tage nach Abt Ul-
richs Ableben, wurde er zu dessen Nachfolger erkoren. Aber 
er erfüllte die auf ihn gesetzten Erwartungen nicht. Der letzte 
klösterliche Geschichtsschreiber, P. Ildefons von Arx, sagt von 
ihm, er habe die Arbeitsamkeit und Sparsamkeit seines Vor-
gängers nicht besessen, Pracht und muntern Scherz geliebt, sei 
gerne mit großem Gefolge herumgereist und vor allem dar-
aus bedacht gewesen, seiner gesunkenen Familie wieder auf-
zuhelfen. 7) Freundlicher lautet das Urteil seines jüngern Zeit-
genossen Vadian.8) Dieser sagt in seiner „Ehronik der Aebte", 
Abt Gotthard sei „gar ein früntlicher und herrlicher man" 
gewesen, und anderer Stelle: „was gar ein fröudfam, hüpfch 
persönlich man, und vil leut im mißgontend,ü) daß er ein 
mönch was". Er fügt aber auch bei, Abt Gotthard habe gern 

4) Stiftsarchiv St. Gallen, R 28, F 1 a. 
5) Abt Gotthard und die nachfolgend genannten Geschwister stamm-

ten vielleicht aus einer zweiten Ehe Rudolfs. 
°) Siehe I. Höne: Der Klosterbruch in Rorschach u. der St. Galler 

Krieg — in den St. Galler „Mitteilungen z. vaterländischen Geschichte", 
Bd. 26. 

') I. von Arx: Geschichten des Kantons St. Gallen, II., 433 f. 
8) Der im Jahre 1484 geborene Joachim von Watt, dessen Eltern-

haus in nächster Nähe des Klosters stände muß als Knabe den Abt noch 
gesehen und als vornehmer Leute Kind gar noch persönlich gekannt haben. 

9) bedauerten ihn. 
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mit Würfeln und Karten gespielt; „was fünft nit gelert, unb 
hielt man in dabei ouch für einen froroertman".10) Den Vor-
wurf des Nepotismus hat Gotthard vollauf verdient; bereits 
ist gesagt worden, wie er feinen Vater mit Klosterlehen, Ehren-
und Amtsstellen überhäufte — zum Schaden des Klosters, 
sowohl nach der Meinung der Eidgenossen wie auch des klöster-
lichen Konventes selbst.x) 

Immerhin war feine Regierung nicht ohne ganz bemer-
kenswerte Erfolge. Er schloß 1492 unter Vermittlung der 
vier Schirmorte einen Vertrag mit Wil, der die politischen 
Rechte des geistlichen Landesherrn gegenüber der Stadt festl-
iegt e, und fetzte es auch noch im gleichen Jahre bei den Schirm-
orten durch, daß diese die Goffauer als pflichtig erklärten, 
den großen Zehnten wieder zu entrichten. Abt Gotthard zog, 
wie es schon fein Vorgänger beabsichtigt hatte, die Schiffahrt 
und den Handel von Steinach nach Rorfchach und ließ in 
Rorfchach am 13. Februar 1497 den ersten Korn- und Wochen-
markt abhalten. Cr begann auch mit dem Wiederaufbau des 
zerstörten Klosters in Rorfchach, hatte dabei aber nicht die 
Absicht, den Konvent dorthin zu verlegen, fondern das Ge-
bände sollte bloß zu Schul- und Verwaltungszwecken dienen. 
Im Schwabenkrieg 1499 nahm er entschieden Partei für die 
Eidgenossen, erntete aber wenig Dank bei ihnen. Im Jahre 
1501 erlangte er die endgültige Abgrenzung der Landgraf-
fchaft Thurgau von den unter äbtischer Herrschaft stehenden 
Landen; es geschah dies durch einen Vertrag zwischen dem 
Abt und den zehn eidgenössischen Orten, der die Resultante der 
sich widerstreitenden Standpunkte und Interessen bildete. -J 

Abt Gotthard Giel starb, noch nicht ganz 60 Jahre alt, 
am 12. April 1504 zu Wil. Seme Leiche wurde nach St. Gallen 
gebracht und da im Kloster zwischen Abt Kuno und Abt Ulrich 
Rösch beigesetzt. Man errichtete ihm in der Folge ein Grab-

I0) Vabian: Chronik ber Aebte, hg. von E. Götzinger, It., 387ff. 
— Frowenmann = Schürzenjäger. — Der Neugewählte reifte am 7. 
April 1491 nach Rom, um sich bestätigen zu lassen, unb kehrte am 5. 
Juni ivieber heim. 

Nach bem Ableben bes Abtes Gottharb sicherte sich der Konvent 
bitrch Satzungen, bic von jebem Mitglieb eiblich beschworen werben muß-
iert, gegen Nepotismus it. leichtfertige Verwaltung. I. v. Arx. II., 454 f. 

') Siehe Paul Blumer: Das Landgericht im Thurgau, fc>. 67. 
— Die Grenze entspricht ber heutigen Grenze zwischen ben Kantonen 
St. Gallen unb Thurgau. 
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bcnfmol, auf dem sich sein Bild samt äbtischer Zier und einer 
darumlaufenden, in „Mösch" (Messing) gestochenen Inschrift 
befand.3) 

Zwei Schmestern des Abtes Gotthard, A m a l i a und 
Johanna, lebten als Klosterfrauen in dem von ihren Vor-
fahren gestifteten Kloster Maggenau. Der Abt verständigte sich 
am 12. Marz 1502 mit den beiden um die 100 Gulden, welche 
ihnen der verstorbene Bruder Werner beim Verkauf der Herr-
fchaft Glattburg 1486 sichergestellt hatte. Es wurde ein Leib-
ding in der Art vereinbart, daß das Kloster St. Gallen den 
zwei Frauen, später auch der überlebenden, alljährlich zehn 
Gulden auszuzahlen habe, wogegen bann bas Gotteshaus St. 
Gallen nach Ableben beider je ber weitern Pflicht ledig sei.4) 
Amalia wubre 1506 Aebtissin von Maggenau. Gegen Ende 
ihrer l-angbauernben Verwaltung, in bert Jahren 1528 bis 
1531, kamen schwere Heimsuchungen über ihr kleines Stift. 
Die Toggenburger traten größtenteils zum reformierten Glau-
ben über unb machten nun ben Klosterfrauen bas Leben sauer. 
Die Aebtissin war keine Glaubenshelbin, ging aber boch nicht 
ins andere Lager über, wie es etliche ihrer Mitfchwestern taten. 
Sie übergab ben Toggenburgern bas Klostergebäube, nachbetn 
sie sich von ihnen einen lebenslänglichen Unterhalt hatte zu-
sichern lassen, blieb aber nach Ablegung bes Orbens mit zwei 
Nonnen im Kloster. Die 21 andern verließen es und kehrten 
teils zu ihren Angehörigen zurück, um ba bessere Zeiten ab-
zuwarten, teils wandten sie dem Klofterleben bett Rücken unb 
verheirateten sich. Die für bie Protestanten verhängnisvolle 
Schlacht von Kappel 1531 änderte alles; am 20. November 
1532 würbe das Kloster Mag genau burch ben Spruch eines 
Schiedsgerichts wieber hergestellt, unb vier Tage nach betn 
Spruch, am 24. November, starb Amalia.5) 

:!) Vadia n, II., 375, 387 f. — M i I e s, a, a. O., 6. 282. — I. v. 
A r x, IL, 433 f V 454 f. etc. — Abt Gotthards Iahrzeit wurde im Kloster 
Et. Gallen am 13. April begangen. Siehe St. Gallen „Mitteilungen", 
Bd. 19, S. 389. — Das Epitaph in Codex 1447 (Seite 12) der Stifts-
bibliothek. — Eine Wappenscheibe des Abtes Gotthard, ausgeführt von 
Lukas Zeiner, befindet sich in Basler Privatbesitz. Sie enthält auch das 
Familienwappen: Schild quer geteilt oben weiß, unten geschacht, weiß 
und rot. Abgebildet aus Tafel XIV in den „Mitteilungen der antiqua-
rischen Gesellschaft in Zürich", Bd. XXX, He st 2. 

4) Stistsarchiv St. Gallen, A 97, Fol. 128 b. — Bergl. oben, S. 61. 
'") 2B egelin: Gesch. der Landschaft Toggenburg II., 53 ff. und 
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Wenig werden zwei Söhne Rudolfs IX. genannt, näm-
lich Hans (III.) und Rudolf (X.). Sie und ihr jüngster 
Bruder Peter wurden 1492, nach dem Tode Werners, von 
den Herren von Rappoltstein mit dem Schlosse Illzach be-
lehnt. 6) Junker Hans scheint in engen Beziehungen zu Zürich 
gestanden zu haben; 1497 wurde er vom damaligen Vierorts-
hauptmann Heinrich Werdmüller dem Bürgermeister und 
Rat zu Zürich sogar als Gesandter an den König von Frank-
reich empfohlen, damit er dort die schuldigen Pensionen hole. 
Im Schwabenkrieg nahmen Hans und Rudolf sofort Partei 
für die Eidgenossen und kämpften im Solde ihres Bruders, 
des Abtes Gotthard, und in engem Einvernehmen mit bei 
Stadt St. Gallen eifrig gegen den Feind. Ritter Hans Giel 
befand sich mit dem neuen Hauptmann der Schirmorte, Hein-
rich von Alikon, an der Spitze eines Fähnleins von Gottes-
Hausleuten und schickte von Rorschach aus Kundschaft an den 
Abt.7) Die zwei Brüder und die Stadt St. Gallen errichteten 
im Februar sogar sogenannte Freifähnlein, die henn auch 
geschwind vollzählig waren.8) Im Verein mit Ritter Konrad 
Gächuff, einem bekannten Landsknechtführer und Drill-
meister, °) besetzte Hans, Befehlshaber der zu Rorschach lagern-
den Gotteshausleute, das bischöflich-konstanzische Güttingen 
mit der Moosbuvg, was den Bischof am 13. Februar zu einer 
Klage bei den Eidgenossen veranlaßte.10) Alles das hielt in-
dessen, wie bereits erzählt worden ist, *) mutwilliges Volk auf 
eidgenössischer Seite nicht ab, das „Haus" zu Wängi, das der 
im Elsaß weilende alte Rudolf Giel gerade diesem Sohne 
Hans zur Verwaltung übertragen hatte, mit Rapb und Brand 
heimzusuchen. Bald darauf bezahlten die beiden Brüder Hans 
und Rudolf ihren Kriegseifer sogar mit dem Leben. Unter 

91f. — A. Hardegger: Die Cistercienserinnen von Maggenau, St. 
Galler Neujahrsbl. 1893. — Johanna lebte noch 1530. In einem Schreiben 
vom 12. November 1530 verwendete sich Zürich beim Landammann und 
Rat im Toggenburg für die zwei Schwestern. (Strickler: Aktensammlung, 
II., Nr. 1841, S. 727.) 

6) Kindler v. Knobloch, a. a. £)., I., 444. — Vergl. oben, S. 61. 
7) „Wilerchronik des Schwabenkrieges", hg. von Bütler, in „Mittei-

lungen" Bd. 34, S. 166. 
8) I. von A r x, II., 441. 
B) Histor.-biogr. Lexikon der Schweiz, III., 371. 
10) Eidg. Abschiede, III. 1, Seite 593. 
1) Siehe oben. Seite 57. 
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ihrer Führung setzte am 7. April ein Freikorps von 400 
Gotteshausleuten zu Oberriet über den Rhein, wurde aber, 
da der Feind durch Kundschafter genau unterrichtet war, 
umzingelt und schließlich mit großen Verlusten zurückgeworfen. 
Die beiden Giel, stattliche Männer, fielen in tapferer Gegen-
wehr. Abt Gotthard löste die Leichname aus und ließ sie mit 
Helm und Schwert im Münster zu St. Gallen beisetzen.2) 

Erbe der beiden Gefallenen und Stammhalter des Hauses 
der Giel war jetzt Peter Siel, der jüngste Sohn Rudolfs IX. 
Vadian sagt von ihm, er sei „gar ein sründsam, geschickt man" 
gewesen.3) Aber obgleich auch er im Schwabenkrieg 1499 auf 
Seiten der Eidgenossen kämpfte, so z. B. am 11. April im 
Gefecht bei Schwaderloo,4) waren ihm diese nicht wohlgesinnt. 
Am 10. Juni konnte sich die Tagsatzung vorerst nicht entschlie-
ßen, ihm die Erträgnisse an Heu, Korn usw. aus der Herrschaft 
Wängi sowie aus den Dörfchen Ober- und Niederwangen nörd-
lich von Fischingen zukommen zu lassen; man beschloß, die 
Sache „heimzubringen". Auf erneute Reklamation hin erhielt 
der Landvogt im Thurgau den Auftrag, den nötigen Untersuch 
vorzunehmen. Nun nahm sich aber Abt Gotthard dieser Dinge 
an. Am 18. November beklagte er sich bei der Tagsatzung, daß 
Wängi verwüstet worden sei, während dessen Inhaber, sein 
Bruder Hans, auf Seiten der Eidgenossen gekämpft habe; er 
verlangte Entschädigung für den Erben, seinen Bruder Peter, 
und Bestrafung der Täter. Endlich lenkte die Tagsatzung ein. 
Am 6. Dezember beschloß sie, dem Giel das Seine zurückzu-
erstatten und die Uebeltäter zur Verantwortung zu ziehen.ö) 
Indessen beeilte man sich mit der Ausführung dieses Beschlusses 
ganz und gar nicht; ja es scheint, als ob diese Angelegenheit 
überhaupt nie richtig geordnet worden wäre.6) 

2) Vadian, II., 390. Er fügt der Meldung vom Tod der beiden 
Brüder bei, es sei dies jedermann leid gewesen, „dan es redlich leut 
Wesen". — Miles, a. a. O>, S. 298. — I. v. Arx, II,, 444. Er sagt im 
fernern: Ihre Waffen, die man bei dem 1755 begonnenen Kirchenbau samt 
den Leichnamen ausgrub, bewiesen eine ungewöhnliche Leibes^ärke. 

3) Vadian, II., 390, bezeichnet irrigerweise alle vier jungem Giel 
als Söhne Werners. 

4) Eidg. Absch., IV lc, Seite 710 (n). 
) Eidg. Abschiede, III 1, Seite 613, 618, 649, 655. — Vergl. auch 

„Wilerchronik" a. ct. O., Seite 227. — Ferner oben, S. 57, die feind-
selige Gesinnung der Tagsatzung gegenüber dem „alten Giel", Peters 
Vater. 

8) Am 13. Dez. 1502 konnte Peter Giel von der Tagsatzung die 
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Nach dem Ableben des greifen Vaters mar Peter Univer-
salerbe des Haufes Giel geworden. Aber offenbar hatte der alte 
Herr verschiedene abgelegene Besitzungen bereits vergabt oder 
veräußert, so z. B. das Schloß Illzach, in dessen Mitbesitz Peter 
schon 1492 eingetreten mar. Dagegen fielen an ihn kümmerliche 
Ueberrefte der ehemaligen Herrschaft Glattburg, die sich Wer-
ner vorbehalten hatte, nämlich der Burgstal Gielsberg mit den 
wenigen zugehörigen Gütern, ferner die ansehnliche Herrschaft 
Wängi,7) das Schloß Girsberg samt Zugehörden 8) unid viele 
andere st. gallische Lehen im Gebiet des heutigen Kantons 
Zürich. Sein Bruder, Abt Gotthard, machte ihn zum äbtifchen 
Obervogt in Romanshorn — Peter hatte diese Stellung inne 
mindestens von 1503—1508 — und belehnte ihn und ihren 
Verwandten Rudolf von Grießen am 15. Juli 1503 mit Stadt 
und Schloß Oberdorf im Schwarzwald, was als ein „veracht, 
versteigen und unverdient lehen" bezeichnet wurde und dem 
Gotteshaus St. Gallen zustand.9) Diese Übertragung wurde 
jedoch im März 1504 durch den Reichstag in Augsburg wieder 
rückgängig gemacht.10) Auch Gotthards Nachfolger, Abt Franz 
Gaisberg (1504—29) zeigte sich dem Stammhalter des alten 
Dienstmannengeschlechts gnädig; am 19. Juli 1505 erteilte er 
ihm die Belehnung mit dem Burgstal Gielsberg, „seines Stam-
mes und Namens'-', ferner mit den Vogteien Fägswil, Hom--
brechiifort, Matten, Kasteln, Güntersberg, dem Zehnten zu 
Dienberg, den beiden Burgställen zu Wängi usw., sowie mit 
den Lehen im Elsaß, Sundgau, Breisgau, Schwarzwald.x) 

Erlaubnis erlangen, sein von den Plünderern'während des Krieges ver-
sanftes Gut zurückzukaufen, wobei ihm der Landvogt im Thurgau be-
hilflich fein solle! (Eidg. Abfch., III 2, Seite 194 it. 195.) — Trotzdem 
hatte Peter sich den Eidgenossen zu nähern versucht und sie z. B. 1501 
angefragt, ob fein Bruder Abt Gotthard ber Mahnung König Maxi-
milians I. Folge leisten und Geld zum Krieg gegen die Ungläubigen 
schicken solle (ibid., S. 123 f.). 

7) Stiftsarchiv tot. Gallen, R. 47, F. 2, Wengi; Urs. v. 5. Juni 1507. 
8) Peter gewann 1509 vor dem Rat zu Zürich einen Prozeß mit 

der Gemeinde Stammheim betreffs des Rechts zu krebsen und zu 
fischen im dortigen Mühlebach. Sarner: Stammheim, S. 52. 

9) Beilage Nr. 8. 
30) Beschreibung des Oberamts Oberndorf, S. 159—162. — Abt 

Gotthard machte überhaupt Anstrengungen, alle fernen Klosterlehen 
wieder ans Gotteshaus zurückzubringen und schrieb in diesem toinne 
direkt an König Maximilian. — Der Reichstag entschied aber in diesem 
Fall, daß Oberndorf wieder an die früheren Lehensinhaber, die Frei-
Herrn von Zimmern, zurückzugeben sei. 

1) Stiftsarchiv St, Gallen B B B B 2, F 3. — Orig.-Perg. 
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Trotzdem geriet er mit dem Abt in einen Konflikt: Arn 12. 
November 3 507 erschien Peter Giel vor Kaiser Maximilian 
und klagte, daß ihn der Abt von St. Gallen nicht mit dem 
Erbkammeramt belehne, das ihm doch erblich zugehöre. Der 
Kaiser erhörte die Bitte und belehnte ihn über den Kopf des 
Abtes hinweg, kraft seiner Befugnisse als römischer König, 
mit bem begehrten Amte.2) 

Peter Giel war vermählt mit Dorothea Elsbeth 
von Hohenlandenberg. Im Jahre 1510 erscheint er 
als Bürger von Zürich, aber am 13. November jenes Jahres 
wird er als verstorben bezeichnet. Er hinterließ zwei Sohne, 
die noch unmündig waren. Die Witwe wurde Klosterfrau in 
Oetenbach und überlebte den Gemahl um mehr als zwei Jahr-
zehnte. 3) 

V. 

Zwölfte und dreizehnte Generation, 1510—1624. 

C h r i s t o p h  I .  u n d  S e b a s t i a n  ; C  h  r  i  s t  o  p  h  I I .  u n d  
J o h a n n  C h r i s t o p h  I . ,  S i e l e n  v o n  G i e l s b e r g .  

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts fingen die Giel an, sich 
nach Gielsberg zu benennen, zuerst in der Form „Giel 
von Gielsberg, genannt von Glattburg", später meist unter 
Weglassung der ursprünglichen Bezeichnung. Sie hatten die 
Glattburg eingebüßt und die damit verbundene Herrschaft ver-
kauft, behielten aber den Burgstal Gielsberg mit wenigen dazu 
gehörenden Gütern als st. gallisches Lehen bei — merkwür-
digerweise ist dieses Lehens bei früheren Lehenserteilungen gar 
nie gedacht worden 4) — und glaubten ober wollten glauben 
machen, baß von ba ihr Geschlecht ausgegangen sei. Im Lehens-
brief für Rubolf IX. vom Jahre 1491,5) wo (Sielsberg über-
haupt zum erstenmal genannt wirb, heißt es vom Burgstal 

2) Stiftsarchiv St. Gallen, Acta Monasterii. Bd. 8, Fol. 91. 
a )  D i e n e r :  D a s  H a n s  L a n d e n b e r g  i m  M i t t e l a l t e r .  S t u  -

d e r :  D i e  E d e l n  v o n  L a n d e n b e r g ,  S t a m m t a f e l  V  ( H o h e n l a n d e n b e r g ) ,  b e -
hauptet, daß die Kopulation. Peters mit Doro'rhea 1509 in Rorschach 
stattgefunden habe. — Dorothea lebte noch 1532; vergl. Eidg. Absch., IV., 
lb, Seite 1288 (dd). 

4) Beilage 1. 
s) Beilage 3. 
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Gielsberg „seines Namens und Standes"; Rudolfs Sohn Pe-
ter nannte sich erstmals „Giel von Gielsberg, genannt von 
Glattburg".6) 

Für die unmündigen Kinder Peter Giels empfing am 
13. November 1510 zu Rapperswil Bilgeri von Hohenlanden-
berg, der Bruder der Witwe, in „Tragersweife" von Abt 
Franz alle -die st. gallischen Lehen, die der Vater innegehabt 
hatte: Burgstal Gielsberg, die zerstreuten Vogteien und Zehn-
ten in der Herrschast Grüningen, die Herrschaft Wängi, die 
st. gallischen Besitzungen und Einkünfte im Schwarzwald usw.') 
Die Vögte wechselten: 1512 war es Hans Weigand von Dießen-
Hofen, der als Vogt das Spital in St. Gallen mit den Zehnten 
zu Nie>derwil, Getziswil usw. belehnte,8) 1517 ein Konrad He-
genzi, Vogt zu Kaiserftuhl. °) Einer dieser Vögte wird es ge-
wesen sein, der 1514 im Namen seiner Mündel das Schloß und 
die ganze Besitzung G i r s b e r g an den Junker Hans von 
Saal, Altschultheißen von Winterthur, veräußerte.10) 

Erst im Jahre 1526 tritt einer der Söhne Peter Giels 
als volljährig und selbständig handelnd aus, und zwar als 
Herr von Wängi; es war dies Christoph (I.). Der junge 
Mann *) trat die Herrschaft in einem schwierigen Zeitpunkt 
an. Schon hatte die von Zwingli ausgehende religiöse Bewe-
gung auch den Thurg>au ergriffen und dabei hier wie anders-
wo soziale Forderungen gezeitigt, die den Grund- und Ge-
richtsherren nur höchst unangenehm sein konnten. In Wängi 
vermochte ein Anhänger der neuen Lehre, Pfarrer Johannes 
Buchmann, die Bauern leicht auf feine Seite zu ziehen. Ver-
geblich sperrte sich die große Mehrheit der regierenden eid-
genössischen Stände, kräftig sekundiert von den feudalen Vogt-
Herren,2) gegen die von zwei Seiten in den Thurgau eindrin-

°) Beilage 8. 
7) Stiftsarchiv St. Gallen, B B B B 2, F 3, Orig.-Perg. Ebenda der 

Revers des Vogtes. 
H) Stadtarchiv St. Gallen, Spitalarchiv, E 11, Nr. 7. — Vergl. auch 

Stiftsarchiv, R 47, F 2, Urs. von 1514 betr. Wängi. 
9) Stiftsarchiv St. Gallen B B B B 2, F 3, Orig.-Perg.: Lehens-

erneuerung durch den Abt von St. Gallen. 
10) Akten im Archiv Guntalingen. Vergl. F a r n e r : Gesch. von 

Stammheim, S. 124. 
3) In einer Urkunde von 1542 heißt es, Christoph sei vor 15 oder 

18 Iahren noch ein „bevogtetes Kind" gewesen. Stiftsarchiv R 28, F 2. 
2) Unter ihnen befand sich auch regelmäßig Christoph Giel als 

Gerichtsherr zu Wängi. Vgl. P u p i k o f e r : Gesch. d. Thurgaus, 2. A., 
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gertibe Reformation. Nach dem sogenannten Ersten Kappeler-
krieg, der mit dem Landsrieden vom 26. Juni 1529 endete, 
trat das g«nze thurgauische Volk der neuen Lehre bei. Die 
Gerichtsherren fügten sich und erklärten am 10. März 1530 
gegenüber Zürich, daß sie dem Gottesrvort keinen Widerstand 
mehr entgegensetzen werden, aber daß sie andere Forderungen 
der Untertanen zurückweisen müssen.3) Der für die Reformis-
ten so ungünstige Ausgang des Zweiten Kappelerkrieges 1531 
bewirkte auch in der Gemeinen Herrschast Thurgau einen be-
deutenden Umschwung. Die meisten Gerichtsherren und Edel-
teilte, die seinerzeit nur gezwungen der Reformation beige-
treten waren, folgten dem allgemeinen Zuge katholischer Re-
stauration, die ihnen zugleich die Aufnahme ihrer wirtschaft-
lichen Interessen zu gewähren schiert.4) Auch zahlreiche Ge-
meinden, aber immerhin die Minderheit, traten zum alten 
Glauben zurück, andere wurden „paritätisch". So auch Wängi, 
wo die Mehrheit der Familien protestantisch blieb, aber so 
arm geworden war, daß erst mit Anfang des 17. Jahrhunderts 
der reformierte Gottesdienst wieder aufgenommen werden 
konnte. 

Christoph (Siel erhielt am 13. November 1532 vom neuen 
Abt von 6t. Gallen, Diethelm Blarer, die gewohnte Beleh-
nung.5) Vier Jahre später mußte er sich wegen Widersetzlichkeit 
und trotzigen Auftretens gegenüber dem eidgenössischen Land-
vogt vor der Tagsatzung entschuldigen. °) Seine Hauptbeschäf-
tigung war die Verwaltung der Herrschaft Wängi, wo er als 
Gerichtsherr usw. nachzuweisen ist bis Ende der Siebziger-
I., 281f., 286; II., 223, 278. Strickler: Akten flg. z. Reformarions-
geschichte, IL, Nr. 311. — Aber vor dem eidgen. Forum unterlag Chri-
stopf) Giel 1527 in einem nur ihn betreffenden Fall, indem nämlich ent-
schieden wurde, daß der Gerichtsherr in Wängi das Tafernenrecht nicht 
auf einen einzelnen Mann übertragen dürfe, sondern daß Wängi mehrere 
Wirte haben möge. Eidg. Absch., IV 1 a, 6. 1119. 

2) Pupikofer, a. a. £»., IL, 312. — Christoph Giel hatte um so we-
niger ein Recht, in die kirchlichen Verhältnisse zu Wängi einzugreifen, 
als die Kollatur der dortigen Kirche gar nicht ihm, sondern dem Ritter-
Haus Tobel zustand. Er scheint sich damals Zürich genähert zu haben; 
er trat mit einer Bitte zugunsten seiner beiden Tanten Amalia und 
Johanna im Kloster Maggenau vor den Rat zu Zürich und erhielt am 
12. November 1530 einen günstigen Bescheid (siehe oben, 6. 64, Note 5). 

4) Dierauer: Gesch. der Schweiz. Eidgenossenschaft, III., 194. 
5) Stiftsarchiv St. Gallen, B B B B 2, F 3, Orig.-Perg. mit 

Siegel Christoph Giels. 
6) Eidg. Abfch., IV 1 c, S. 666 u. 710. — Vergl. auch S. 952 und 

Pupikofer, II., 393. 
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jähre.') Er besaß aber diese Herrschast gemeinschaftlich mit 
seinem Bruder Sebastian, der jedoch offenbar meist in frem-
den Kriegsdiensten außer Landes weilte.8) Ebenso verhielt es 
sich mit der 1546 von Sebastian erworbenen Herrschaft Eppen-
berg-Bichwil.9) In den Jahren 1542 bis 1548 erscheint Chri-
stoph auch als bischöflich konstanzischer Obervogt zu Klingnau. 
Als solcher hatte er in den bischöflichen Aemtern Klingnau 
und Zurzach die niedere Gerichtsbarkeit auszuüben und mit 
sechs ordentlichen Räten die Gemeinde Klingnau zu verwal-
tert.10) Er stand in engen Beziehungen zur Stadt Rapperswil; 
es ist indessen oft nicht mit Sicherheit festzustellen, welche (£uv 
tragungen in den Dokumenten des Rapperswiler Archivs sich 
auf Christoph I. und welche auf seinen gleichnamigen Sohn 
sich beziehen. J) 

Christoph Giel, wohl der Vater und nicht der Sohn, stif-
tete 1559 dem Kloster Tänikon eine Wappenscheibe, die, schlecht 
erhalten und zum Teil mit Flickstücken ergänzt, sich jetzt im 
Museum Ariana in Gens befindet. Sie gehört zu der Scheiben-
serie, welche der bekannte Glasmaler Nikolaus Bluntschli in 
den Iahren 1558 und 1559 für das genannte Kloster anfer-
tigte. ') Es wird auch behauptet, Christoph Giel habe alle drei 
Helme von Gielsberg, Glattburg und Liebenberg in e i n 
Wappen vereinigt3) und überdies verordnet, daß alle Nach-

7) Stiftsarchiv St. Gallen, E 28, F 1 a; Ii 147, F 1 und 
F 2 und QQQ1, F 3. — Stadtarchiv St. Gallen, Bürglerarchiv 9fr. 251. 
— Archiv Maggenau. — Eidg. Absch., IV 1 c, S. 312 u. 368. — Staats-
archiv Zürich. — A. Naef: Burgenwerk, V., 479 (letzte Ewähnnng 1577). 

s) Siehe unten, S. 72. 
11) 1573 Christoph Giel, Gerichtsherr zu Wängi und Eppenberg. 

Ebenso 1574 und 1581. Orig.-Perg. im Stistsarch.QQQl, F 3, Nr. 57, 
58 und 65. 

,0) Huber: Urkunden des Stifts Zurzach. — Christoph Giel hatte 
auch Lehen der Abtei Reichenau inne, so in Wellhausen (Gem. Felben, 
Bez. Frauenfeld), wo er 1549 als Afterlehensherr der dortigen Mühle 
amtete (Staatsarchiv Zürich. — Vergl. auch Pupikofer, II., 125). 

1) Auf jed-en Fall handelte der Sohn zu Anfang der Sechzigerjahre 
mehrere Male mit Beistand seines Vaters in Rapperswil. Siehe unten 
bei Christoph II. 

2) Die Scheibe weist das Gielwappen auf, ferner die Iahrzahl 1559 
und die Unterschrift in Fraktur: Christoffel Giel von Gielsperg. — 
Freundliche Mitteilungen von Herrn E. Hahn, Assistent am Landes-
museum in Zürich. — Vergl. auch „Mitteilungen der antiquar. Gesellsch. 
Zürich" XXII, Hefr 6 it. unten Exkurs 2. — Christoph war auch Besitzer 
des Kodex 604 der Stiftsbibliothek. Vergl. Scheret: Verzeichnis der 
Handschriften, Nr. 604. 

8) In der Tat weist fortan das Gielwappen meist drei Helme auf. 
Siehe am Schluß dieser Arbeit Exkurs II. Es war dies übrigens ein histo-
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kommen den Namen Giel zu führen hätten.4) Er soll dreimal 
v e r h e i r a t e t  g e w e s e n  s e i n ;  d o c h  i s t  b l o ß  d i e  E h e  m i t  D o  r o -
th eavonReischach aus der Linie zu Steißlingen einiger-
maßen sicher verbürgt.r') 

Ein Bruder dieses Christoph Giel muß Sebastian 
Giel gewesen sein,6) der erstmals am 20. Oktober 1536 als 
in französischen Diensten stehend erwähnt wird.7) Mit ihm be-
ginnt die Reihe der Giel, welche, dem Zuge der Edelleute 
jener Feit folgend, als Söldnerführer in fremden Diensten ihr 
Auskommen suchten. Er hatte aber gleichen Anteil an der 
Herrschaft Wängi wie sein Bruder Christoph und nannte sich 
auch Sebastian Giel von Gielsberg zu Wängi.8) Vielleicht 
aus dem Gelid, das ihm der fremde Dienst eingetragen hatte, 
kaufte er 1546 die Herrschaft Bichwil mit dem Burg-
stal Eppenberg und erhielt noch im gleichen Jahre, am 
29. Juli, vom toggenburgischen Landrat das toggenburgische 
Landrecht geschenkt. °) Die übrigen Nachrichten über Seba-
ftian Giel sind spärlich und ohne größere Wichtigkeit. Er war 

rischer Irrtum Christoph Giels, denn erst nach bem Verkauf ber Glatt-
burg fingen bie Giel (willkürlich) an, sich nach Gielsberg zu nennen. 

4 )  L e u :  A l l g e m .  h e l v e t .  L e x i k o n .  —  W i r k l i c h  f ü h r e n  v o n  b a  a n  a l l e  
männlichen ©lieber ber Familie Giel, auch bic Nachkommen bes Brubers 
Sebastian, ben Namen Christoph. 

6) Folgenbe Angaben scheinen auf ben unzuverlässigen G. Buce-
linus zurückzugehen (ihm folgt Kinbler v. Knobloch: Oberbab. Geschlech-
terbuch): Erste Ehe mit Dorothea v. Reischach (Kinbler, III., 6. 480 mit im 
ü b r i g e n  u n g e n a u e n  A n g a b e n ) ;  z w e i t e  E f y e  m i t  U r s u l a  v o n  H o h e n -
s t a f f e l n  ( K i n b l e r :  H e i r a t s b r i e f  1 5 9 5 ! ! ) ;  b r i t t e  E h e  m i t  A n n a  Z i l i  
aus Felbkirch (Eine Anna Zili war 1556 Gattin bes Hans Muutprat). 

K) Nirgenbs fanb ich einen bünbtgen Beleg für biefe verwandtschaft-
liche Angabe. Sebastian fehlt bei Bucelin, Kinbler unb ben genealog. 
Angaben im Mühlhaufer Archiv (siehe später). 

7) Eibgenöff. Abschiebe, IV 1 c, S. 868. 
8) August Neues: Burgenwerk (Mskr. Stabtbibl. St. Gallen), IV., 

47 unb 100. — Archiv Maggenau. — Eine Urkunbe von 1547 im Stifts-
archiv St. Gallen (R 47, F 2 a) nennt Chriftoffel Giel Gerichtsherrn zu 
Wängi, unb Sebastian Giel, z. Z. Eerichrsherr zu Eppenberg unb „zue 
Wenge am anderen teil". 

9) Bichwil mit Eppenberg u. einer Anzahl vereinzelter Höfe, in ber 
heutigen politischen Gemeinbe Oberuzwil gelegen, bilbete bis ins 18. 
Iahrhunbert hinein •eine eigene niebere Gerichtsherrschaft, Lehen ber 
Abtei St. Gallen. Der Kaufbrief scheint nicht erhalten zu sein. Am 21. 
Oktober 1546 schenkten Aebtissin unb Konvent zu Maggenau bem Seba-
stian Giel von Wängi, Lanbmann ber Grafschaft Toggenburg, einen Hof 
z u  B i c h w i l .  —  V g l .  A u g u s t  N a e f :  C h r o n i k ,  S .  8 8 f f .  —  A b o l f  N  ä  f :  
Burg Eppenberg u. bie Herrfchaft Bichwil. — Gmür: Rechtsquellen, IL, 
S. 107—122. — Weglin: Gesch. bes Toggenburg, II., S. 116, Anmerkung. 
Sebastian war noch 1565 unb 1567 Gerichtsherr zu Eppenberg. Stifts-
archiv R 28. Fla. — Eibg. Abfch. TV 1 2, S. 1092. 
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oerheiratet, aber der Name seiner Gemahlin ist nicht über-
liefert. In einer Urkunde vom 21. Oktober 1546 wird ein 
Sohn von ihm erwähnt; am 26. März 1565 entschuldigte er 
sich als Gerichtsherr von Eppenberg beim Landvogt im Tog-
genburg, daß er nicht vor ihm und dem Landgericht erscheinen 
könne, weil seine Frau todkrank sei.10) Sebastian wird zu 
Anfang 1586 gestorben sein; am 12. März 1586 wurde sein 
Sohn vom Abt von St. Gallen belehnt. 

Der Sohn Christophs I. war Christoph II., 1546 erst-
mals erwähnt, 1553 erstmals mit Namen genannt, wo der 
Bater eine Urkunde für den Sohn besiegelte. In jenem Jahr 
e r h i e l t  C h r i s t o p h  G i e l  d e r  j u n g e ,  v e r m ä h l t  m i t  B a r b a r a  
Muntprat, vom Bischof von Konstanz für sich selbst und 
als Lehenträger seiner Frau den halben Teil der Vogtei 
L o m m i s zu Lehen, während der andere Halbteil an Hans 
Ludwig Muntprat fiel. Christoph wurde drei Jahre später, 
am 9. Februar 1556, zu Wil als Lehenträger seiner Gattin 
und deren Geschwistergiten Margareta und Anna Muntprat 
von Abt Diethelm von St. Gallen mit einer Reihe von Rech-
ten, Gülten und Gütern bei Lommis, auch mit dem Turm da-
selbst samt Vogtei, was alles von Hans Muntprat auf seine 
Töchter, die ihm seine Ehefrau Anna Zili geboren hatte, über-
gegangen war, belehnt.]) Offenbar ist Christoph II. — nach 
1577 — durch den Vetter Johann Christoph um seine Anrechte 
auf Wängi und Bichwil ausgekauft worden. Jener hatte sich in 
Rapperswil niedergelassen, wurde da am 28. Februar 1559 
in das Bürgerrecht ausgenommen,2) kam bald in die städtischen 
Aemter, war von 1564 bis 1577 Mitglied des Großen Rats, 
von 1577 bis 1585 und 1586 bis 1588 Mitglied des Kleinen 
Rates.3) Am 24. April 1561 verkauften die Brüder Fritz, 
Walter und Daniel von Andwil im Beisein von Christian 
Blarer von Wartensee und Wilhelm von Bernhausen zu Ha-
genwil, ihren Schwägern und Vettern, dem Junker Christoph 

10) Stiftsarchiv St. Gallen, R 28, F 1 a. 
Stiftsarchiv St. Gallen, R 28, Fla. 

2) Stadtarchiv Rapperswil, A 31, Bürgerregister. Daß die Bürger-
rechtsaufnahme sich auf den Sohn und nicht auf den Vater bezieht, geht 
aus der unten zu nennenden Urkunde vom 9. Dezember 1562 hervor. — 
Ich verdanke diese und die nachfolgenden Angaben aus dem Rappers-
mit er Archiv der Freundlichkeit des Ratsschreibers Dr. M. Schnellmann 
in Rapperswil. 

3) Stadtarchiv Rapperswil, Regimentsbuch. 
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Giel dem jüngern im Beisein seines Vaters, des Junkers Chri-
stoph Giel von Gielsberg, Haus, Hof, Gülten usro. zu Rappers-
wil, eine Fischenz im See u. ct. m.4) Die Fischenz verursachte 
ihm gleich Unannehmlichkeiten: Am 9. Dezember 1562 führte 
vor dem Rat zu Rapperswil „unser Mitbürger" Christoph 
Giel von Gielberg mit Beistand „seines lieben Junkers und 
Vaters" Christoph Giel Klage gegen Hans Rothenfluh wegen 
des Lehenzinses seiner Fischenzen. °) Mit den Herren von 
Andwil, die damals schon in Süddeutschland niedergelassen 
rvaren, aber noch viele ihrer alten, linksrheinischen Lehen 
innehatten,6) mußte sich Christoph Giel der jüngere noch spä-
ter in Geldangelegenheiten auseinandersetzen. Am 10. Mai 
1570 verkaufte Christoph Giel von Gielsberg, Bürger und 
seßhaft zu Rapperswil, mit Zustimmung seines Vaters Chri-
stoph, des Gerichtsherrn zu Wängi, den großen und kleinen 
Zehnten zu Rürensdorf, ein von der Grafschaft Kiburg her-
langendes Freilehen der Stadt Zürich, um 3800 Gulden an 
Hans Heinrich Lachmann von Zürich.') Es handelte sich um 
ein Pfand, das Daniel von Andwil zu Tübingen feinen beiden 
„Vettern", dem Christoph Giel zu Rapperswil als „Haupt-
gült" und dessen Vater Christoph Giel zu Wängi als „Mit-
gült", eingesetzt hatte und nicht mehr auslösen konnte. Bürger-
meister und Rat zu Zürich übernahmen am 21. Juli 1570 
einen „Hauptbrief" der Verkaufssumme im Betrag von 3700 
Gulden.8) Im Jahre 1580 erklärte Christoph Giel, Bürger zu 
Rapperswil, die Stadt Zürich eines Gültbriefs betreffs Rürens-
dorf ledig;9) 1584 stifteten er und seine Gattin Frau Barbara 
Muntprat ein Meßgewand samt Albe an die Kirche von 

Jona.10) Christoph Tl. wird um 1588 gestorben sein, etwa zehn 
Jahre nach seinem Vater. 

*) Arch. Rapperswil, A 31a, I., 44. Orig.-Perg. mit 4 Siegeln. 
5) Ibid. A 18a V 6, Orig.-Perg. mit Sekretsiegel. Einem Heinrich 

Rothenfluh verkaufte der Junker Christoph Giel am 12. Dezember 1581 
ein Tagwen Wiesen „beim Kreuzli". Ibid. A 31 a, 1^ 45, Perg.-Orig. 
mit ©todtstegel. 

6) Vrgl. „Historisch-biogr. Lexikon der Schweiz", Bd. I., S. 372, 
Artikel „Andwil, Edle von". 

7) Staatsarchiv Zürich, Orig.-Perg., Nr. 2070, mit Siegel. — Nüres-
dorf im zürcherischen Bezirk Bulach. 

s) Ibid. Nicht gesiegelt. Dazu ein weiteres Dokument (Entwurf) 
vom 1. August 1570. 

°) Staatsarchiv Zürich, Orig.-Prg., Nr. 1019. 
10) Archiv Rapperswil, E 3 (Jahrzeitbuch von Jona). 
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Der Sohn des Sebastian Giel, Johann Christoph (L), 
geboren den 21. März 1546, erstmals urkundlich erwähnt 
am 21. Oktober 1546,r) amtete 1578 als Stellvertreter 
seines Vetters Christoph II. als Zeuge beim Eintritt von 
dessen Sohn Gabriel in das Kloster Murbach. Nach dem 
Tode seines Vaters übertrug ihm der Abt Joachim von St. 
Gallen alle die Klosterlehen, die schon Abt Diethelm den Giel 
erteilt hatte: den Burgstal Gielsberg, „seines Namens und 
Standes", samt allen Zugehörden, beide Burgstäle in Wängi, 
genannt Renggerswil, samt Vogtei und Gericht, die Rechte 
Uber die Gotteshausleute im Schwarzwald, Breisgau, Elsaß 
und Sundgau und endlich den Burgstal Eppenberg mit Gericht, 
Zwing und Bann, alles das mit allen zugehörenden Gütern 
und Rechten. Diese Belehnung erfolgte am 12. März 1586.'-) 
Am 26. Januar 1587 vereinbarte Hans Christoph mit seinen 
Untertanen zu Wängi einen Zusatz zur Öffnung des Jahres 
1495.3) Er amtete da als Gerichtsherr,4) bis sich ihm 1591 
die willkommene Gelegenheit bot, diese Herrschast zu verkaufen 
und so aus den ärgsten Schulden herauszukommen. Eine Frau 
Maria von Hirschhorn, geb. von Hatzfeld, zu Weidenburg, 
zeigte Lust, sich im Thurgau eine Gerichtsherrschaft zu errcer--
ben, und trat mit Johann Christoph Giel in Unterhandlungen. 
Aber der Sohn von Johanns Vetter Christoph (II.), Georg 
Christoph, erhob am 30. Juni 1591 Einsprache vor der Tag-
satzung der 13 eidgenössischen Orte und bat durch seinen Be-
vollmächtigten, mit der Bestätigung des Verkaufs zuzuwarten, 
bis er sich mit dem Vetter gütlich oder rechtlich abgefunden 
habe. Offenbar mochte er ein Vorkaufsrecht geltend, das sich 
seinerzeit die ältere Linie beim Uebergang der Herrschaft an 

1) Am 21. Oktober 1546 schenkten die Aebtissin und der Konvent 
zu Maggenau dem Sebastian Giel ein Gut zu Bichwil, wofür er und 
später sein Sohn jährlich zwei Hühner zu entrichten hatten. Aich. Mag-
genau. Siehe oben S. 72, Note 9. Einen klaren Beleg dafür, daß dieser 
Johann Christoph der Sohn Sebastians war, habe ich nicht aus-
findig machen können. Sowohl Wegelin wie die Genealogie im Archiv 
Mülhausen bezeichnen ihn als Sohn Christophs (d. h. Christophs 1.; 
Wegelin kennt Christoph II. nicht, die Mülhauser Genealogie nennt ihn 
Georg Christoph und bringt also fünf Giele dieses Namens. 

2) Stiftsarchiv St. Gallen. Der Belehnungsbrief dcs Abts im Cnt-
ttmrf in R 28, F la. Der Gegenbrief Hans Christophs (mit Siegel) in 
Perg -Orig. B B B B 2, F 3. 

3) Eingetragen im Libell von 1495. 
*) Verschiedene Dokumente im Stiftsarchiv R 28, F 1 a, sowie im 

Staatscrchiv Zürich. 

6 
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die jüngere Linie vorbehalten hatte. Denn die Tagsatzung 
beschloß kurzerhand, daß der Beschwerdeführer nach thur-
gauischem Landrecht binnen Monatsfrist das Kaufsobjekt an 
sich ziehen könne; geschehe dies nicht, so bestätige man schon 
jetzt den Verkauf; nur müsse sich die Käuferin in bezug auf 
die Religion so benehmen, daß keine Klagen gegen sie ent-
stehen. 5) Bon einem Ankauf durch Georg Christoph konnte 
keine Rede sein, da dies über seine finanziellen Kräfte ging; 
trotzdem zog sich der definitive Abschluß des Berkaufs in die 
Länge. Am 11. September erschien Hans Christoph vor dem 
Rat zu Luzern und erklärte da, daß er, um höchsten Schaden 
zu verhüten, seine Gerichtsherrlichkeit zu Wängi, ungern ge-
nug, habe verkaufen müssen, und bat um nachträgliche Zu-
stimmung, die denn auch erfolgte.6) Aber erst am 22. November 
1591 fand vor dem eidgenössischen Landvogt und zwei Bevoll-
mächtigten der Frau Maria von und zu Hirschhorn auf dem 
Schloß Wängi selbst der förmliche Verkauf statt. Da verkaufte 
Hans Christoph Giel von Gielsberg und von Eppenberg im 
Berein mit feinen Schwägern und Beiständen und mit Konsens 
der regierenden Orte: die Herrschaft Wängi mit Haus, Schloß 
und andern Gebäulichkeiten, mit Gericht, Zwing und Bann, 
mit Lehen- und Eigenleuten, mit allen Leistungen, Abgaben, 
Zinsen, mit 250 Jucharten Ackerland, 80 Mannmab Heu wachs, 
13 Sucharten Rebland, 80 Jucharten Wald usw. um 18150 
Gulden. Sein Schwager Hans Christoph der junge von Gerüth 
leistete gegenüber unvorhergesehenen Ansprachen Bürgschaft; 
zudem wurde die Herrschaft Eppenberg in der Grafschaft Sog-
genburg als Unterpfand eingesetzt. Hans Christoph Giel trat 
zugleich auch die Rechte auf die Eigenleute des Gotteshauses 
St. Gallen im Schwarzwald bis Bonndorf hinab, im Breis-
gau, Sundgau unb Elf aß an Maria von Hirschhorn, die dies 
ebenfalls gekauft hatte, ab.7) 

Hans Christoph Giel schlug nun seinen Wohnsitz in 
Frauenfeld auf. Bon da aus gab er am 2. Januar 1592 dem 

5) Eidg. Abschiede, V 1, S. 1339. 
ti) Stiftsarchiv St. Gallen, E 28, Fla und R 147, F 2. — Frau 

Maria v. Hirschhorn war eine „Unkatholische". 
7) Stiftsarchiv St. Gallen, R 28, F 1 a. Vergl. auch Eidg. Absch., 

V 1, S. 1339 und Akten im Staatsarch. Zürich, aus denen hervorgeht, 
daß auch Georg Christoph Giel, Vogt auf Nosenberg, dem Verkauf zu-
gestimmt hatte. 
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Abt von St. Gallen „den adeligen Sitz Wängi, kein Mann-
noch Kunkellehen, sondern ein rechtes gemeines Lehen" zu 
H a n d e n  d e r  M a r i a  v o n  H i r s c h h o r n  a u f . ? )  M i t  d e m  G e l d  f ü r  
den Verkauf feines Hauptbesitzes konnte Hans Christoph vor-
erst an Adam von Schwalbach zu Bücfenrüti im Breisgau, 
damals Statthalter der Propstei Oelenberg, feinern lieben 
Schwager, 1592 die auf Wängi verschriebene Schuld abzah-
len. Am 6. September 1595 erhielt er vom neuen Abt von 
St. Gallen, Bernhard Müller (1594—1630), die übliche Be-
lehn ung mit den ft. gallischen Lehen, die ihm noch geblieben 
waren: Burgstal Gielsberg, „feines Stammes und Namens", 
dazu aller ft. gallischen Dienstleute Recht samt den Rechten, 
wie sie vom Gotteshaus und von der Grafschaft Toggenburg 
herlangen, Burgstal Eppenberg mit Gerichten, Zwing und 
Bann, die Fischenz in der Murg usw.9) Von seinem neuen 
Wohnsitz aus verwaltete er noch zwei Jahrzehnte lang den 
unbedeutenden Ueberrest des einstigen reichen Besitzes, ohne 
daß man gerade viel von dieser Tätigkeit erführe.10) Aber 
diese Zeit war für den alten Herrn voll Aerger und Verdruß, 
verursacht durch die Heirat seiner ältesten Tochter mit einem 
Angehörigen des Zürcher Stadtadels. Hans Christoph war 
n ä m l i c h  d u r c h  f e i n e  e r s t e  C h e  m i t  M a r i a  v o n  F u l a c h  
in enge Beziehungen zu der adeligen Gesellschaft „zum Rü-
den" in Zürich getreten, in die er sich 1596 ausnehmen ließ. 
Zu Anfang des Jahres 1600 verheiratete er feine Tochter 
Veronika mit Wilhelm Escher vom Luchs, einem Ange-
hörigen jenes vornehmen Zirkels. Am 7. Januar wurde zu 
Wmterthur der Ehevertrag aufgefetzt. Der Vertreter des 
Bräutigams, Ratsherr Wilhelm Efcher, und der Vater der 

s) Staatsarchiv Zürich. — Am 18. Mai 1598 empfing sodann Jakob 
von Breitenlandenberg als „Trager" der Maria von Hirschhorn vom Abte 
die Belehnung mit der Herrschaft Wängi und den Eigenleuten im 
Schwarzwald usw. Stiftsarch. St. Gallen B B B B 2, F 3, Orig.-Perg. 
— Wiederholung der Belehnung durch den neuen Abt Bernhard Müller 
am 6. September 1595. Ibid. Rubr. 147. 

9) Stiftsarchiv St. Gallen, B B B B 1, F 3, Revers Johanns. — 
Ferner R 28., F 1 a. 

J0) Vergl. Adolf Näf: Die Herrschaft Bichwil, S. 22, Regelung des 
Wasserrechts der dortigen Mühle. 

*) Sie war die Tochter des Hans Peter von Aulach zu Flaach und 
ist schon 1575 gestorben. Eine Schwester und drei Stiefschwestern waren 
mit vornehmen Zürchern verheiratet. — Riiegcr: Chronik der Stadt unb 
Landschaft Schaff hausen. — Kindler v. Knobloch: Oberbadisches Ge-
schlechterbuch, Artikel Fnlach. 

6* 
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Braut, Hans Christoph Giel, Gerichtsherr zu Eppenberg, seß-
haft zu Frauenfeld, hatten zahlreiche „Vermittler" herange-
zogen, letzterer den Deutschordensrittr Hans Christoph Giel, 
Hofmeister zu Beuggen, Hans Jakob von Ulm zu Wellenberg, 
Jakob Stapfer, Amtmann im Wettingerhof, Hans Ulrich von 
Breitenlandenberg zu Herdern, Hans Wilhelm von Breiten-
landenberg zu Spiegelberg und Hans Jakob von und zu Brei-
tenlandenberg, „Sohn, Vetter, Schwäger und Verwandte". 
Der Bater Escher verschrieb seiner zukünftigen Schwieger-
tochter als Heimsteuer und Heiratsgut sein Haus zu Uetikon 
samt gewissen Gütern, Erträgnissen und Einkünften, wogegen 
Veronika ihrem Gatten 1200 Gulden an Zinsbriefen und die 
Anwartschaft auf weitere 1500 Gulden aus dem Erbe ihrer 
verstorbenen Mutter Maria von Fulach auf den Zeitpunkt des 
Ablebens vom Vater und vom Bruder Johann Christoph zu-
brachte. In Bezug auf das väterliche Vermögen sollte Veronika 
gleich gehalten werden wie die Töchter, die ihr Vater mit 
s e i n e r  z w e i t e n  G e m a h l i n ,  d e r  E l i s a b e t h  M u n t p r a t  
von Spiegelberg, zeugte.2) Am 28. Januar fand sodann 
die Vermählung statt. Doch bald scheinen Streitigkeiten zwi-
schert Schwiegervater und Schwiegersohn eingesetzt zu haben. 
Hans Christoph Giel konnte offenbar die beim Ehekontrakt 
eingegangenen Geldverpflichtungen nicht erfüllen. Vielleicht 
spielten auch noch konfessionelle Differenzen hinein, denn Vero-
nika war entweder protestantisch erzogen worden 3) oder beim 
Eintritt in die Ehe protestantisch geworden. Der Vater hin-
gegen war durch seine zweite, im Jahre 1596 eingegangene 
Ehe wieder ganz unter den Einfluß seiner katholischen Stan-
desgenossen geraten.4) „Um dem alten Junker besser Ruhe zu 
schaffen," brachte die beidseitige Verwandtschaft im April 1611 
eine Einigung zustande. Johann Christoph Giel zu Eppenberg, 
seßhaft zu Frauenfeld, Erbkämmerer des Gotteshauses St. 
Gallen, verbeiständet durch seinen Sohn Joachim Christoph 
Giel, z. Z. des Gotteshauses Ochsenhausen Rat und Ober* 
vogt, schloß mit seinem Schwiegersohn Wilhelm Escher von 

2) Staatsarchiv Zürich. Orig.-Perg. 
3) Durch die Mutter? Der leibliche Bruder Veronikas, Johann 

Christoph, war aber katholisch (Deutschordensritter). 
4) Elisabeth Muntprat war die Tochter des Hans Ludwig Munt-

prat und der Margareta Elisabeth Paier von Hagenwil. Sie hatte drei 
Brüder: Ludwig, Johann Wilhelm und Jost. — Kindler v. Kn., a. a. O. 
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Zürich, Gerichtsherrn zu Uetikon und Ringlikon, der an 
Stelle seiner Gemahlin Veronika handelte, ein Abkommen, 
laut welchem sich der alte Herr verpflichtete, endlich die 1200 
Gulden Heiratsgut seiner Tochter auszuzahlen, noch andere 
ähnliche Verpflichtungen zu regeln, sowie seinen und seiner 
ersten Gemahlin Sohn Johann Christoph, Deutschordensfom-
tur zu Gebweiler, zu veranlassen, die von ihrer Mutter Maria 
von Fulach herrührenden Kleinodien der Schwester Veronika 
auszuhändigen.5) Aber dieser Vertrag hatte keine Aussöhnung 
zur Folge, wohl deshalb, weil der alte Junker wiederum feinen 
Versprechungen nicht nachkam. Am 9. August 1611 erschienen 
Hans Christoph 'der Vater und seine Gattin Elisabeth vor 
Schultheiß und Rat der Stadt Frauenfeld — auch der Land-
vogt war anwesend — erinnerten zuerst daran, daß sie beide 
im Jahre 1600. ins Bürgerrecht der Stadt aufgenommen wer-
ben feien und damals auch ein Testament aufgesetzt hätten,") 
und behaupteten hierauf, daß seither die Tochter Veronika ver-
ächtlich gegenüber beiden Eltern gehandelt hätte, weshalb das 
Testament abgeändert werden müsse. Diese Abänderung be-
stand in einer Verkürzung der Anrechte Veronikas und einer 
Bevorzugung des Sohnes Joachim aus der zweiten Ehe.7) 
Zum Schlüsse erklärten die beiden Alten, sie wollen dereinst 
katholisch und adelig beigesetzt werden in der Giel'schen Stif-
tung Maggenau, „aber nicht mit sonderlicher Pracht.8) 

Hans Christoph Giel I. starb am 20. Oktober 1624 zu 
Frauenfeld. Aus irgend einem Grunde hatte er die Bestim-
mung, in Maggenau beigesetzt zu werden, widerrufen und sich 
im Zisterzienserinnenkloster Tänikon unweit Adorf ein (noch 

5) Staatsarchiv Zürich, Orig.-Perg. mit fünf Siegeln. 
6) Dieses Testament vom 19. Oktober 1700 liegt im Archiv der 

Stadt Mülhausen (Inventaire sommaire, Nr. 45). 
7) Ein oder zwei Jahre später erhielt Veronika insofern einen Ersatz 

für diese Zurücksetzung, als beim Ableben ihrer Tante Veronika Etapfer 
von Zürich, geb. von Fulach, deren Nachlaß an die beiden Schwerer-
kinder Veronika Escher und den Deutschordensritter Johann Christoph fiel. 

8) Staatsarchiv Zürich, Vidimus der Kanzlei Frauenfeld. — In 
dem Dokument steht noch ausdrücklich, daß es in bezug auf den Sohn 
Hans Christoph, Deutschordensritter, und die Tochter Margareta Elisa-
beth, jetzt unter dem Namen „Schwester Clara" im Schwesternhaus zu 
ilri, bei den bisherigen testamentarischen 'Bestimmungen zu verbleiben 
habe. — In einem Nachtrag vom 18. Dezember 1618 (die Iahrzahl scheint 
aus 1628 umgewandelt worden zu sein) wird noch der Enkeltochter Maria 
Magdalena Giel, Tochter des Sohns Joachim, gedacht. 
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wohl erhaltenes) großes Grabdenkmal! errichten lassen.9) Es 
ist unter der Kanzel in die Nordwand der Kirche eingelassen. 
„Ein fleißiges und charaktervolles Werk zeigt es in -dem hohen 
Oberfelde, von einem Rundbogen umschlossen, von zwei 
Muscheln begleitet, den Gekreuzigten, zu dessen Rechten der 
langbärtige Stifter, barhaupt, aber mit vollem Harnisch an-
getan, im Gebete kniet. Federhelm und Stahlhandschuhe liegen 
gegenüber. Am Fuße vor dem Bogenauflager sind vier Schilde 
mit darüber befindlichen Spruchbändern angebracht. Die letz-
tern enthalten die Namen: oben heraldisch rechts der Giel von 
Gielsberg, links von Hohenstoflen, unten rechts von Hohen-
landenberg, links von Hirnheim. Die Basis bildet ein glatter 
Streifen mit der Kapitalinschrift: 

AVF. SONTAG. DEN. 20. OCTOBER. DES. 1624. JARS. 
STARB. / GOTSELIGLICH. DER. WOLEDEL. VND. 
GESTRENG. HANS. / CHRISTOF. GIEL. VON. GIELSPERG. 
ZV. EPPENBERG. WELCHER. / AVF. SONTAG. RE-
MEISCERE. DES. 1546. IARS. GEBOREN. WAR. / DER. 
ALLMECHTIG. GOT. WELLE. IME. GNEDIG. SEIN. AMEN. 

Darunter enthält das Sockelfeld drei Vollwappen: in der 
Mitte das dreihelmige der Giel, begleitet von dem Fulach'schen 
rechts und dem der „Munbrot" von Spiegelberg links." 10) 

(Schluß im nächsten Heft.) 

e) Dasselbe war offenbar recht kostspielig und stimmt weder mit 
Hans Christophs knickerigen Haltung gegenüber dem Schwiegersohn, noch 
mit seinem Wunsch, ohne sonderliche Pracht beigesetzt zu werden, über-
ein. — Er vergabte zugleich an Tänikon 220 fl. 

10) Rahn: Die mittelalterlichen Architektur- u. Kunstdenkmäler dos 
Eantons Thurgau, 6. 370 f. —• Rahn u. Natsr: Das ehemalige Frauen-
kloster Tänikon, 6. 13. (In beiden Publikationen das Bild des Grab-
denkmals.) — Tänikon im Bezirk Frauenfeld. — Auf diesen „Hans Ehri-
stoff Giel von Gielsperg zu Eppenberg, Erbkammerer dt)ff. fr. gstyfts zu 
sant Gallen 1619" wird sich das Motto: „Beschert ist unverwert", Ein-
tragung im Album des Johann Rudolf Sonnenberg von Luzern (f 1625), 
beziehen (Archives heraldiques suisses 1902, S. 45. Die Namen und 
Sprüche dieses Albums rühren von den Eintragenden selbst her). 



Lindauer Stammbücher 
vom 16. bis 19. Jahrhundert. 

Von Studienprofessor Ferdinand Eckert- Lindau i. B. 

„Die Zeiten der Vergangenheit 
Sind uns ein Buch mit sieben Siegeln; 
Was ihr den Geist der Zeiten heißt, 
Das ist im Grund der Herren eigner Geist, 
In dem die Zeiten sich bespiegeln." 

So läßt bekanntlich Goethe seinen Faust zu Wagner spre-
chen — und hat in seinem Sinne wohl recht, wenn auch nicht 
allgemein. Denn unstreitig hat auch Wagner recht, wenn er 
kurz vorher sagt: 

„Es ist ein groß' Ergötzen 
Sich in den Geist der Zeiten zu versetzen, 
Zu schauen, wie vor uns ein weiser Mann 

gedacht." 
Das wird uns auch offenbar, wenn wir uns in die vier-

z e h n  S t a m m b ü c h e r  a u s  d e m  1 6 .  b i s  1 9 .  J a h r -
h u n d e r t  v e r s e n k e n ,  d i e  i m  L i n d a u e r  s t ä d t i s c h e n  
Museum gewöhnlich nur einzelne besonders schöne Seiten 
den Beschauern bieten, die aber in ihrer Gesamtheit in eigen-
artiger Weise einen Beitrag zur deutschen Stammbuch-Sitte *) 
überhaupt darstellen. Sie sind ein Spiegel, in welchem Geist, 
Sitte und Geschmack der Zeiten klar zu erkennen ist. 

Zunächst erhebt sich die Frage nach dem Ursprung des 
Gebrauches der Stammbücher.2) Man hat diese libri genti-
licii aus den Turnierbüchern der Ritter ableiten wollen und 
hat gesagt, die Ritter, die bekanntlich vor den Turnieren die 
Ahnenprobe bestehen mußten, d. h. die mindestens vier Ahnen 
von väterlicher und mütterlicher Seite aufweisen mußten, hätten 
zur rascheren Erledigung dieser Probe Stammbäume, Abels-
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Briefe, Familienwappen u. dgl. zu einem Geschlechterbuch zu-
sammengefügt; wenn sie dann zur Erinnerung an ein Zu-
fammentreffen bei dem und jenem Turnier Freunde und Be-
kannte sich in diese Bücher eintragen ließen, dann fei das 
Stammbuch fertig gewesen. Aber abgesehen davon, daß uns 
keinerlei Zeugnis dieser Art erhalten ist, scheint diese Erklä-
nmg auch unrichtig deshalb, weil die Blütezeit der Turniere 
ins 12. Jahrhundert fällt, die Entstehung der Stammbücher 
aber erst in den Anfang des 16., frühestens in das Ende des 
15. Jahrhunderts. 

Vielmehr haben sicherlich folgende Umstände zu ihrer 
Entstehung mitgeholfen. 

Da man viel auf ritterliche Geburt und hohes Alter des 
adeligen Geschlechtes hielt, benützte man eine neue Wissenschaft, 
die Heraldik, die Kunde von den Wappen, zur Ausforschung 
a l l e r  V e r z w e i g u n g e n  d e s  S t a m m b a u m e s .  F ü r s t e n  u n d  
Ritter stellten sich die Angehörigen ihres Geschlechtes zu-
sammen mit den zugehörigen Wappen und führten diese ge-
nealogifchen Sammlungen bei sich, wenn sie gute Freunde und 
Genoffen zu finden hofften. Die wurden dann gebeten, ihr 
Wappen in das dargereichte Buch einzutragen. Und da jederzeit 
auch Wappen maler an den Treffpunkten hoher Herren 
zu finden waren, konnte dieser Wunsch leicht und schön erfüllt 
werden. Man schrieb noch das Datum und den Namen dar-
unter, wohl auch einen Wahlspruch als Zeichen der Hoch-
achtung, der Freundschaft, der Erinnerung an gemeinsam ver-
l e b t e  T a g e  —  u n d  s o  w a r  i m  K r e i s e  d e r  F ü r s t e n  
und Ritter das Stammbuch geschaffen. An ihren 
Höfen lebten aber viele Gelehrte. Diese übernahmen die 
Sitte der (Stammbucheintragungen und vervollkommneten sie 
vermöge ihrer Belefenheit in klassischer Literatur. Das L a -
t e i n wurde auf diese Weife die übliche Sprache. Und die ge-
lehrte, akademische Jugend ahmte den Brauch der 
Fürsten, Ritter und Gelehrten nach, ja bewahrte ihn Jahr-
hunderte hindurch mit großer Treue und Zähigkeit. Die Stu-
denten besuchten ja während der Studienzeit gern eine Reihe 
von Universitäten, gingen trotz der Schwierigkeiten des Reiferts 
mit Vorliebe ins Ausland, nach Italien, Frankreich, Holland, 
kamen mit berühmten Männern und lustigen Genossen zu-
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fctmmen: da war das Stammbuch das rechte Mittel um die 
Erinnerung an ernste und heitere Stunden zu bewahren. Und 
Goethe hat sicher den Brauch jener Zeit getreu geschildert, wenn 
er den Schüler am Ende des langen Gespräches mit Mephi-
stopheles, den er für Dr. Faust hielt, diesem sein Stammbuch 
vorlegen läßt mit der Bitte: 

„Ich kann unmöglich wieder gehen, 
Ich muß euch noch mein Stammbuch überreichen. 
Gönn' eure Gunst mir dieses Aeichen!" 

Und Mephisto schreibt darein: 
„Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum." 

In solchen Zusammenhang gestellt, gewinnen nun auch 
unsere Lindauer Studentenstammbücher erhöhte 
Bedeutung. 

1. Da ist einmal das Stammbuch des David Haug aus 
Augsburg, das auf dem Titelblatt das Jahr 1573 trägt. Post 
Nubila Phoebus (Auf Regen folgt Sonnenschein) war sein 
Wahlspruch. Als Motto aber für das Buch schrieb er in grie-
chischer Sprache den Spruch: „Ich bin ein rechter Freund und 
weiß meinen Freund wohl zu schätzen." Die Rückseite des Titel-
blattes trägt ein lateinisches, durch spätere Einklebungen nim-
mer recht lesbares Gedicht des Johannes Posthius, der am Hof 
zu Heidelberg Arzt und gekrönter Dichter war. Sein Sinn ist 
der: „Da sich Freunde nicht immer persönlich nahe bleiben 
können, ist es erfreulich, wenigstens ihre Schriftzüge immer 
sehen zu können. Drum schreib auch du dich hier ein und füge 
noch etwas hinzu, was deine Freundschaft, dein Herz oder 
deine Art dir eingibt — auch ich bin zu Gegendiensten be-
reit — 

Nach dieser Bestimmung des Stammbuches folgen auf 99 
beschriebenen Seiten allerlei bedeutsame Eintragungen. Den 
Hauptschmuck des Buches aber bilden die vielen W a p -
p e n, die so sauber und zierlich gemalt und zum Teil noch so 
frisch erhalten sind, daß man die Kunst dieser von Hof zu Hof, 
von Stadt zu Stadt, von Universität zu Universität reisenden 
Wappenmaler, die sie schufen, schätzen lernt. Neben die Wappen 
setzen sie nicht selten allegorische Figuren, ganz nach 
dem Geschmacke der Zeit, eine Fortuna (Glück), Iustitia (Ge-
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rechtigkeit), Patientia (Ausdauer), Prudentia (Klugheit), For-
titubo (Tapferkeit), Caritas (Wohltätigkeit), Castitas (Züchtig? 
feit), Religio (Frömmigkeit), Tempevantia (Mäßigkeit), neben 
der Sors (dem Geschick) bie Spes (Hoffnung); weiter finden 
wir die fünf Sinne oder die vier Elemente, und 
zwar ist Juno, die auf den Wolken daherzieht, die Luft, der 
dreizackbewehrte Neptun das Wasser, Pluto die Erde, der 
blitzende und donnernde Jupiter das Feuer. Ein. andermal 
wird dem Leser ein Rätsel ausgegeben: „Allhie sucht, so 
werbt ihr's finden!" Doch ist leicht zu erkennen, daß der Junker 
mit bem Falken auf ber Hand bie Luft, ber fischertbe Knabe 
das Wasser, ein am Amboß schmiedender Junge das Feuer 
und ein mit dem Spaten grabender Gärtner die Erde ver-
sinnbilden soll. Auch die vier Temperamente werden 
dargestellt durch Frauen in verschiedener Gewandung und mit 
verschiedenem Gesichtsausdruck. Solche geistreiche Spielereien 
lagen ganz im Charakter der Zeit. 

Das Buch ist aber auch reich an Zeichnungen, die uns 
jene Zeit näher bringen. Da sehen wir z. B. ein prächtiges 
Kauffahrteischiff mit vollen Segeln; einen Mann in Ritter-
rüstung und zugleich im Gelehrtenmantel; verschiedene Trach-
ten wie einen dicken Wirt, vor dem eine Frau gar eifrig ißt, 
einen Quacksalber aus einem Jahrmarkt, der in einem Glas 
Heilmittel anbietet, indes sein Begleiter mit seiner Geige die 
Leute anlockt; wir sehen den Rektor der Hochschule Basel aus 
dem Jahre 1578 (der Name ist weggeschnitten!) in vollem 
Ornat, den Studiosus Mathäus Stöckle aus Augsburg als 
schmucken Reiter; sehen einen Fürsten — oder soll es der Papst 
fein? — auf der Sella gestatoria in Begleitung reichgeklei-
deter Herren, oder ein Turnier auf einem Stadtplatz, eine 
junge Frau, die einem vornehmen Herrn Wein kredenzt; wir 
sehen die Bilder einer Genuestn, zweier Venezianerinnen, einer 
Römerin, einer venetischen Maske mit Visier. Fastnachtserleb-
nisse dürfen wir auf zwei Blättern erkennen, deren eines ver-
mummte Gestalten zeigt mit darüber geschriebenen Buchstaben, 
die wohl die Namen ber Masken bezeichneten, deren anderes 
aber f(Hilbert, wie es wegen eines Mädchens balb zu einer 
Prügelei gekommen wäre. Auch ein biblisches Bild finbet sich: 
Daniel wirb aus der Löwengrube befreit, feine Gegner aber 
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werden eben von den Löwen zerrissen. Recht hübsch ist ein 
Mann auf einem Elefanten, der eine wappengeschmückte Fahne 
schwingt, hinter ihm aber hockt ein Aeffchen. Eine Frau mit 
einem köstlich geformten Gefäß in der Hand auf einem sieben-
köpfigen Tier dürfte eine Anspielung auf eine Stelle aus der 
Geheimen Offenbarung Johannis fein. Reine Phantasie ist ein 
„brasilianischer Tanz" — nackte Männlein und Weiblein 
schreiten in einem Reigen einher. Tiefe Verehrung des Schü-
lers war der Grund zur Aufnahme eines Bildnisses des ge-
lehrten Professors Hieronymus Wolf in Augsburg, der nach 
einer Bemerkung Haugs am 5. Oktober 1580 im 56. Lebens-
jahre starb. 

Offenbaren uns diese Malereien Trachten und Szenen 
aus dem Leben, wie es den Studiosus Haug umgab, und be-
sonders die tiefe Freude, die damals auch der Patrizier, der 
Bürger alten Geschlechtes an seinem Wappen hatte, so sagen 
uns auch die Einträge gar mancherlei. Sie sind zumeist la-
teinisch, etwa in dieser Form: Docto caeterisque virtutibus 
eximio adulescenti Domino Davidi Haug in perpetuae ami-
citiae symbolum scribebat... „Dem gelehrten und durch son-
stige Tugenden hervorragenden jungen Herrn David Haug 
schrieb dies zum Zeichen ewiger Freundschaft .. 

Ueber den Wappen finden wir nicht selten ein paar Buch-
staben z. B. bei dem Wappen der Familie Vöhlin aus Augs-
burg P. P. P., d. h. Pugna pro patria! (Kämpfe für das 
Vaterland!) oder: D. P. == Deo-patriae! (Für Gott und 
Vaterland). Diese Buchstaben sind also Abkürzungen von 
Wahlsprüchen, die nach dem Vorbild ber Abeligen in bas Fa-
milienwappen ausgenommen ober ihm beigeschrieben würben, 
um so bem einem ganzen Geschlechte gemeinschaftlichen Wap-
pen eine ber betreffenden Person besonders eigentümliche Ri'te 
zu verleihen. Es war zu jener Zeit zu einer förmlichen Lieb-
haberei3) geworben, recht scharfsinnige Wahlsprüche zu wählen. 
Da lesen wir: Ramm — charum (bas Seltene gilt viel) — 
Justus qui ambulat in simplicitate (Gerecht ist, wer in Einfalt 
wanbelt) — Non omnia possumus omnes (Alle können nicht 
alles). Würben berlei Wahlsprüche abgekürzt burch bie An-
fangsbuchstaben, so ergab bas für bie Freunbe ein neckisches 
Rätselraten, für uns freilich meist ein unburchbringliches Ge-
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heimnis. Daß aber die bürgerlichen Kreise die Sitte der Ade-
ligen damals bereits so eifrig nachahmten, ist wiederum Zeit-
geist. 

Neben diese Wahlsprüche schrieb man noch feinsinnige 
Sentenzen und Denksprüche, natürlich im Zeit-
alter des Humanismus mit Vorliebe aus den Klassikern, aus 
Cicero, Horaz, Ovid, auch aus Plautus, Seneca, Cato, aus dem 
Philosophen Boethius, dem Humanisten Earnerarius, aus Ho-
mer und Euripides. Daneben finden wir auch sechs italienische 
und zwei hebräische und drei französische Einträge. Und daß 
gerade diese französischen und italienischen Beiträge in un-
serem Buche, das die Jahre 1569—86 umfaßt, zu lesen sind, 
ist bedeutsam. Nach Steinhausen (Geschichte der deutschen Kul-
tur, Meyer, Leipzig, S. 567) sind derlei Funde vor 1620 selten. 

Alle diese Denksprüche aber sind Beweise sür die Vorliebe, 
die jene Zeit für Spruch Weisheit überhaupt hatte; und 
unser Buch bietet eine reiche Fundgrube solcher Sprüche. Nur 
einige bemerkenswerte seien hervorgehoben: 

Qui dicunt aliter, veri quamquam scia mens est, 
Accersunt furios in sua fata graves. 

d. h. Wer die Wahrheit kennt und saget sie nicht, setzt selbst 
sich die Rache auf seinen Weg. 
oder: Dat pater, acceptat Parasitus, reddit amicus 

d, h. Der Vater gibt, der Schmarotzer nimmt, der Freund 
gibt zurück. 
oder: Si nisi non esset, perfectus quilibet esset. 

Sed non sunt visi, qui caruere nisi. 
d. h. Wäre nicht das „Wenn", so wären viele vollkommen, 

Aber ohne das „Wenn" hab' ich noch keinen geseh'n! 
oder: Rem tibi quam noscis aptam, dimittere noli 

Fronte capillata, post haec occasio salva. 
d. h. Paßt dir irgend ein Ding, so pack es rasch nur beim 

Schöpse, 
Bald ja nahet die Zeit, wo du kein Haar mehr triffst an. 
In biederem, aber kraus geschriebenem Deutsch meint 

einer: „Glickh vndt lieb ftilbt mir kein dieb." Und das Grollen 
des Reformationsgewitters spricht noch aus dem Wort: „Gott 
a Ilain die Ehr, der Papst Hatt kaine Ablaß mehr." 
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Eine drollige Uebersetzung des Distichons: 
Dulce merum, dulcis coniunx et dulce valere, 

Quid tribus his iunctis dulcius esse potest? 

gibt einer also: 
Ein süßer Wein, ein süßes Weib, 
Darbei auch ein gesunder Leib, 
Seind das nicht süße Ding auf erden, 
W a n n s  a l s o  b l e i b e n  u n d  n i c h t  

s a u e r  w e r d e n ?  
Manche Schreiber begnügen sich nicht mit kurzen Sprü-

chen, sondern füllen zum Beweise ihrer BelefenHeit ganze Sei-
ten mit mehr oder minder gelehrten Abhandlungen. 

Doch mehr noch als bie Weisheit der Schreiber interessiert 
uns ihre P e r f o n. Und da finden mir nun im Haugfchen Buch 
manch Autogramm berühmter Herren. Diese Studentenftamm-
bücher4) der frühen Zeit der Stammbuchsitte sind ncimlich un-
gemein reich ort Einzeichnungen von Universitätslehrern. Auto-
gramme zu sammeln war damals schon eine Liebhaberei man-
cher Leute, dazu kam aber auch das Gefühl der Verehrung und 
Hochachtung gegen die Professoren, denen man wissenschaftliche 
Anregung und Fortbildung dankte, vielleicht auch der Wunsch, 
dem Dozenten näher zu treten ober ein günstiges Zeugnis zu 
erhalten — so finden wir z. B. auch viel Lob der Frömmigkeit 
und Sittlichkeit und bes Fleißes unseres David Haug in diesem 
Buch — manchmal mag auch bie liebe Eitelkeit bie Triebfeder 
zur Vorlage des Buches bei so berühmten Herren gewesen fein. 
Wie dem auch fei, es lohnt sich, solchen Größen nachzuspüren 
unter den Dozenten aus Augsburg, Tübingen und Basel - -
andere Beiträge des Buches stammen noch aus Straßburg, Pa-
ris, Innsbruck, Venedig, lauter Stationen, an benen Haug 
minbeftens vorübergehend sich aufhielt. Der berühmteste Pro-
fessor ist sicherlich Philipp A p i a n,5) ber am 14. Sept. 
1511 zu Ingolstadt geborene Sohn bes Mathematikers Peter 
Apian; sechs ober sieben Sommer lang hat Meier Philipp 
Apian Bayern bereist, hat sich bas topographische Bild einge-
prägt, hat die Entfernungen gemessen und mathematische Orts-
bestimmungen vorgenommen, so baß er bann 1563 bie erste 
Karte Bayerns fertig vorlegen konnte, die in künstlerischer Aus-
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stattung 484 Quadratschuh maß. Auf Wunsch des Herzogs Al-
brecht, der das Werk im Dienst der Allgemeinheit sehen wollte, 
erschien es 1568 in kleinerem Maßstab irt einer Mappe: es 
mar die große Tat Apians, dies Werk der „24 bairischen Land-
taflen", wozu er, 1569 nach Tübingen berufen, noch einen Te^t 
schrieb, bis ihm am 14. November 1589 der Tod die Feder 
aus der Hand nahm. 

Neben der Welt der Gelehrten ist auch das Patriziat 
Augsburgs in Prachtgestalten vertreten. Da lesen wir 
z. B. den Namen der Imhof, °) die von Lauingen im 14. 
Jahrhundert nach Nürnberg und bald auch nach Augsburg 
kamen und dort zu den höchsten (Ehrenstetten berufen wurden; 
sie blühen heute noch in sieben Hauptlinien. — Noch mehr 
Klang besitzt der Name Weiser;7) schon im 13. Jahrhundert 
war ja ein Welfer Augsburger Bürgermeister. Und Anton 
Weiser gründete 1498 mit seinem Schwager Vöhlin — auch 
diese Familie ist vertreten! — ein großes Handelshaus, das 
auch nach Ueberfee Beziehungen anknüpfte. Und der Anton 
und Bartholomäus Weiser, deren Namen wir hier lesen, wa-
ren sicher die Söhne oder Enkel jenes Anton, der 1528 von 
Venezuela Besitz ergriff. Zwei Welfer dieses Namens beherrsch-
ten dies Land ein Vierteljahrhumdert unter spanischer Ober-
hoheit als Pioniere deutscher Kolonisationstätigkeit. Und wir 
erinnern uns auch jener schönen Philippine Welser, die 1557 
das Herz des Erzherzogs Ferdinand von Oesterreich sich ge-
wann! Ihr Vater Franz v. Welser wurde 1556 in Lindau 
Beisaß und Mitglied des Sünszen. (Wolfart, II., 124.) — Zum 
ä l t e s t e n  D i e n s t a d e l  B a y e r n s  g e h ö r t e  d i e  F a m i l i e  d e r  R e h -
linger,8) die um 1360 nach Augsburg zogen und bald gro-
ßen Einfluß und Reichtum erwarben. Und bis in die Neuzeit 
herein ragt bedeutungsvoll die Familie Hörwarth, °) aus 
der bereits 1251 zu Augsburg ein Domherr bekannt ist, die 
später sich mehrfach teilte und 1574 mit Schloß Bittenfeld in 
Württemberg belehnt wurde. Seit 1740 ist der Name Hörmarth 
von Bittenfeld mit Ruhm genannt in ber preußischen Kriegs-
geschichte unb bekam neuen Glanz 1864, 1866 unb 1870. — 
Die Augsburger Anton unb Markus Rem erinnern uns an 
bas auch in Linbau wohlbekannte Geschlecht, von betn wir balb 
noch mehr hören werben. — 
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Unser Haug verkehrte aber auch mit noch höheren Herren. 
Ein Wolfgang von Ca stell, 10) der Sohn des 1597 verstor-
benen Grafen Georg II., half später mit seinem Bruder Gott-
stieb zur Begründung der Remlinger und Rübenhauser Linie 
dieses bereits 1096 Nachweis baren fränkischen Geschlechts. 

Einer aus der Grafenfamilie von Hanau") (bekannt 
feit dem 12. Jahrh.) ruft die Erinnerung wach an jenen Grafen 
Friedrich Kasimir, der .1669 mit der niederländischen west-
indischen Kompagnie einen Vertrag wegen Gründung einer 
deutschen Kolonie an der Küste von Amerika zwischen Orinoko 
und Amazonenstrom abschloß. 

Und der Graf Andreas von Auersperg^) end-
lich, ein Sproß des seit dem 11. Jahrhundert in Kram hausen-
den Adelsgeschlechtes, war Erzmarschall von Krain und Sla-
vonien, 1557 geboren, besiegte 1593 die Türken — auch an 
die Türkengefahr also erinnert unser Buch! — und starb 1594. 

So ist das Stammbuch des David Haug eine vortreffliche 
Probe jener Bücher, welche die Patrizier und vornehmen Bür-
ger der Reichsstädte voll Stolz auf ihre Güter, auf das Alter 
und den Glanz ihrer Familien führten und damit dem Adel 
und den Gelehrten nachahmten. Es darf sich sicherlich neben den 
schönsten und wertvollsten Stammbüchern dieser Art sehen 
lassen. Wer David Haug selbst war, wie das Buch nach Lindau 
kam, das freilich läßt sich nicht entscheiden. 

2. Der Inhaber des zweiten Stammbuches unserer Samm-
hing dagegen war ausfindig zu machen. Es gehörte Georg 
Rem ") aus Augsburg. Der war das dritte Kind des Daniel 
Rem und seiner Ehefrau Magdalena Morlichin, studierte 1578 
in Lauingen, 1579 in Augsburg und Straßburg, im Herbst 
dieses Jahres gings nach Paris, bald darauf nach Bourges, 
wo er längere Zeit blieb (Einträge aus 1581 und 1582 be-
weisen dies!); 1582 ging er wieder nach Paris, 1585 finden 
wir ihn in Bonn, Rom, Padua, Florenz, 1586 in Tübingen, 
1587 und 1588 in Bafel. In diesem Jahr holte er sich anschei-
nend zu Heidelberg den Doktorhut — 1593 wird er als Doctor 
utrinsque juris gerühmt — 1612 erscheint er als Kaiserlicher 
Rat in Nürnberg, wo er noch 1625 Rat der Stadt und der 
Universität allbort Eancellarius war. Seine 1595 mit Maria 
Sättelin geschlossene Ehe blieb kinderlos. 
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Sein Stammbuch nun ist in mancher Hinsicht wichtig für 
das Verständnis der Stammbuchsitte überhaupt. Es enthält nur 
zwei Wappen und ein einziges Bildnis des Fürsten Wilhelm 
von Oranien, des Grasen von Nassau, der 1582 im Alter von 
48 Iahren meuchlings ermordet wurde. Und es ist nicht aus 
einer Menge weißer Blätter zusammengebunden, sondern es 
ist ein zu jener Zeit sehr verbreitetes Buch des großen Rechts-
lehrers Andreas Alceatus, der am 8. Mai 1492 in Alceata bei 
Mailand geboren, später zu Avignon, Bourges, Pavia, Bo-
logna, Ferrara und Paris Professor war und dort am 12. 
Jänner 1550 starb. Er war unter den ersten, welche die ge-
schichtliche Methode auf die Rechtswissenschaft anwandten, war 
aber auch der Verfasser des Emblernaturn libellus, einer 
Sammlung von Emblemen, die 1522 in Mailand erschien und 
bald einen Siegeslauf auch nach Deutschland, Spanien und 
Frankreich machtl und wiederholt aufgelegt wurde. Embleme 
waren ursprünglich Werke der Kleinkunst, abnehmbarer Zier-
rat, der aber irgend etwas versinnbildete; eine Eule z. B. war 
Emblem der Weisheit, ein Lorbeerzweig Emblem des Ruh-
mes. Derlei Embleme fugten die Ritter gern zu ihren Wappen. 
Die Stammbuchfreunde nahmen freudig diese Sitte aus und 
malten nun solche sinnbildliche Darstellungen als Zierden 
und geistvolle Anspielungen in die Stammbücher. Je beliebter 
diese wurden, desto mehr wuchs das Bedürfnis nach schönen 
Vorlagen zierlichem, sinnvoller Embleme, zu denen dann auch 
die Wahl- und Denksprüche passen sollten. So erwuchsen zu-
nächst Privatsammlungen, bald in Druck herausgegebene 
Sammlungen zu einem neuen Zweig der Literatur. Und wie 
alles damals mit wissenschaftlichem Ernst betrieben wurde, so 
auch dies neue Gebiet, wobei man nach dem Ursprung und 
Sinn von Emblemen und Denksprüchen forschte und so Bei-
spiele aus Mythologie und Dichtung beibrachte. So war auch 
des Alceatus Buch entstanden. — Und eben dieses viel-
berühmte Buch nahm Georg Rem in einer Pariser Ausgabe 
von 1571, ließ es mit weißem Papier durchschießen und ge-
brauchte es so als Stammbuch. Damit stand er ja nicht allein. 
Auch andere Bücher, sogar Bilderwerke zum Alten und Neuen 
Testament, mußten sich diese Verwendung gefallen lassen, auch 
eine Lebensbeschreibung Melanchthons, Grammatiken usw.") 
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Da dies eigenartige Stammbuch den Inhaber auf die 
Universitäten begleitete, so verstehen wir, daß die meisten Ein-
träge lateinisch sind. Eato, Cicero, Horaz, Seneca, Livius, 
Ovid, Juvenal, Sallust, die Eivitas 5)et Augustins, gebräuch-
liche Anthologien und Kirchenschriststeller sind die Quellen 
lateinischer Zitate. Daneben aber treffen mir auch griechische 
Sentenzen aus Homer, Pindar, Hesiad, Euripides, Ar ist 0-
ph-anes, Menander, 9Eenophon, Plato, Aristoteles, Isokrates 
und Plutarch, außerdem wieder französische Beiträge und ita-
lienische Stellen aus Petrarca und Ariost; einige hebräische 
Zeilen fehlen auch hier nicht. 

Dem Charakter nach sind die Denksprüche meist fromm 
und lehrhaft, z. 93.: Initium sapientiae timor Dei (Der An-
fang der Weisheit ist Gottesfurcht) — Victrix fortunae Sa-
pientia (Weisheit zwingt das Glück) — Nulla labore vita 
caret (Kein Leben ist frei von Mühsal) — Dulcius nihil est 
quam bene impensi temporis memoria (Nichts Süßeres gibts 
als das Bewußtsein treu genützter Zeit) — ob die Schreiber 
auch allzeit ihren schönen Sprüchen nachgelebt Haben, bleibe 
dahingestellt; jedenfalls entsprach die Hochschätzung des Sw-
diums ganz dem Geist der Zeit. 

Einige wunderliche Einträge möchte ich doch hervorheben. 
So stellt einer (S. 98/9) aus Padua im Dezember 1584 eine 
Untersuchung über die Verschiedenheit der Begabung bei den 
Völkern an und findet: „Je reiner der Himmel, desto schärfer 
der Geist. Die geistige Tätigkeit entsteht in der Wärme und 
schöpft daraus ihre Kraft. Deshalb sehen wir im Sommer 
alles wahrhaftiger und größer als im Winter, wo wir wegen 
der dicken Luft blöder und wegen der Kälte fauler sind. Der 
Verstand hat ja auch seine Kraft vom Feuer, d. h. vom Himmel. 
Trotzdem wachsen auch in dicker Lust große Männer, ja sogar 
im Lande der Schöpfen (vervecum in patria!)" 

Zacharias Geizkofler, der nach einem späteren Vermerk 
„Reichspfennigmeister u. Sr. Kaiserl. Majestät des Erzherzogs 
Ferdinand Rat" wurde, schrieb zu Bourges 1581 (6. 156) von 
vier Wegen zum Glück: „nicht alles glauben, was wir hören; 
nicht über alles urteilen, was wir sehen; nicht alles sagen, was 
wir wissen; nicht alles tun, was wir können." 
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Ist auch die Weisheit dieser Sprüche nicht immer neu 
und überwältigend, in einem trefflichen Latein find sie alle 
geschrieben; auch manche Originaldisticha treffen wir an; so 
von dem Heidelberger Arzt und poeta laureatus Johannes 
Posthius (©. 108) vom Jahre 1588 das Distichon: 
Hic scopus unus erit, cunctis prodesse, nocere 

Nulli, amare bonos, et tolerare malos. 
d. h. Das ist das einzige Ziel, zu nützen allen, zu schaden 

Keinem, zu lieben, was gut — und zu ertragen, was 
schlecht. 

Damals war eben Latein die Gelehrtensprache; man 
glaubte in keiner anderen Sprache so kurz, so schlagend, so 
tieffinnig sich ausdrücken zu können — und man pflegte die 
humanistischen Studien bis ins hohe Alter hinein. Beweis ist 
der alte Augsburger Jakob Cellarms (eigentlich ist's ein 
Herr Keller!) der mit 78 Iahren noch Griechisch trieb. 

Für die Sittengeschichte bedeutsam ist eine Bemerkung 
(S. 224): „im lockeren Italien und im sittenlosen Frankreich 
immer gewesen zu sein, wäre nicht schön, doch gar nicht dort 
gewesen zu sein, wäre auch nicht schön." Daß man aber auch 
in Deutschland zuweilen lockeren Sitten begegnete, beweist 
ein langes Gedicht (S. 548): de impio milite. Unter dem 
miles ist wohl ein Student zu verstehen, der die Fastnacht 1579 
etwas gar zu übermütig lebte: junge Leute lud er zum Wein 
und liebevolle Mädchen dazu und dann würfelte man; einer 
verlor viel, wurde wütend, spielte aber weiter. Und als er das 
letzte Geldstück verloren hatte, wollte er mit dem Messer auf 
den Gewinner losgehen — da wurden aber die Streitenden 
von kräftiger Faust auseinanbergeriffen und an die Luft be-
fördert. Dos ganze hat nur bann Sinn,, wenn der Schreiber 
Wilhelm Lithodius (eigentlich wohl Stein oder Steiner) aus 
Lauingen der zornige Tunichtgut und Georg Rem fein Retter 
war. Solcher versteckter Erinnerungen an gemeinsam Erlebtes 
siwd ja Studentenstammbücher manchmal voll, 

Daß der Zeitgeist, wie eben immer, auch damals viel An-
laß zu Klagen bot, bestätigt der Augsburger Arzt Jeremias 
Martins (Merz), der lateinisch, griechisch, franzosisch, italie-
nisch und spanisch den Seufzer hinschreibt: „Des Arztes Kunst 
hat mit einem guten König bas gemein, daß sie Gutes erweist 
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und doch geschmäht wird." Uni) bann fügt er noch bas beutfche 
Verslein hinzu: 

Iubas Khuß ist rotber worden nero. 
Huette roortt onb falsche rem. 
Lach mich an onb gib mich hin, 
Daz ist jetzunber der melt sin. 

Solch beutfche Verslein, bie für Sprache unb Rechtschrei-
dung ber Zeit bedeutsam finb, treffen mir noch mehr. Eines 
sei ermähnt: 

Ein Hertz mitt rem vnbt leibt befhremfht 
Mitt Ehrifti bluet vnbt geist besprengt, 
Bol glaubens lieb vnbt guetes fürfatz 
Ist vor Gott ber aller eblest schätz. 

Eine Rarität bürste bas am Schluß eingeklebte Lieb mit 
Noten fein. Ein Bonaventura Vobeccer aus Antmerpen 
machte da 1583 aus feinem Namen ein Anagramm; durch Um-
stellung der Buchstaben wurde aus Bonaventura Bodeccer der 
Spruch: Bona debentur acervo (Güter braucht der Haufe!) 
und diesen Spruch fetzte er in Musik. Solche geistreiche Spiele-
reien waren sehr beliebt und viel geübt. 

Auch eine Probe trefflichen Stubentenwitzes glaube ich 
in bem Distichon zu erkennen, bas Rem unter einen Eintrag 
eines Grafen D st r o r o g, von bem ich nichts weiter erfahren 
konnte, fetzt: 

Auro qui bibat et Sarzano dormiat ostro 
Ostrorogus dignus, judice me, oomes est. 

„Nach meinem Urteil ist ber Oftrorog überall babei, wo 
es gilt goldigen Wein zu trinken und auf feingefärbten Pur-
purstoffen zu schlummern." Der Herr Graf war also anschei-
nend ein flotter Stubent! 

Den Geist ber Zeit spüren wir aber besonders, wenn 
wir wieber nach ben Unterzeichnern ber Sprüche forschen. Da 
taucht ber Name Theobor Beza ") (S. 56) auf —• bas 
ist jener be Beze (1519—1605), der in Genf neben Kalvin 
ber an Geist unb Einfluß bedeutsamste Wortführer ber refor-
mierten Kirche bes 16. Iahrhunberts war, feit 1564, feit Kal-
vins Tob, ihr anerkanntes Oberhaupt, ohne ben kein wich-
tiger Schritt geschah. Dem Georg Rem schrieb er 1583 ins 

7" 
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Stammbuch: 0 quantum in rebus inane! (Wahn, Wahn, 
überall Wahn!) — Neben den einflußreichen Theologen tritt 
eine Hauptstütze des Humanismus in dem Straßburger Rektor 
Johannes Sturm,H) der 1507 zu Schleiden geboren, 
zu Leyden und Löwen gebildet, zu Paris Vorlesungen über 
Cicero und Logik hielt und nach Straßburg berufen, das dor-
tige Schulwesen ordnete. 1540 gründete er das Gymnasium, 
das bald 600 Schüler aufwies. In Schulsachen war er aner-
kannter Ratgeber für ganz Deutschland. Kaiser Karl V. erhob 
ihn in den Reichsadel. Da er eifriger Verfechter der refor-
mierten Kirche war, geriet er mit Luthers Anhängern in arge 
Fehde und wurde 1581 seines Lehramtes auf Betreiben seiner 
Gegner entsetzt. 1589 starb er. Sein Eintrag (S. 122) aus dem 
Jahre 1579 ist freilich zum Teil unleserlich. — Und wieder 
eine typische Gestalt jenes merkwürdigen Jahrhunderts er-
scheint (6. 134) in der Person des Joseph S c a l i g e r, des 
Sohnes des berühmten Julius Caesar Scaliger (1484 zu Riva 
am Gardasee geboren, gepriesen als Arzt, Humanist, Natur-
forscher und lorbeergekrönter Dichter, gestorben 1558 zu Agen 
in Frankreich). Dieser Joseph 17) war zu Agen 1540 geboren 
und wurde ein bedeutender Philologe und Orientalist, der we-
gen des Anschlusses an die protestantische Kirche nach Leyden 
übersiedelte und dort von 1593—1609 wirkte. Cr war bahn-
brechend auf dem Gebiete der Chronologie und wies auf den 
Wert der Münzkunde hin. Wenn er auch wie fein Vater sehr 
prahlerisch und anmaßend war, muß er doch einer der größten, 
wenn nicht der größte Philologe des 16. Jahrhunderts ge= 
wefen sein. 

Diesen Gelehrten traf unser Georg Rem zu Bourges 1582 
im Hörsaale des Jakob Cujacius — und das war kein 
geringerer als der vielberühmte Jacques Cujas, der 1522 in 
Toulouse als Sohn eines Gerbers geboren, seit 1577 in Bour-
ges Professor der Rechte war und dort 1590 starb. Cr war 
der erste, der auf die Quellen des römischen Rechtes zurückging 
und sie in einer geradezu klassischen Art zu benützen verstand. 
Er selbst besaß an die 500 Handschriften der römischen Gesetz-
bücher, erklärte und berichtigte sie an vielen Stellen und wurde 
so der Stifter der humanistischen Rechtswissenschaft. Seine Ge-
lehrsamkeit zog aus allen Teilen der Welt Schüler an, zumal 
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er auch an deren persönlichen Schicksalen lebhaften Anteil 
nahm. 

So gewährt uns Rems Buch die Erinnerung an manche 
charakteristischen Vertreter der damaligen Gelehrtenwelt. Auch 
über Besolbungsverhältnisse bekommen wir Auf-
schluß. Dr. Jakob Menechius (6. 18), Professor des römischen 
Rechts zu Pabua, bezog im Jahre 1585 einen Jahresgehalt von 
1000 Dukaten, ein anberer mit ganz unlesbarem Namen noch 
einen Dukaten mehr. —- Das ergibt, gering geschätzt, ein Iah-
resgehalt von 10.000 Reichsmark, bas aber in Wahrheit bei 
ber Kaufkraft bes Golbes zu jener Zeit noch beträchtlich höher 
zu werten sein wirb. 

So bietet Rems Buch eine große Ausbeute an allerlei 
Interessantem, so wenig glanzvoll es auch erscheint. 

3. Das britte Stammbuch unserer Sammlung gehörte 
betn Theologen Bartholomäus Hensler aus Ravensburg, ber 
es 1593 beim Wegzug nach Wittenberg begann itnb bort im 
Laus bes Jahres 1594 fleißig Einträge sammelte. Das sauber 
gebunbene, mit Rotschnitt versehene Buch von 320 Seiten 
zeigt aber nur 59 beschriebene Blätter. Die Wittenberger Pro-
fessoren marschieren mit ihrem Rektor Petrus Higius auf; ber 
bebeutenbste unter ihnen war sicherlich Aegibius Hunnius 
(21. Dezember 1550 zu Winnenben in Württemberg geboren), 
der von 1576—92 Professor ber Theologie zu Marburg, bann 
bis zum Tobe (4. April 1603) in Wittenberg war und als 
eifriger Anhänger Luthers ein kräftiger Gegner ber Kalvi-
rtiften war. — Nach Wittenberg war Hensler anscheinenb in 
Leipzig, bann kam sein Buch in Vergessenheit. Erst bas Jahr 
1597 bringt wieber Einträge aus Köln unb Speier, 1598 aus 
Heidelberg — unb nach langer, langer Pause kommt 16 4 9 
noch ein Eintrag, wo ein Jakob Jlinus aus Kempten vor ber 
Abreise zum Prebigtamt in Ravensburg seinem Gönner Worte 
des Dankes unb Segens widmet. 

Näheres über Bartholomäus Hensler war nicht zu fin-
den. Er war Theologe, bah er sind auch bie Stellen aus Psal-
men unb theologische Bemerkungen über bie Prädestination, 
bie ja damals im Mittelpunkte theologischer Kämpfe startb, 
unb über bie zuvorkommende Gnade anzutreffen neben Stellen 
cus Heft ob, Horaz, Seneca, Cyrillus unb Augustinus. Meist 
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ist auch hier das Latein verwendet, aber auch einigemale das 
Griechische, Italienische und Französische. Ein paar deutsche 
Sprüchlein nehmen sich so bescheiden aus, als hätten sie sich 
hineinverirrt. 

Da lesen wir (S. 235): 
Das es nach trawren offt wirdt guth, 
Bracht mihr in Leid ein frischen muth. 

Umb bas Distichon: 
Tempore felici multi numerantur amici, 
Cum fortuna perit, nullus amicus erit 
wirb (6. 236) also übersetzt: 

Geht es mit glück nach grossem schal, 
So finde ich freunbe überall, 
So sich aber bas glück wenbt, 
Ist all freunbschafst aus behenb. 

Der merkwürbigste Eintrag scheint mir ber bes Karl 
Uten Hof aus Köln vom 6. August 1597 (S. 158) zu sein, in-
dem ich eine Anspielung aus den Namen Henslers erblicken 
möchte — der Schreiber beruft sich auch auf ein mir unbe-
kanntes Allusionum liber, bas wohl wie das Emblematum 
Ii ber des Alceatus reichen Stoff zu mehr ober minder geist-
reichen Anspielungen bot. Er schreibt: 

Qui liquidas curvo suspendit forice lymfas, 
Contulit hoc nomen, Bartholomaee, tibi. 

Suspendentis enim tu, Bartholomaee, vocaris 
Filius, Hensleriae gloria gentis, aquas. 

Nam Deus ut contignat aquis coenacula, sie et 
Concameras patriä tu probitate domum. 

Zu deutsch: „Er, der in gekrümmten Röhren sließendes 
Wasser aufsängt, gab bir, Bartholomäus, ben Namen; bu bist 
ber Sohn bes die Wasser Ausfangenben, ber Stolz ber Familie 
Hensler. Denn wie Gott über bas Wasser Stockwerke aus Bal-
ken aufführen läßt, so übertriffst bu bein Geschlecht burch bie 
dir eigene Rechtschaffenheit." 

Darnach bürste ber Bater ein Brunnenmacher gewesen 
sein. Vielleicht steckt auch eine Anspielung auf ben Namen 
Bartholomäus, ber so auffällig zweimal gesetzt wird, im Hin-
tergrund. Bar 18) heißt ja im Aramäischen „Sohn" — Bartho-
lomäus könnte dann gedeutet werden als „Sohn des Thol-
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mai" — und Tholmai könnte in Beziehung gesetzt werden zu 
dem Hebräischen tholem — Furche, so daß auch auf diese 
Weise Bartholomäus =• Sohn des Furchenmachers (Brunnen-
bauers!) wäre. 

In diesem Buche Henslers, in dem nur die Bemerkung 
eines Kölner Arztes Heinrich Botter über die Notwendig-
keit der Erkenntnis dessen, was dem Körper nützlich und schäd-
lich ist, und eine solche des Ravensburger Arztes Oswald 
Minus über den Segen der Diät („Hippokrates wollte lieber 
mit einem schwächlichen Körper leben als in Kraft und Fett 
s t e r b e n ! " )  e i n i g e  O r i g i n a l i t ä t  v e r r ä t ,  f i n d e n  w i r  a u c h  L i n -
dauer Namen, deren Schicksale wir bei Bensperg verfolgen 
können. Da ist Andreas Deller,19) der im März 1598 
zu Speier ihm den Spruch widmet: Vireseit vulnere virtus 
— Im Leid zeigt sich die Tüchtigkeit. Dieser Andreas Deller ist 
der älteste Sohn des Anton Deller, der 1585—96 Bürger-
meister war. 1574 erhielt das alte Bürgergeschlecht einen 
Adelsbrief. Andreas, dessen Mutter Elisabeth. Eggols außer 
ihm noch zwei Söhnen und drei Töchtern das Leben geschenkt 
hatte, wurde Doktor der Rechte, fand, wie sein Vater, Auf-
nahme in die Sünfzengesellschast und übte eine Anwaltspraxis 
aus. Zuerst in einem Haus an der Salzgaffe, später auf dem 
„Schlößlein auf Moß, so Daniel Pappus von Strazberg ge-
baut", dort ist er 1622 gestorben. Seine Frau, eine geborene 
Sabina Ehingerin von Baltzheim (bei Ulm) gebar ihm füns 
Söhne, deren ältester Hans Christoph den Beruf des Vaters 
übte, während der dritte, Johann Andreas, 1638 die „offene 
Herberg zur Cron" in Lindau führte. Er sollte deshalb aus 
der Sünfzengesellschast, deren (Sonstabel er 1636/37 war, aus-
geschlossen werden, doch kam die Gesellschaft wegen der schwie-
rigen Zeitläufte zu keiner Sitzung. Seine Witwe gab dann die 
Zugehörigkeit zum Sünfzen auf, obwohl sie auch die „Krone" 
nicht weiter behielt. 

Ein zweiter Lindauer war Hans Ulrich Egger, geboren 
20. Juli 1573 als Sohn des Alex Egger und dessen zweiter 
Frau Kunigund, einer gebornen Thomann. Er starb 1609 zu 
Speier als Advokat beim Kammergericht. 

Ein dritter Lindauer ist Ludwig Rem, der erste Sohn des 
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Hieronymus Rem und seiner Frau Judith Mannlichin — er 
wurde später Stadtpfleger in Augsburg. 

Auf der letzten Seite des Buches finden wir einen mit 
k r ä s t r g e r  H a n d  g e s c h r i e b e n e n  S p r u c h  u n d  d e n  N a m e n  P h i -
l i p p M e I a n ch t h o n. Da dies am 1. Juli 1593 geschrieben 
wurde, kann es natürlich nicht die Handschrift des praecep-
tors Germaniae und berühmten Theologen sein, wohl aber 
ist sie die seines gleichnamigen Sohnes, der zu Wittenberg als 
Konsistorialsekretär lebte, da „er nur die Gutmütigkeit, aber 
nichts von dem Geiste seines Vaters geerbt hatte". 

Soviel von Henslers Buch, das kein einziges Wappen, 
keine einzige Zeichnung erhielt. 

4. Ins 17. Jahrhundert führt das Stammbuch des Georg 
Wagner aus Eßlingen, ein dickes Buch, von dem aber nur 
34 Blätter beschrieben sind — 12 tragen durchaus bürgerliche 
Wappen, sechs schmücken Zeichnungen. Die Einträge stammen 
alle aus Tübingen, und zwar aus den Jahren 1617—31, 
die meisten aus 1626 und 27. Eröffnet wird das Buch mit 
dem schönen Spruch: Homo proponit, Dens disponit (Der 
Mensch denkt, Gott lenkt). — Der Besitzer des Stammbuches 
war der spätere Eßlinger Bürgermeister Georg Wagner (1605 
—62).'") Von ihm berichtet uns Bensperg, der auch sein und 
seines Sohnes Bildnis zeichnete, viel Merkwürdiges. Es gibt 
uns ein Bild von dem, was zur Zeit des 30jährigen Krieges 
ein Bürgermeister einer kleinen Reichsstadt erleben konnte. 
Unter großen Gefahren hat er oft diplomatische Aufgaben mit 
größtem Geschick durchgeführt, so z. B. 1632 in einer Ver-
handlung mit dem schwedischen Statthalter Oxenstierna. We-
nige Tage nach der Nördlinger Schlacht dann (28. August 
1634), als Ferdinand III., des Kaisers Sohn, gen Eßlingen 
heranzog, erwirkte er seiner Stadt Pardon und Gnade und 
zeigte den Kaiserlichen einen Weg, so daß sie die Stadt gar 
nicht berührten. 1635 war er lebhaft beteiligt bei den Ver-
handlungen, die zum Prager Sonderfrieden führten. Schlimm 
erging es ihm 1638, als die Kroaten in die Nähe kamen und' 
dann die Schweden — man wußte nicht, wen man mehr fürch-
ten sollte! Er schloß einen Vertrag mit ihnen. Als aber die 
Bayern, die von Weftphalen heranrückten, die Schweden 
schlugen, mißtrauten sie dem Bürgermeister und führten ihn 
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mit, daß er sich wegen seiner Abmachungen mit den Schweden 
verantworte. Der Kriegsrat glaubte zum Glück seinen Wor-
ten, so daß er bald heimkehren konnte. 1643 gabs wieder 
Schwierigkeiten mit den Franzosen — und wieder wurde er 
verhaftet, bei strenger Winterkälte drei Wochen lang herum-
geführt mit den kurbayrischen Regimentern und oft und oft 
verhört, bis er sich wieder gereinigt hatte von jedem Verdacht. 
1 6 4 6  w u r d e  e r  g l e i c h  d e m  L i n d a u e r  V a l e n t i n  H e y  d e r  
und dem Memminger Christoph Schorer als Vertreter 
der evangelischen Reichsstädte nach Westfalen zu den Friedens-
verhandlungen geschickt und führte diese schwere Aufgabe zur 
Zufriedenheit seiner Auftraggeber durch. Auch auf dem Re--
gensburger Reichstag von 1653 leistete er viel, so daß ihm 
Herzog Eberhard von Württemberg sein Bild widmete. Bon 
seiner Hochherzigkeit zeugt die Stiftung eines Kapitals für 
studierende Bürgersöhne; die Zinsen des Kapitals (24 fl. im 
Jahr) haben sicherlich manchem Eßlinger auf irgend einer Uni-
versität als Zuschuß zum Unterhalt wohl getan. 1630 hatte er 
Anna Ursula, die Tochter des Pfarrers Eelly, geheiratet. Und 
der erste Sohn dieser Ehe, Georg Friedrich Wagner, wurde 
gleich dem Vater Jurist und Syndikus von Eßlingen und hei-
ratete Elisabeth, eine Tochter des Valentin Heyder von Lindau; 
die Ehe blieb aber kinderlos. So wird das Stammbuch des 
Vaters wohl mit anderem Nachlaß nach Lindau gekommen sein. 

In den Jahren 1626 und 27 war Georg Wagner anschei-
nend zu Tübingen auf der Universität. Der Rektor David 
Magirus und eine Reihe von Professoren schenkten ihm ihre 
Unterschrift mit weisen lateinischen Sprüchen — der bedeu-
tendste war Wilhelm Schickhard.21) Geboren am 22. April 
1592, wurde er, ein Freund des großen Astronomen Kepler, 
für Württemberg das, was Apian für Bayern ist: 1619—35 
stellte er ein vollständiges und ziemlich genaues graphisches 
Dreiecknetz von Württemberg her und konstruierte eine Land-
tafel Württembergs in 23 Blättern. Dadurch wurde er zu 
einem Bahnbrecher auf topographischem Gebiet. Aber auch in 
der Mathematik und in der hebräischen Sprache leistete er 
viel, so daß er wahrlich eine Leuchte der Universität Tübingen 
genannt werden konnte. Seine Karte freilich ging 1634 m den 
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Kriegswirren verloren, seine Methode des Triangulierens aber 
erhielt sich. 

Gerade im Jahre 1626, wo unser Wagner in Tübingen 
lebte, raffte die Pest in Württemberg 28.000 Menschen dahin 
— da ists verständlich, wertn mancher Beitrag in unserem 
Buch recht ernst klingt. Und gar mancher mag Trost und Kraft 
nur da gefunden haben, wohin der Theologe Zoller aus Biber-
ach weist mit seinem Kernsprüchlein: 

Daß ist ein vnverdorben man, 
Der Christo sich vertrawen fort; 
Eß zürne Teuffel vnd die welt, 
Zu letzt er doch den Sieg behelt. 

Neben dem Lebensernst zeigt sich aber auch manche Spur 
des Leichtsinns. Die Tübinger Studenten22) waren ja schon 
lange berüchtigt ob ihrer Zuchtlosigkeit, sodaß eine Menge 
„Patente" gegen Raufen, Saufen, Spielen, Umgang mit 
Dirnen u. dgl. erlassen werden mußten. So finden wir denn 
auch in diesem sonst so ernsten Stammbuch ein langes deutsches 
Zwiegespräch zwischen einem „Junggesellen" und einer „Jung-
fraw", das nur verständlich ist, wenn man es als Anspielung 
auf ein nächtliches Liebesabenteuer auffaßt. 

Von den zwölf Wappen, die teils Federzeichnungen sind, 
teils gemalt, alle aber ganz klein und fein, ist besonders schön 
das des Andreas Bauer, eines Reutlinger Bürgers (1627). — 
Aus der Rückseite dieses Blattes aber sehen wir einen Reiter 
zu Pferd, dem ein Bauer ein Stück Käse reicht — und darüber 
steht: 

Keeß-Iäger bin ich genannt, 
Ich siers mit mir in frembde Land. 

Drunter aber: 
Herrle, Herrle, Eß ist ein Keeß sail, 
Freßendt ihm umb den halben tail? 
Doch muß ich haben Gellt darsier, 
D' fraw beut mir sonst ihr hinderthir. 

Sehr hübsch ist von den Zeichnungen ein Osterlamm mit 
Fahne — während eine nackte Fortuna oder drei weibliche 
Musikanten eine gewisse Hinneigung der Schreiber und Zeich-
ner zum weiblichen Geschlecht verraten. 
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Von den Sprüchen ist wohl am originellsten der des Tü-
binger Professors Halbritter: Homo cum moritur, non homo, 
sed miseria hominis moritur: Stirbt ber Mensch, so stirbt 
nicht ber Mensch, sondern sein Elend. 

5. Doch wenden mir uns zum Stammbuch des Johann 
Andreas Heyder zu Gitzenweiler. Der war geboren ant 
16. Februar 1639 als Sohn des großen Valentin Heyder ititb 
besten erster Frau Margarete Pfister, genannt Kreidenmann, 
studierte die Rechte, wurde Syndikus in Lindau, heiratete 1667 
Anna Regina, die 1648 geborne Tochter des Ioh. Eberz in 
Isny und zog vier Söhne und vier Töchter auf. Er war auch 
Präses der Sünfzengefellschast, der er am 20. April 1716 ein 
großes Futteral mit vier Dutzend silbernen Messern und Ga-
beln verehrte; auch württembergischer Rat wurde er, Vorstand 
des Linbauer Konsistoriums u. a. — am 20. Juni 1719 starb 
er, feine Frau folgte ihm am 2. Februar 1723.2S) 

Den Vierzehnjährigen nahm ber Vater bereits mit zum 
Reichstag nach Regensburg, bamals erhielt er auch sein 
Stammbuch, das Einträge von 1653—62 enthält — und da 
der Vater aus feinen diplomatischen Fahrten selbst, wie wir 
wissen,24) ein Stammbuch mitführte und es hohen Herren 
zum Eintragen anbot, so fiel auch für den jungen Johann 
Andreas manches ab. So finden wir Beiträge vom Grafen 
Wolfgang Georg von Eastell, dem Sekretär bes württemdergi-
sehen Herzogs, von Max Willibald, dem Erbtruchseß und Gra-
fen zu Wolfegg, von Iodokus Christoph Kreß von Krefsenstcin, 
von dem Nürnberger Pastor von St. Sebald, dem Professor 
Johann Michael Ditherr. Studiert hat er 1658—60 in Tübin-
gen, 1661 und 62 in Bafel. 

Der Inhalt des Buches ist ähnlich wie in ben bereits be-
handelten Büchern, meist lateinisch und griechisch (auch Theokrit 
und Plinius sin ben sich jetzt!), etliche Einträge sind italienisch 
oder französisch. Vier prächtige Wappen und drei Zeichnungen 
bilden einen besonderen Schmuck des Buches; da sehen wir 
eine ganz feine Federzeichnung einer Rose, eine Art Befesti-
gung — und ein I (Jesus), das auf der Spitze einer Magnet-
nadel ruht und diese Nadel wächst heraus aus den aufeinaiv 
derliegenben Buchstaben Alpha und Omega. 
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Der Geist der Eintragung ist ernst: La bonne conscience 
vaut mieux que la science ((Ein gut Gewissen ist besser als 
Wissen) — Desinit esse remedio locus, ubi quae antea vitia 
fuerunt, mores fiunt (Da gibt es keine Heilung mehr, wo 
Sitte wird, was vorher Laster war) — Si invidia Febris 
esset, omnes homines ea laboraremus (Wäre der Neid ein 
Fieber, so hätten es alle Menschen!) — Virtus mater hono-
ris (Die Tugend ist die Mutter der Ehre — „Wer die Tochter 
haben will, der halt es mit der Mutter.") — Medium regit 
mundum:' [(Ein Stoßseufzer, der auch heute gilt: Mittelmäßig-
keit beherrscht die Welt! 

Der Georg Wagner von Eßlingen schrieb: Viel, was man 
hofft, kommt nicht, doch kommt auch viel unverhofft. — Bon 
den Schreibern ist etwa noch Michael P r a u n herauszuheben, 
ein Lindauer Syndikus, der 1622 25) eine Schrift herausgab 
über die Frage: „Was hat Oesterreich bei Teutschland getan?" 
und als Antwort gab: „Es hat Deutschland zu seinem höchsten 
Flor erhoben, also daß, solange Deutschland Deutschland ist, 
dasselbe niemals schöner und herrlicher dastand als unter der 
Regierung der holdseligsten österreichischen Kaiser." — Diese 
dem Kaiser Leopold gewidmete Schrift scheint einiges Aus--
sehen erregt zu haben, da nicht allenthalben so große <ptn= 
rteigurtg zu Oesterreich und Kaiser bestand. 

Sonst ist aus diesem Buch nichts besonders hervorzu^ 
heben. Es weht in ihm eine gesunde, herbe, starke Luft ,—• 
wir finden keine Spur von Leichtsinn. Wenn Heyder war 
wie sein Buch, dann war er ein ehrenfester, tugendhafter 
Mann! 

6. Nun kommt dem Alter nctch ein unscheinbares, dün-
nes Büchlein, das einer Maria Klara Eva Eleonora von Hey-
denheim gehörte, die am 6. November 1679 in das „Stift 
Unserer Lieben Frau unten den Linden" oder wie es seit 
1466 hieß, in das „Hochfürstliche, frei-weltliche adelige Damen-
stist" aufgenommen wurde und zugleich ihr Büchlein anlegte. 
Es umfaßt Einträge von 1679 bis 1699. Ihre Eltern besaßen 
seit 1654 die Herrschaft Münsterhausen an der Mindel, das 
Freiherr Ioh. Ludwig v. Heidenheim,' dessen Gemahlin Anna 
Franziska von Leonrod war, von dem Freiherrn von Leonrod 
fcitfte. Die Familie starb 1789 aus. 
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Das Stift, bessert Gluck unb Glanz ja längst vorüber war, 
war eine V-ersorgungsstätte abeliger Mäbchen, bie gern aus 
ihrer oft einsam gelegenen Heimat hieher kamen unb harrten, 
cb nicht ein Freiersmann erscheine. Sie waren ja keine Or-
bensfrauen, btefe Stiftsbamen, konnten Reisen machen, Be-
suche empfangen, heiraten. — Unb bazu bot sich umso mehr 
Gelegenheit, als schier ber ganze katholische Abel ber Umge-
bung unb weiterher ins Li n bau er Stift zu Besuch kam. — 
Eine ganze Reihe von solchen Abeligen schrieben sich in bies 
Stammbüchlein ein: Wir finiben bei z. B. einen Freiherrn Jo-
hann Rubels von O w, ber 1713 Kammergerichtsasfeffor in 
Wetzlar war, einen Vorfahren bes jetzigen Paffauer Bischofs; 
e i n e n  F r e i h e r r n  F r a n z  H e i n r i c h  F r i b o l i n  v o n  S c h ö n a u  
aus bem Wiesental in Baben bei Säckingen; einen Dietrich 
von R o :b t, Herrn zu Bußmannshausen (O.-A. Laupheim), 
aus jenem Geschlecht, bas Konstanz brei Bischöfe gab: Mar-
quetrb Rubolf 1689—1705, Franz Konrab 1750—75, bet* 
Kar bin al war, unb feinen Bruber unb Nachfolger Max Chri-
stoph 1775—1800 — wir finben verfchiebene W a l b e n aus 
ber Markgraffchast Burgau, eine G e m m i n g e n26) aus 
bem ba bischen Eraichgau (aus biesetn Geschlecht stammten ein 
Erzbifchof von Mainz unb Bischöfe von Eichstätt); mehrere 
E y b,27) beren Stammsitz bei Ansbach war unb bie im Für-
stentum Branbenburg-Ansbach bie Erbkämmerer-, im Höchst ist 
E i c h s t ä t t  b i e  E r b f c h e n k e n w ü r b e  b e s a ß e n ;  e i n e n  L e o p r e c h  -
t i n g2S) aus ber Paffauer Gegenb, einen Möhlin von 
Trickerchaufen, bie Freiherrn von Illertiffen, einen Speth 2n) 
von Zwiefalten aus bem Schwarzwalb, einen K a g e n e d s") 
aus bem Elsaß, eine Hornstein") aus Schwaben, bie 
Humpiß von Waltrams 32) u. a. — es war also bas Stift 
ein rechtes 6 t eil bi che in für abelige Herren. 

Unb bie Stiftsbamen 33) stammten ja auch aus bem Abel. 
Da finben wir eine Mario Magbalena von Hallwyl aus 
bem Kanton Aargau, bie 1665 geborne Tochter bes Dietrich 
von Hallwyl zu Pleybegg (BXi'begg) — sie würbe 1689 Aeb-
tiffin unb starb 10. September 1720 (ihr Grabstein ist inner-
halb ber Stiftskirche) — wir finben eine Maria Theresia Kon-
stanze von Ey b, bie nachgelassene Tochter bes Marqunrb 
Franz v. Eyb, bes Eichstättifchen Pflegers zu Wehrenfels unb 
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Abenberg im heutigen Bezirksamt Schwabach, die später Ge-
mahlin des Johann Christoph von Werdenstein bei Immenstadt 
war und nach dessen Tod einen Herrn von Delmensingen hei-
r a t e t e ,  —  w i r  f i n d e n  e i n e  M a r i a  R o s a  F r a n z i s k a  v o n  U l m ,  
die Tochter des Johann Anton von Ulm zu Mittelbiberach. 
Sie war von 1699 bis 1707 im Stift, bis sie dem Baron von 
Freyberg zu Hopfenau bei Füssen als Gattin folgte, — eine 
Margarete Kreszentia von Freyberg, seit 1672 Stists-
dame, wurde Gattin des Schenk von Staufenberg zu Rißtissen. 
— Die Maria Anna Humpiß heiratete 1688 den Grafen 
Fugger-Kirchberg-Weißenhorn. 

Da sich also das Stift so gut als Heiratsvermittlungs-
stelle bewährte, sollte die gute Heydenheim leer ausgehen? Fast 
können wir ihre Herzensgeschichte verfolgen: 

1686 klagt Maximilian Albrecht von Muggenthal (zu 
Sandersdorf in der Oberpfalz) fast im Tone eines Volkslieds: 

Grin ist der clä (Klee!) 
schaiden daz thuett weh, 
den, der d>as schaiden hat erdacht, 
winsch ich alles ongemacht. 

1690 meint ein Wenzel Felix von Hallwyl: 
„Das fliegendt Hertz ! treibt offt schertz offt mancher sucht 

es zu erlangen — ! wir dt aber selbst gefangen — ! Cupido, 
dein pfeil : fliget mit Eill die hertzen zu durchdringen. ! Wirst 
aber diß dazu nicht bringen." 

Und Philipp Ludwig von Melden seufzt 1691: „Weil! 
man meine Hertze nit glauben wiÜ, mueß ich von der lieb 
nur schweigen still." 

Franz Benedikt Beat Joseph von Baaden, dessen Wappen 
in den Kirchen von Lindau, Esseratsweiler und Sibratsweiler 
zu sehen ist, da er Großkomthur des deutschen Ordens in der 
Herrschaft Achberg war, schreibt etwas geheimnisvoll: 

„Lieben macht zwar vill leiden, 
Aber nie cht darumb thue ich es meiden." 

Deutlicher wird Joh. Christoph von Eyb, der u. a. schreibt: 
„Wer liebet ohne lieb, darff nur auf reichthumb denken. 
Seit Ihr des geltz befreit, so nehmet, was ich hab: 
Ich schenke, liebt es nur, mich selbst, das ist die gab." 
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Freiherr von Rost riet ihr aber, bei der Wahl eines Ge-
liebten darauf zu achten, daß er ein reines, beständiges Herz 
besitze und brav, jung, reich und weise sei. Wo aber war dies 
Ideal zu finden? Da kam einer aus dem Schwarzwald, Franz 
Joseph .von Steinach, und schrieb: Je vons aime, falte 
vous de maisme — aber sie blieb kühl. Ein Anonymus aber, 
der nur F V T unterschreibt, sagt: 

J'aime un Dieu et une dame 
l'une pour le corp et l'autre pour l'ame — 

und siehe da, der war der Rechte: sie zog als Gattin des Ba-
rons Fidelis von Thurn nach Rorschach. Hoffentlich ist sie 
recht glücklich geworden, so daß sie nicht schreiben mußte, was 
des Herrn von Hornstein Witwe klagte: 

Da mir Leihen Leiden war. 
That ich es hart empfinden. 
Da mir Leiden nichts mehr war, 
Konnt ich keins mehr finden. 

Die Form der Einträge ist natürlich jetzt auch ganz 
anders. Ein Beispiel nur: „Mit gnädiger Erlaubnuß meiner 
hochgeehrten Freile bctase vn der schreibe meine onwürdigen 
Namen und befehle mich in dero beharrliche gnaden Mar quo cd 
Rudolph von Rodt, Thumbher (Domherr) zu Eostanz und 
Augsburg." 

Doch wir haben noch von anderen Büchern zu reden! 
7. Aus dem 18. Jahrhundert stammt das Stammbuch des 

Joh. Heinr. Fels.34) Er war am 21. Oktober 1733 geboren als 
Sohn des Bürgermeisters Elisäus Fels, heiratete am 19. Ok-
tober 1761 Sara Lutz, die Tochter des Frühpredigers Lutz, 
nachdem er im Jahr vorher Adjunkt und Rektor der Latein-
schule geworden war, er wurde dann auch noch Mittagprediger, 
1780 Abendprediger und Consistorialis und matrimonii 
assessor nud starb am 6. Februar 1790 mit Hinterlassung 
von 14 Kindern. 

1751—54 studierte Fels in Jena Theologie und aus die-
sen Jahren stammen auch die Einträge seiner Freunde. — Von 
Professoren und Dozenten finden wir nichts mehr — und das 
ist bezeichnend für die Zeit. Die Beziehungen zwischen Lehrern 
und Schülern waren nicht mehr so innig tote früher. Die 
Studenten aber, meist Schwaben aus MemmIngen, Ulm, Ra-



112 Ferdinand Eckert, 

vensburg, Lindau (M. Schnell, Ioh. Georg Schnell, Jakob 
Fels), gaben mit ihren Sprüchen und Einträgen ein Bild des 
Geschmackes ihrer Zeit. 

Löblich klingt's in einem Theologenbuch: 
In mundo spes nulla boni, spes nulla salutis, 
Una salus servire deo, sunt cetera fraudes. 

„In der Welt gibts keine Hoffnung auf Glück und Heil, 
außer im Dienste Gottes. Alles andere ist Trug." 

Ein anderer meint ganz schön: Reden, Betrachten, Pro-
bieren macht den Theologen (oratio, medititio ac tentatio 
haec tria faciunt Theologum). Wieder einer seufzt: Ardua 
virtutis via (Steil ist der Weg der Tugend) und vielsagend 
schreibt einer: 

Patria dat vitam, raro largitur honores; 
Hos melius multo terra aliena dabit. 

„Das Baterland gibt uns Leben, aber selten Ehren; die 
bekommt man viel leichter im Ausland." 

Aber wir müßten nicht im 18. Jahrhundert und nicht in 
Jena sein, der „Stätte wüstester Ausschweifungen",^) wenn 
nicht auch andere Töne erklängen. Zwar schmunzelt man, wenn 
einer singt: 
„Es sind auf der Welt vier angenehme Sachen, 
Die dich und mich, mein Freund, vollkommen glücklich machen: 
Ein angesehenes Amt, ein tugendhafftes Weib, 
Ein massig Eapitat und ein gesunder Leib." 

Aber man staunt, mit welcher Natürlichkeit einer (1751) 
für die Knabenliebe eintritt. Und sollte es auch nur ein Stu-
dentenwitz sein (durch Einsetzung des Wörtleins non gibt er 
einer ernsten Stelle eine obszöne Wendung), dann geht das 
viel zu weit. 

8. In die Zeit von 1776—1780 reicht das Stammbuch des 
Theologen Leonhard Eberz von Isny, geb. 21. August 1757 als 
Sohn des Abraham von Eberz und der Maria Sabina Ienisch 
von Kempten. 1772 bezog er das Gymnasium zu Ulm, und 
zwar durfte er gleich in die oberste Klasse zu dem Rektor Ioh. 
Peter Miller. 1776 ging er nach Jena, bald nach Erlangen. 
1779 vorübergehend in Kempten bei den Eltern weilend, reiste 
er im Herbst nach Lindau und wurde nach einer Gastpredigt 
1780 ordentliches Mitglied des ministerii und als Katechet und 
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Rektor der Real- unb Lateinschule unb Mittagsprebiger be-
stellt. Bis 1798 versah er biefe Aemter „mit vielem Segen". 
1798 würbe er Pfarrer zu Aeschach unb wirkte hier bis zu 
seinem Tobe 21. April 1819. Am 20. Februar 1785 hatte er 
Margareta, bie älteste Tochter seines Vorgängers im Rekto-
rate, bes Johann Heinrich Fels, geheiratet, bessen Stammbuch 
wir vorher betrachteten, unb hatte gleich wie bieser 14 Kinber. 

Währenb das Fels'sche Buch ohne jebes Bilb war, finben 
wir hier gleich zu Beginn zwei Ansichten von Jena einge-
klebt, weiter aber nerschiebene Zeichnungen unb Malereien: 
so einen Obelisk mit Wappen von bem preußischen Felbscher 
Joh. Reiß aus Augsburg, einen Schattenriß, eine hübsche Rö-
telzeichnung, vor ollem aber bas Bilb zweier Freunbe in einer 
romantischen Meer-- unb Felsgegenb unb endlich zwei sehr 
hübsche Ansichten von Erlangen: bie eine vom Markgrafen-
schloß mit bem Hugenotten- unb Kurfürstenbenkmal unb ber 
Orangerie, bie anbere bie Stabt von ©üben her gesehen — 
ganz ausgezeichnete Bilber! 

Charakteristisch ist auch ber Inhalt bes Buches in text-
licher Hinsicht. Neben je einem griechischen unb italienischen 
Eintrag finben wir nur mehr sieben lateinische Sprüche — 
alles anbere ist beutfch. Endlich hat bie beut sehe Sprache sich 
freigemacht, enblich finben wir beutfche Dichter wie Gellert, 
Miller, Holty, Bürger, bie beiben Grafen Stolberg mit Zitaten 
vertreten! 

Einträge von Professoren fehlen auch hier. Die Stubeu-
ten aber sinb aus allen möglichen Himmelsrichtungen in das 
kleine Erlangen gekommen: aus Livlanb unb Siebenbürgen 
sogar! Unb was schreiben biefe Herren alles! 

Ganz im Tone bes bamals so vielgelesenen „Werther" 
seufzt einer: 

Ihr, ber Iugenb Wonnejahre, 
Zu schnell verfloßne goldne Zeit! 
Der Zwischenraum von euch zur Bahre, 
Was ist er? — Müh unb Eitelkeit! 

Unb ein anderer meint gar: 
„Sie ist nicht werth, so eine Welt wie biese, 
Das man ihr eine Träne weyht." 

8 
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Beherzter klingt der folgende Spruch: „Wer Gott ver-
traut, brav um sich haut, wird nimmermehr zu Schanden." 

Dann lesen wir: 
„Die Welt gleicht einem Opernhaus, 
Man kommt, man sieht, man geht hinaus." 

Und als wäre es aus Ealderons „Welttheater" zitiert, 
schreibt einer: „Die Stände der Menschen sind nur Rollen, die 
göttliche Vorsicht zur Probe vertheilet." 

Dagegen brummt ein anderer: „Himmel, was für Stände! 
Der Gelehrtenstand (Stand? Pfui!), der Juristenstand, der 
Predigerstand, der Autorenstand, der Poetenstand — überall 
Stände — und nirgends Menschen!" 

Recht wahr klingt eines Hamburgers Spruch: 
Ruhm und du, geflügelt Gold, 
Ich entsag euch beiden, 
Doch, wenn ihr mich suchen wollt. 
Will ich euch nicht meiden. 

Anspielungen auf das „andere Geschlecht" sind natürlich 
auch nicht selten. Die Studenten der 1742 zu Bayreuth vom 
Markgrafen Friedrich von Brandenburg-Bayreuth gestifteten 
und 1743 nach Erlangen verlegten Universität hatten ja zu 
den dortigen Frauen und Mädchen ein oft mehr als zweideu-
tiges Verhältnis.36) 

Ein wenig boshaft meint einer: „Die Mädchen müssen 
immer etwas zu spielen haben, Puppen und Bilder, Earten, 
Hunde, Katzen und zuletzt — Männer." 

Jungenhaft und übermütig klingt der Spruch: 
Wenn in schattig kühlen Linden 
Ich um Augenlust zu finden 
Schielend auf und nieder gehe 
Und ein hüßlichs Mädchen sehe, 
Wünsch ich plötzlich blind zu seyn. 

Wenn in schattig kühlen Linden 
Ich um Augenlust zu finden 
Schielend auf und nieder gehe 
Und ein reitzend Mädchen sehe, 
Wünsch ich lauter Aug zu seyn. 
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Von den Erlanger Mädchen urteilt einer: 
„Die Mädchen hier empfinden nichts, sie fühlen 

wie die Ziegen, 
Die Liebe ist für sie Bedürfniß, nicht 

Vergnügen." 
Und daß sie recht lockere Sitten hatten, beweist eine Reime-

rei, in der einer erzählt, die Lotte habe in recht freier Klei-
dung mit ihrem Hund zum Fenster herabgesehen und sieges-
froh gelächelt, in der Meinung, auch er sei gesangen — aber 
er habe nur nach ihrem Hund gesehen, der wirklich ein „artig 
Tier" sei. — Von anderen eindeutigen Anspielungen will ich 
lieber schweigen — aber sie fehlen sogar in diesem Theologen-
stammbuch nicht! Da erfreut uns umso mehr der Satz: Virgi-
nitate semel ammissa non valet Praetoris iudicium de restitu-
tione in integrum. (Ist nur einmal die Jungfräulichkeit ver-
loren, so hilft des Richters Urteil auf völlige Wiederherstellung 
in den früheren Zustand nichts!) oder: 

„Wie thierisch ist ein Mensch, der keiner Seele werth 
Nur fo'lche Freuden kennt, die auch das Vieh begehrt." 
Nach beendigten Studien kam Eberz nach Kempten und 

verlebte hier in der „Höhle" — einem Wirtshaus in der Um-
gebung — mit guten Freunden vergnügte Stunden. „In der 
Höhle wie im Himmelreich, da sind wir alle einander gleich", 
schrieb ihm einer ins Buch — aber am 19. Februar 1780 wurde 
dort der Abschied des nach Lindau berufenen Predigers gefeiert 
— und damit hatte auch das Stammbuch ausgedient. — Nur 
einen Eintrag finden wir noch, vom 29. März 1780, von der 
Hand des Bonaventura Porzelius, der in dieser Zeit die 
Inselstadt verließ, um Theologie zu studieren. 

Von einer Sitte zeugt dies Buch auch noch: Um ihre be-
sonders enge Freundschaft zu erweisen, verbanden nicht selten 
Freunde, die hintereinander sich eintrugen, die von ihnen be-
schriebenen Seiten durch sortlaufende Inschriften. So auch 
hier! Da lesen wir: Glückliche Reise meine Herren! 
— Leb stets wohl! — Das waren so beliebte Studenten-
sitten der Zeit! 

9. Mit dem Stammbuch der Henriette Singer, gebornen 
Thomann aus den Iahren 1796—1801 treten wir aus der 
Studentenwelt hinweg hinein in die Welt der Bürger und 

8* 



116 Ferdinand Eckert, 

Kaufleute in der Empire- und Biedermeierzeit. Damals hatten 
ja Lindauer Familien Handelsniederlassungen in Wien, Vene-
dig, Lyon und anderen Orten, sie waren weltmännisch gesinnt, 
Weltbürger, die sich bestrebten, der Umgebung sich anzupassen. 
Und mit welchem Erfolg sie das taten, zeigt das Stammbuch 
der Henriette Thomann, die in französischer Umgebung ausge-
wachsen, das Französische als Muttersprache lernte und weiter 
auch sprach, so daß das Buch neben 27 deutschen 57 französische 
Beiträge enthält. Ja, der Unterschied der Sprache erschwerte 
nach der Versicherung eines Eintrages den Umgang mit ihr 
— und Pfarrer Bonaventura Porzelius in Reutin mahnt 1796 
sehr ernst: 

„Freut euch des Lebens, 
Weil noch das Lämpchen glüht, 
Pflücket die Blume, 
Eh' sie verblüht! 

Vergessen Sie dies teutsche Liedchen, das Sie in dem 
Kreise Ihrer Lindauer Freunde so gerne mitsangen, auch im 
Frankenlande nicht. Das wäre wohl ein leichtfertiges Mäd-
chen, das feinem Freund und Oheim eine solche Bitte abschla-
gen könnte?" 

Und feine Frau schrieb dazu: 
„Nein, liebes Kind! in Teutschland soll man Teutsch nur in 

ein Stammbuch schreiben. 
Mit teutscher Treu wird auch mein Herz dir allezeit ergeben 

bleiben. 
Komm einst, so wie wir heut dich feh'n, unschuldig, heiter, gut 

und bieder, 
Bescheiden und voll Teutschen Sinns in unsre Teutsche Gegend 

wieder. 
So muß dich, wer dich je gesehn, sey Teutscher oder Franke, 

lieben 
Und du kannst deine Freunde nie als durch den Abschied nur 

betrüben. 
Durch diesen betrübet, nach frohem Genus, 
schreibt sich hier ein deine Tante Porzelius." 
Die Mahnung war sicher nötig. Denn die Mehrzahl der 

Verwandten schrieb französisch. Und diese Verwandten bringen 
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mir unschwer heraus: da ist der Vater Johann Thomann in 
Lyon, die Mutter Maria Elisabeth, geb. Koch, da sind die 
Brüder Johann und Karl in Lyon, die Tante Julie dort, die 
Tante Maria Susanna, verwitwete Geigenbach in Lindau, die 
Tante Sufette, geborne Wild, und ihr Mann, der Onkel Jo-
hann Jakob Thomann in St. Gallen, die Tante Anna Babette, 
die Frau des Herrn Specker in St. Gallen; dort leben auch die 
Vettern und Basen aus der Familie Zollikoser, in Lyon hausen 
die Vettern und Basen Gruber, in Lindau die Kinkelin, die 
man freilich auch zuweilen in Lyon und Bern traf — nicht zu 
vergessen die Sennbeck, Riesch, Rittmayer und Schielin in 
Lindau und die Pfarrersfamilie Porzelius in Reutin mit ihrer 
Tochter Ursula Egg. So ist hier ein Familienbuch geworden, 
in das man sich eintrug am Tag, da Henriette Thomann und 
ihr Bräutigam Singer (19. Oktober 1801) den Ehekontrakt 
auffetzten und am 22. Oktober, dem Hochzeitstag, da grüßen 
auch des Bräutigams Schwestern die neue „Schwester" — und 
als einmal fein Bruder aus Mühlhaufen zu Besuch kam, mußte 
er schleunigst noch 1807 das inzwischen in Ruhe versetzte Büch-
lein mit einem Eintrag schmücken. 

Ganz dem Familiencharakter entsprechend sind auch die 
Sprüche. Reben Freundschastsbeteuerungen, Bewunderungen 
der Schönheit, Güte und Liebenswürdigkeit Henrietten^ finden 
wir besonders schöne Hinweise auf das Glück eines gemütvollen 
Familienlebens. 

„Der Apfol fällt vom Stamm nicht weit: 
Drum blickt der Mutter Artigkeit, 
Des Vaters deutscher Biedersinn 
Aus dieses Buchs Besitzerin." 

oder: „Kinder haben ist großes Gut; die Frucht einer guten 
Erziehung derselben ist Freude; sie durch Tugend glücklich sehen 
ist Wonne und Seligkeit." 

Den Hauptschmuck des Buches aber bilden die Bilder: 
da ist aus Lindau um 1800 der Marktplatz zu sehen, der Hasen-
dämm mit dem Mangturm, dann ein Bild vielleicht aus der 
Gegend von Lyon mit Bauern und Reitern, eine prächtige 
Zeichnung (Wäscherin an einer Quelle), eine Brücke bei Bafel 
(Bleistiftzeichnung), ein ganz frisches Bild aus St. Gallen. 
Aber es zeigen sich auch Bilder mit Sprüchen zum Lob der 
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Freundschaft, die man bereits käuflich sich erwerben konnte — 
weiße Tauben mit roten Rosen, Allegorien der Tugend und 
Freundschaft mit brennenden Herzen, Kupido mit Pfeil und 
Bogen u. dgl. — Daß darin bereits eine große Entartung des 
Stammbuches liegt, ist klar. 

Es ging überhaupt rasch abwärts mit dieser Sitte, nach-
dem sie bei den Studenten nicht mehr so geübt wurde. In den 
Bürgerkreisen gab es ja wohl noch zuweilen wertvolle Stamm-
bücher, in der Regel aber sanken sie leider sehr rasch auf eine 
tiefe Stufe der Sentimentalität unb konventionellen Schwär-
merei herab. Das lehren uns auch die noch übrigen Stamm-
bücher unserer Sammlung. 

10. Wir haben da eins von Paul Thomann, geboren 4. 
Mai 1760, Kaufmann zu Venedig, gestorben unverheiratet ant 
17. Juli 1825 in Bad Diezlings. Er begann fein Buch 1783. 
Auch da gibt es 20 französische, etwa 12 italienische, 10 eng-
lische, ja sogar noch drei lateinische Einträge, sonst ist aber 
doch alles deutsch. Die Verwandtschaft ist nicht mehr so klar zu 
erkennen. Meist finden wir Geschäftsfreunde, die nach Venedig 
kamen, viele Lindauer natürlich (Pfifter, Stoffel, Riefch, Rim-
mel, Frey, Fels) neben Memmingern, Kaufbeurern, Stutt-
gartern, die aber ihre Schwabenart vergessend nicht selten fran-
zösisch oder englisch sich einschrieben. — An Bilberfchmuck fin-
den wir neben einem Fastnachtsscherz nur einen Schattenriß 
des I. M. Gruber aus Frankfurt. 

Bon den Sprüchen verdienen nur wenige (Erwähnung: 
„Glücklich, wer keine Flöte für Fortunas Finger ist und tönen 

muß, wie sie greift!" (1794) 

„Als Glieder schuf uns Gott, als Bürger einer Welt, 
In der des einen Hand die Hand des andern hält." (1790) 

„Wohl glücklich ist der Mensch, der seine Rolle spielt, 
Daß, wenn der Vorhang fällt, er keine Reue fühlt." 

11. Ein weiteres Stammbuch, einer Anna Marie Hoßang 
aus Geislingen gehörig, hat für uns nur Bedeutung wegen 
ber zwei schönen Lindauer Ansichten aus der Hartb des I. E. 
Mayr, und zwar sehen wir den Hafen im Jahre 1812 unb 
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Lindau vom Aeschacher Ufer aus. Diese Bilder fügten zwei 
Lindauerinnen, eine M. B. v. Rharo und Ursula Rader, eine 
geborne v. Rharo, ein. Neben den Bildern einer nächtlichen 
Feuersbrunst und des Ausbruchs eines feuerspeienden Berges 
stoßen roir nur auf süßliche Bildchen, die eingeklebt sind, Bild-
chen, die man damals liebte — und die jeder Papierhändler 
seil bot. Textlich findet sich nichts Besonderes. 

12. Das gilt auch vom Stammbuch einer Anna Regina 
Sedelmayer, deren Mutter eine geborne Stoffel mar, aus den 
Iahren 1805—29. Lindauer Familien finden mir mohl (die 
Heimpel, Gruber, Mittler, Riesch, Enderlin, Glatthaar, Will-
Halm irrt „Tobel"), aber ihre Sprüche sind nicht bemerkenswert 
— und ihre Bildchen, die sie einklebten, nun ja, sie sind süß, 
echt Biedermeier! Rote Rosen („Dein Bild!"), blaue Bergiß-
meinnicht („Mein Wunsch!") treffen mir oft, Amoretten mit 
Blumengewinden, Freundschaftsaltäre, Gestalten im Kostüm 
der Wertherzeit - — aber nichts fnehr von eigener Zeichnung 
oder Malerei, nichts mehr von Eigenart — alles, wie man es 
auch anbermarte findet, roeil eben alles gekauft mar! 

Ja, man ging noch meiter abwärts: man gab das Stamm-
buch auf und midmete sich nur Stamm blättern, die man 
dann in hübschen Enveloppen sammelte. 

Wir besitzen deren zwei aus der Zeit des Biedermeier. Die 
textlichen Beiträge sind roomöglich noch schmächer und geistes-
ärmer als vorher, und die Bildchen — nun ja, die geben einen 
Eindruck von dem, mas das Volk damals für schön hielt: da 
finden mir einen auf Rosen schlafenden Amor auf einer Art 
feiner Gaze, ausgestanzte Blumenkränzlein und dergleichen 
Scherze, wie sie sich vielleicht heute noch in manches Mädchen-
album verirren. Vom „Geist der Zeit" huben sie recht wenig 
an sich — und für die Kulturgeschichte sind diese Sammlungen 
so ziemlich roertlos — sie zeigen höchstens, wie wenig „Kultur" 
in Deutschland damals vorhanden mar. 

Es ging eben mit den Stammbüchern, rote es mit der 
Mode zu gehen pflegt: je mehr die Sitte der Stammbücher 
nach unten drang, je öfter roir sie im Tornister der Handroerks-
burfchen, im Schubladen der Mägde, ja im Schulsack der Kin-
der finden, desto rascher sank ihr innerer Wert. Die von Für-
sten und Rittern begründete, von Gelehrten und Studenten zur 
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Höhe geführte Stammbuchsitte entartete, als sie vom Hand-
werker- und Bürgertum übernommen wurde, das sie nur 
äußerlich nachahmte (Ausnahmen wertvoller Art gibt es na-
türlich auch hier!), sie verlor das Persönliche, Individuelle, et-
was Starres, Gleichmäßiges kam in sie hinein — und schließ-
lich wurde sie auch da verdrängt von der Silhouette, dem 
Schattenriß mit Unterschrift — und auch der mußte im Lauf der 
Feiten weichen der treueren, lebensvolleren Photographie und 
der Sammlung von Autogrammen. Wie lang wird diese Sitte 
noch bestehen? Vielleicht gibt es bald Sammlungen von Filmen 
und Grammophonplatten, die wir den Nachkommen aufbewah-
ren, wie ihre Vorfahren „geräuspert und gespuckt", gesprochen 
und gesunden und sich bewegt haben und was sie gearbeitet, wie 
sie sich vergnügt haben! — Die alten Stammbücher aber 
sind wertvoll, sie künden uns viel. Sie sind, wenn man sich 
auch durch mancherlei Trivialitäten durcharbeiten muß, Gaben 
und Zeugen der Vergangercheit und sind vor allem Ausdruck 
einer gemütvollen, innigen, deutschen Sitte. Kein Volk führte 
ja Stammbücher mit solcher Sorgfalt und Hingabe wie unser 
Volk. So liegt in diesen alten Büchern auch ein Stück alten 
Deutschtums vergraben, das zu heben und ins rechte Licht zu 
setzen Freude macht. 

Anmerkungen. 

*) Vgl. hiezu Keil Robert und Richard: Die deutschen Stammbücher 
des 16.—19. Jahrh. Berlin, Grote, 1893. 

') ebendort S. 3 ff. 
'") ebendort S. 23 ff. — Vgl. auch: I. v. Radowitz: Die Devisen und 

Motto des späteren Mittelalters. Stuttgart u. Tübingen, 1850. 
4) ebendort S. 33 ff. 
5) Vgl. Regelmann: Abriß der Geschichte der Württembergischen 

Topographie (Jahrbuch der Statistik u. Landeskunde), 1893, S. 50. 
e) Vgl. Münchener Kalender 1919. (Verlagsanstalt vorm. G. I. 

Manz, München-Regensburg.) 
T) Vgl. Münchener Kalender 1923. 
8) „ „ „ 1914. 
') „ „ „ 1906. 

10) „ „ „ 1897. 
n) „ „ „ 1908. Graf Friedrich Kasimir 

stammte aus der Linie Lichtenberg im Elsaß. 1429 war die Familie in 
den Grasenstand erhoben worden und hatte im Lauf der Jahre Münzen-
berg und Rieneck durch Heirat gewonnen. 
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12) Münchener Kalender 1896. 
13) Nach verstreuten Angaben in Benspergs Genealogia Linda-

viensis sub voce Rem. 
H) Vgl. hierüber Klein, a. ct. £>., 6. 28 ff. 
15) Beza, geboren 1519 zu Vezeley in Burgund, gebildet zu Orleans, 

zunächst ein eleganter lat. Dichter und Licentiat der Rechte, führte in 
feiner Jugend ein ziemlich lockeres Leben, bis ernste Krankheit ihn zur 
Einficht brachte. Die wiedergefundene Kraft weihte er der reformierten 
Kirche, wurde Professor der griech. Sprache zu Laufanne (1549—58), wo 
feine Vorlesungen über den Römerbrief und die Briefe Petri Auffehen 
erregten. Seit 1559 Prediger in Genf trat er in Wort und Schrift mit 
aller Heftigkeit für die Lehre Kalvins ein und wußte auch durch fein 
diplomatisches Geschick für sie viel zu wirken. So war er Sprecher feiner 
Partei bei dem Religionsgefpräch zu Poiffy (1561). Nach Kalvins Tod 
1564 wurde er als der erste Theologe feiner Kirche dessen Nachfolger. 
Körperlich und geistig unglaublich frifch, heiratete er mit 69 Iahren noch-
mal und kreuzte die Waffen des Geistes und Witzes bis zu feinem Tode 
mit feinen Gegnern. 

16) Ueber Sturm vgl. Theob. Ziegler, Geschichte der Pädagogik, 
S. 75 ff. und Paulfen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, S. 282 ff. 

1T) Ueber Joseph Scaliger vgl. Lamprecht, Deutsche Geschichte, VI., 
157 ff. u. VII., 23 ff. 

18) Nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Pfarrers Bertle in 
Sigmarszell, der mir auch sonst viel wertvolle Winke und Nachweise gab, 
wofür ich auch hier herzlichst danke. 

19) Vgl. Bensperg, I., 74/75 u. Wolfart, Stadtgeschichte, IL, 114. 
20) Ueber ihn siehe Bensperg, I., S. 199. 
21) Vgl. Regelmann, Jahrbücher s. Statistik u. Landeskunde (Würt-

tembergs), 1893, S. 19—70. 
22) Vgl Keil a. a. O., S. 88. 
23) Vgl. Bensperg sub voce Heyder — und Schriften des Bodenfee-

gefchichtsvereins. 
24) Keil a. a. O., S .104. 
5) Wolfart, Stadtgefchichte, I., 2, 166. 
2e) Vgl. Münchener Kalender 1915. 
27) „ „ „ 1916. 
2") „ „ „ 1913. 
29) „ „ „ 1920. 
30) „ „ z, 1904. 
31) „ „ „ 1921. 
W) „ „ z, 1924. 
33) Vgl. Wolfart, Stadtgefchichte, IL, 230 ff. 
34) Bensperg, I., f. v. Fels. 
35) Vgl. Keil, Geschichte des Ienaifchen Studentenlebens, Leipzig. 

Brockhaus, S. 219—30. 
3!1) Vgl. Keil, Stammbücher, S. 247. 



Zur Frage der Herkunft des Astronomen 
Georg Joachim de Porris. 

Von Dr. Franz Haefele. 

Von jeher hat es gerade die größten Geister der Mensch-
heit angezogen, die geheimnisvollen Rätsel des Weltalls zu er-
gründen und die wunderbaren Bahnen der Gestirne zu ver-
folgen. „Was gibt es schöneres als das Firmament!" ruft 
Kopernikus aus, mehr als alle anderen Wissenschaften sei die 
Astronomie geeignet, der Sterblichen Gemüt zu veredeln, sie 
aus den Niederungen des Lebens zu erheben und dem Geiste 
wahren Hochgenuß zu gewähren. 

In jenen Tagen, da der Seherblick dieses Mannes mit 
unbewaffnetem Auge die Gesetze der Weltbewegung erschaut 
mit kühner Hand das mittelalterliche Weltgebäude zerschlug 
und den Erdball als ein verlorenes Stäubchen hinaus in die 
Wogen des Aethers schleuderte, damit er mit den anderen 
Sternen die Sonne umkreise, war einem Manne, der die Ge-
gend am See seine eigentliche Heimat nennen konnte, die er-
habene Sendung beschieden, als vertrauter Freund und ein-
ziger Schüler des berühmten Gelehrten der staunenden Mit-
welt die umwälzenden Entdeckungen eines Kopernikus zu offen-
baren und dessen Werke durch Drucklegung der Nachwelt zu 
sichern. 

Der Glückliche, ohne den ber bescheidene Domherr von 
Frauenburg der Welt leicht unbekannt geblieben wäre, ist 
Georg I o a ch i m, der sich später gewöhnlich R h e t i c u s 
nennt. Er war am 16. Februar 1514 geboren und aus seiner 
Jugendzeit ist nur bekannt, daß er mit seinen Eltern in Ita-
lien war — die Gründe dazu gehen aus später zu erörternden 
Umständen hervor — und daß er schon als Knabe nach Zürich 
kam, wo er vielleicht mit dem berühmten Naturforscher Gesner 
den Unterricht des tüchtigen Humanisten Mykonius geno^. 
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Dem zum Protestantismus hinneigenden Schulmann verdankte 
der Jüngling wohl seine Empfehlung an den Reformator 
Melanchthon, der damals in Wittenberg, roo sich unser Student 
1532 als Universitätshörer aufnehmen ließ, den größten Ein-
fluß besaß. Während in diesem Jahre Melchior Fend als Rektor 
roaltete, hatte gerade in den beiden vorhergegangenen Joachims 
Landsmann, Johannes Bernhard aus Schlins die Rektorats-
würde inne. 

Im Verzeichnis der Wittenberger Universität finden wir 
Rheticus in dem Jahre als „Georgius Joachimus de porris 
Feldkirch" eingetragen, während er zwanzig Jahre später an 
der Hochschule zu Leipzig als „Joachimus de Porris, alias 
Rheticus", erscheint. Die Deutung von „de porris" hat zu 
vielen und sonderbaren Auslegungen Anlaß gegeben. Adolf 
Müller:) betrachtet dies als eine irrige Schreibweise für „de 
portis", in welchem Falle es also „vor den Toren Feldkirchs" 
hieße, während sein Ordensgenosse Anton Ludewig „de Porris 
Rheticus" als „von Biirs am Rhätikon" übersetzen möchte.2) 

Josef Aösmmr scheint einer Uebersetzung von Lauch oder 
Knobloch den Borzug zu geben, da zu Bregenz damals und 
später solche Ranten erscheinen und porre lateinisch Lauch 
heißt. Auch Hippler muß in der Ehorographie des Joachim 
Rheticus 3) den Namen als eine Latinisierung, wie sie bei den 
Humanisten allgemein üblich war, angesehen haben, weil er 
von Georg Joachim von Lauchen spricht.4) 

Der Familienname Joachim oder Jochum ist noch heute 
im oberen Vorarlberg verbreitet und eine Familiensage läßt 
das besonders im Tannberg heimische Geschlecht aus dem 
Wallis stammen. Tatsächlich ist die Herkunft des Geschlechtes 
aus den walserischen Einwanderern nach Vorarlberg sehr 
wahrscheinlich. 

Uebergangsformen von Joachimus zur abgekürzten Form 
Iochum sind unter den Familiennamen Tirols und Vorarlbergs 
zu finden, deshalb setzt schon Weizenegger stillschweigend vor-

l )  M ü l l e r ,  D e r  A s t r o n o m  u n d  M a t h e m a t i k e r  G e o r g  J o a c h i m  R h e -
ticus, Vierteljahrschrift für Geschichte und Landeskunde Vorarlbergs, I., 
S. 49. 

• )  L u d e w i g .  V o r a r l b e r g e r  a n  i n -  u n d  a u s l ä n d i s c h e n  H o c h s c h u l e n ,  
Bregenz 1921, S. 128—130. 

3 )  3  ö  s i n  d i r ,  F e i e r a b e n d .  1 9 2 1 ,  6 .  F o l g e .  
4 )  H i p l e r  i n  d e r  Z e i t s c h r i f t  f ü r  M a t h e m a t i k ,  2 7 .  B a n d ,  1 8 7 6 .  
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aus, daß Joachim mit Jochum von heute identisch sei, roertrt 
er sagt: „Vielleicht gehörte Georg Joachim zu jener Familie 
der Iochum, an die in Dalaas am Arlberg die Einkünfte der 
Herren von Rüdberg übergingen." In späteren Steuerregistern 
heißen die Abgabepflichtigen Jochumslüt oder die Gesamtheit 
derselben Jochnmsgnößle.5) 

Lorinser bringt in seinen Gedenkblättern als das Wappen 
der IochumG) in senkrecht gespaltenem Schilde eine goldene 
Sonne in blauem Felde über einem grünen Dreiberg, daneben 
einen Kranich in goldenem Feld. 

Joachim mar jedenfalls der väterliche Name unseres Ge-
lehrten, den mir als halben Vorarlberger betrachten dürfen. 
Sein Vater, wohl ein Mann ohne besondere Bedeutung, mag 
schon früh gestorben sein. Vielleicht war er ein Beamter und 
wenn jener Hinricus Jochim de Pludentz, der 1515 zu Leipzig 
studiert, nicht der Vater sein muß, könnte er wenigstens ein 
väterlicher Verwandter gewesen sein. 

Die Mutter des Rheticus vermählte sich später mit dem 
Stadtammann Georg Wilhelm von Bregenz. Sie gehörte einem 
reichen Hause an, nämlich dem italienischen Adelsgeschlechte der 
Porri und damit ist das ganze Geheimnis, das bisher über 
dem Wörtchen „de porris" geschwebt hat, gelüftet.T) 

Das Geschlecht der Porri ist im Mailändischen und in der 
oberen Lombardei noch heute in vielen Verzweigungen bekannt 
und zählt zu den vornehmsten Familien jener Gegend. Ange-
hörige des alten Geschlechtes treten bereits im 12. Jahrhundert 
hervor und gegen Ende des 14. erscheint Antonio Porro, Graf 
von Pollenzo. Ein Ludwig Porrus von Mailand ist 1535 als 
Schiedsrichter König Ferdinands bezeugt8) und 1490 wird eine 
Thomasina de Porro als Gemahlin des Johannes Ferrarii 
verzeichnet. Sie war eine Tochter des Mailändischen Gesandten 
Antonio Porro.9) Auch die Mutter unseres Rheticus war eine 

5 )  W e i z e n e g g e r  u n d  M  e  r  k  l  e ,  I n n s b r u c k  1 8 3 9 ,  I . ,  S .  8 6  b i s  
89; IIV S. 257. 

6 )  L o r i n s e r ,  G e b e n k b l ä t t e r  b e r  F a m i l i e  L o r i n s e r ,  W i e n  1 8 6 8 .  
) Die biesbezüglichen Auskünfte unb Aktenstücke verbanke ich ber 

Gefälligkeit bes Herrn Lanbesarchivars Viktor Kleiner in Bregenz, beut 
an bieser Stelle für sein freundliches Entgegenkommen ber Dank ausge-
sprachen sei. 

s) Schatzarchiv 4 Rep. VI, Fol. 209 Lanbesreg. Arch. Innsbruck. 
9) Die Auskünfte über bie Familie Porri verbanke ich ber Freundlich-

keit bes Archmio bi State zu Mailanb. 
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Thomasina de Porris und würde zeitlich ganz gut mit der 
Genannten identifiziert werden können. Weitere Untersuchung 
gen werden hier gewiß noch Aufklärung bringen, uns genügt 
vorläufig die Gewißheit, daß die Mutter Georg Joachims dem 
Hause der Porri entstammt. 

Volle Gewißheit gibt das Bregenzer Iahrzeitbuch aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts, wo es Seite 44 heißt: „ ... Jergen 
Wilhelms, Bartholomeen, seins Sons, Thomasina de porus, 
sain Hausfrau gewesen, Georgen Wilhalms, Magdalenen irer 
Dochter ..." 10) 

Neben dieser richtigen Schwester besaß Rheticus Stief-
geschwister, und es ist wohl derselbe Bartholomeus Wilhel-
mus Brigantinus, der vor 1545 als Student in Leipzig war, 
für den Joachims Stiefvater Georg Wilhelm vergebens um die 
Erlaubnis zum Wiederbesuch der Leipziger Hochschule einkam. 
Da diese lange Zeit als die bedeutendste Universität im mitt-
leren Deutschland galt, waren in dem Jahrhundert bis 1545 
74 Vorarlberger dort auf Studien. Später wurden die prote-
stantischen Universitäten den Vorarlbergern verboten. 

Am 18. Februar 1549 beantwortet die landesfürstliche 
Regierung die Bitte des Bregenzer Landammannes mit folgen-
dem Schreiben: „Wir haben ewr pitlichs Anlangen, so ir umb 
Bewilligung, damit ir ewrn Son widerumb geen Leibzigkh auf 
die hoch Schnell schicken möchten etc. an unns gethan habt, der 
Röm. ku. Majestät etc. unnserm allergnedigsten Herren, zuege-
schickt unnd von irer Majestät jetzt widerumb schriftlichen Be-
schaid empfangen, darinn ir Majestät aus Ursachen, das dieselb 
zu den ausganngen Mandaten von wegen Besuechung der 
dreier Universitet, als Wien, Freiburg unnd Inglstat aus Hö-
chen Ursachen sein bewegt worden und das si zuwider den selben 
mit ermeltem ewrm Eon kain Eingang zu machen, sonnder 
darob ernnstlich zu halten entschlossen sei, ewr Ansuechen wai-
gert und abschlecht, wiewoll ir Majestät euch in annderweg 
G n a d e n  z u  b e w e i s e n  a l l e r g n e d i g i s t  g e n a i g t  s e i e n  . . " )  

1536 ward Georg Joachim an der Wittenberger Hochschule 
zum Doktor der Philosophie promoviert. Von der Zeit an 
führte er den in seinem Diplom das erstemal erscheinenden 

10) Landesarchiv Bregenz. 
n) Walgäu 1543/55, Fol. 154, Landesreg. Arch. Innsbruck. 
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Namen Rhetious, der auf die Herkunft desselben aus dem alten 
Churrätien hinweisen soll. Bezeichnend für die reichen Kennt-
nisse des jugendlichen Gelehrten ist, daß er schon zu Beginn des 
folgenden Jahres, gerade unter dem Dekanate Melanchthons, 
der die mathematischen Studien begünstigte, in das Prosesso-
renkollegium dieser Universität aufgenommen und von dem 
berühmten Reformator selbst als Lehrer der Mathematik in 
sein Amt eingeführt wurde. Offenbar hatte sich auch Rheticus 
wie seine Landsleute, die zu jener Zeit an der Universität zu 
Wittenberg wirkten, der neuen Lehre angeschlossen, da gegen 
seine Anstellung keine Bedenken vorlagen, wiewohl schon seit 
1523 an dieser Anstalt kein katholischer Professor mehr lehren 
durfte. 

Noch hatte der junge Hochschullehrer seine Tätigkeit nicht 
lange begonnen, als nach seiner Stadt die Kunde von den 
umwälzenden Forschungsergebnissen des Kopernikus drang. 
Während aber hier die maßgebenden Männer den neuen An-
schauungen nur Mißtrauen entgegenbrachten, schenkte ihnen 
unser eben erst zum ordentlichen Professor ernannte Rheticus 
sogleich die höchste Beachtung; er stieg einstweilen von seinem 
Lehrstuhl herab, um den seltenen Mann in der Hauptstadt des 
nordischen Ermelandes aufzusuchen. *) 

Gern erfüllte der Frauenburger Domherr die ehrende 
Bitte des 25jährigen Mannes, ihn als gelehrigen Jünger in 
seine Sternwarte aufzunehmen und bald verband die beiden 
Forscher, den Greis und den Jüngling, innige Freundschaft. 
Der große Astronom, der sich schon über drei Jahrzehnte mit 
dem erhebenden Studium befaßte, weihte seinen wissensdursti-
gen Schüler nun in die Geheimnisse seiner Lehre ein und ver-
mochte seiner selbst auf Reisen nicht zu entbehren. Ein von 
dem begeisterten Jüngling in schöner Weise abgefaßtes Lebens-
bild des Kopernikus blieb nicht erhalten. 

Als Rheticus nach Verlauf eines Jahres die Eindrücke 
widergibt, ist er voller Lob über Kopernikus, den er bereits 
als den bis dahin unübertroffenen Astronomen erkennt und 
es ist fast rührend zu lesen, mit welcher Ehrfurcht der getreue 
Schüler von seinem Lehrer und Meister spricht. Der gott-

*) Die Darstellung Kistners S. 88 von Nr. 31 in Vogtländers Quel-
lenbüchern ist also in dieser Hinsicht nicht ganz richtig. 
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begnadete Mann komme ihm vor roie ein großer Feldherr, der 
nach errungenem Siege seine königliche Herrin, die Astronomie, 
wieder auf den ihr gebührenden Thron erhebe. Er erscheint 
ihm als Fürst im Reiche des Geistes, dem ein vergängliches 
Reich übertragen ist. Die kopernikanische Lehre aber bezeichnet 
er als eine ewige Himmelskunde, die von Vergangenheit und 
Zukunft ihre Bestätigung erlange. 

So hat Georg Joachim wie kein anderer Zeitgenosse die 
tiefe Wahrheit und Richtigkeit des neuen Weltgebäudes von 
Anfang an erkonnt und es war das unablässige Bemühen des 
anhänglichen Schülers, Gönner für die Veröffentlichung des 
kopernikanischen Hauptwerkes zu gewinnen. Deshalb sandte 
Rhet'ims eine in jugendlicher Begeisterung verfaßte Abhanb--
lung an seinen väterlichen Freund Schoner in Nürnberg, der 
sie bereits im folgenden Jahre im Druck erscheinen ließ. In die-
ser ersten Darlegung des soperniranischen Werkes bemüht sich 
der junge Gelehrte besonders das hervorzuheben, worin sein 
Meister, der stets mit mathematischer Genauigkeit vorgehe, von 
der herkömmlichen Auffassung abweicht. 

Großartig gestalte sich das ganze Weltenall mit der An-
nähme eines einzigen in die Unendlichkeit sich erweiternden 
Fixsternenhimmels, in dessen Mitte die von den Planeten um-
kreiste Sonne throne. Im weiteren wies Rheticus darauf hin, 
wie viele Forscher des Altertums sich vergeblich den Weg der 
Wandelsterne zu erklären gesucht, während des Kopernikus 
Lehre alle Bewegungen als eitlen Schein enthüllte. In seinem 
Lehrgebäude sei alles mit einem einheitlichen Bande umschlun-
gen, wo bisher so vieles unvereinbar schien. Er setze sich mit 
der Achsendrehung der Erde, ihrer jährlichen Bahn um die 
Sonne, dem Vorrücken von Tag- und Rächt gleichen ausein-
ander und zeige, wie die so verschlungen scheinenden Bahnen 
nun leicht zu erklären wären. 

Endlich nimmt der Verfasser seinen Lehrer gegen den 
Vorwurf der Vermessenheit in Schutz: Zu der Art des Phtloso-
phierens, meint er, fei nun einmal eine gewisse Freiheit des 
Geistes unerläßlich und Kopernikus selbst wäre der Anficht, 
daß man nur aus überzeugenden Gründen von der Lehre der 
Alten abweichen dürfe. Sein Alter aber von nahezu 70 Jahren, 
hoher Lebensernst, feine tiefe Gelehrsamkeit, feine Geistes-
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große sowie die Vornehmheit seiner Gesinnung erlaube ihm 
keine Entgleisung. Im übrigen werde sich sein Lehrmeister 
gerne dem Urteil gelehrter Männer unterwerfen. So schließt 
Rheticus seinen ersten Bericht über das kopernikanische Werk. 

Im März 1540 übersandte Joachim ein heute in der vati-
kanischen Bibliothek befindliches Widmungsstück seines Werkes 
an Achilles Gaffer aus Lindau, der ein großer Freund wissen-
schaftlicher Bestrebungen war, wie Rheticus einen Teil seiner 
Studien in Wittenberg gemacht und sich seit 1528 als Stadt-
arzt in Feldkirch niedergelassen hatte, wo er bis 1546 verblieb. 
Der gelehrte Freund besorgte bald eine neue Auflage des Bu-
ches, das zu Basel erschien und jetzt den vollen Namen des 
Verfassers trug. 

Nahezu zwei Jahre hatte der Aufenthalt unseres Lands-
mannes in Frauenburg gedauert. In dieser denkwürdigen 
Zeit fand Rheticus nicht nur Gelegenheit, einen tiefen Blies 
in das Schaffen seines Meisters zu tun, sondern er lernte unier 
dessen Leitung auch eigene Ideen verarbeiten. Als eine selb-
ständige Frucht jener Tage erschien die kurzgefaßte Anleitung 
zur Aufnahme von Landkarten. Die zweijährige gemein)ante 
Arbeit hatte die Bande der Freundschaft zwischen dem Alt-
meister der Astronomie und seinem einzigen Jünger noch mehr 
befestigt und als Joachim nun wieder nach Wittenberg zurück-
zukehren gedachte, wo er bis 1542 als hervorragender Mathe-
matiker wirkte, gab er den Gedanken, das kopernikanische 
Hauptwerk herauszugeben, keinen Augenblick auf. 

1542 veröffentlichte Rheticus im Namen feines Meisters 
eine Trigonometrie, die einen Sonderdruck des 13. und 14. 
Kapitels jenes Werkes darstellte. Ihm war aber auch ein von 
Joachim ausgestaltetes Tafelwerk beigegeben, in dem er sich 
als würdiger Schüler feines hochgefeierten Lehrers erwies. 

Melanchthon, der sich vor jeder stärkeren Bewegung fürch-
tete, rief auf die Kunde von der neuen Lehre des Kopernikus 
aus, wenn dieser recht habe, bann wäre die ganze Bibel im 
Unrecht. Er war also auch über des Rheticus Tätigkeit nicht 
sehr erbaut und im gleichen Jahr schrieb er an (Sanierarius, 
den späteren Nachfolger unseres Professors: „Man mag es ja 
der Jugend unseres Rheticus verzeihen, daß er sich mit solcher 
Begeisterung auf diese Art des Philofophierens geworfen hat. 
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Ich habe ihm aber mehr als zu verstehen gegeben, roie gut er 
daran täte, etroas mehr Cakratische Weisheit in feine Denkart 
zu bringen. Vielleicht kommt er dazu, roenn er einmal Fami-
lienvater ist, denn roie ich höre, trägt er sich mit solchen Plä-
nen." Ob Joachim sich dann verehlichte und roer die Verehrte 
mar, ist nicht überliefert. 

Gegenüber der Reformation scheint Rheticus später eine 
andere Einstellung gefunden zu haben, denn in feiner Vertei-
digungsschrift gegen Luther tut der Bundner Lemmius, wel-
cher sich ebenfalls Rheticus nennt, des Georg Joachim unter 
allen Männern, auf deren Aussage er sich zu feiner Rechtfer-
tigung beruft, an erster Stelle Erwähnung. 

Aus den Werken und Handlungen des Gelehrten ist ein 
ansprechendes Bild von dem vornehmen Charakter zu gewin-
nen, der unseren Landsmann zierte. Da ein guter Mensch 
auch an feinem Rebenmenfchen die Vorzüge leichter gewahr 
wird, so begegnet auch Georg Joachim auf feinen Reifen so 
vielen tugendreichen Männern. In feiner Beschreibung Preu-
ßens, in der Rheticus Land und Leute in humorvoller Weife 
schildert, hebt er besonders die Herzensgüte feiner Bewohner 
hervor. In Bischof Tidemann Giefe, dem langjährigen Freund 
und gelehrten Berater des Frauenburger Astronomen, sah er 
einen Völkerhirten nach dem Sinne des heiligen Paulus. 

Desgleichen hebt der Bischof Bescheidenheit, Opferroillig-
feit und Tatkraft unseres Landsmanns hervor und daß er sehr 
gut wisse, wie hoch Kopernikus dessen Hilfe und Gefälligkeit 
schätze. Die beiden Erstlingswerke des Gelehrten hatte der ge-
nannte Bifchof von Kulm bereits 1540 an Albrecht von Bran-
denburg überfandt und der Herzog erbot sich, für ihren Ver-
fasser beim Kurfürsten von Sachsen und bei dem Vorstande 
der Universität Wittenberg sich zu verwenden. Im Briefwechsel, 
der sich nunmehr zwischen Rheticus und dem Herzog entspann, 
fei die heimatliche Vorarlberger Mundart noch ziemlich ausge-
prägt zu erkennen. 

Unterdessen hatte man an der Universität Leipzig schon 
lange daran gedacht, einen hervorragenden Mathematiker für 
die Anstalt zu geroinnen und auf einstimmigen Wunsch der 
Philosophischen Fakultät gelang es „den ausgezeichneten und 
hochgelehrten Magister Joe eh im Rheticus" glücklich von W't-

*9 
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tcnberg herüberzuziehen. Am 8. November 1542 trat er, von 
seinen Kollegen feierlich begrüßt, sein neues Amt cm, das er 
nun eine Reihe von Jahren hindurch aufs beste versah. 

Endlich befand sich unser Professor in der Lage, an die 
Drucklegung der kopernikanischen Handschrift schreiten zu kön-
nen. Sein Freund Schoner wies ihn zu dem Zwecke an den 
protestantischen Prediger Oslander in Nürnberg und ihm über-
gab nun Joachim eine Abschrift des Werkes. Jener war in der 
Herausgabe ähnlicher Bücher erfahren, daher war es Rheticus 
vergönnt, das erste gedruckte Werk in die Hände seines Mei-
sters gelangen zu lassen, noch wenige Stunden bevor der Fürst 
im Reiche des Geistes sein irdisches Dasein beschloß. 

Kopernikus starb am 24. Mai 1543; da er jedoch viele 
Tage vor seiner Auflösung die Kraft des Gedankens nicht 
mehr befaß, war ihm jedenfalls der Schmerz darüber erspart 
geblieben, daß Oslander aus Aengstlichfeit die von Luther unb 
Melanchthon anstößig befundene Lehre von der Erdbewegung 
könnte mißfallen, eigenmächtig ein Vorwort hinzufügte, in dein 
er den Inhalt des Werkes als bloße Annahme hinstellt. 

Kopernikus hatte fein Werk über die Bahnen der Hint--
melskörper Paul III. gewidmet, um für die kühne Lehre den 
Schutz des Papstes zu gewinnen. In feiner Zueignung gestand 
ber Astronom offen, daß er es aus Scheu vor Widerspruch lange 
Zeit nicht gewagt habe, sein Werk, das viermal neun Jahre 
bei ihm geruht, zu veröffentlichen. Erst auf das beharrliche 
Bitten feiner Freunde, unter denen Rheticus wohl an erster 
Stelle steht, habe er sich dazu entschlossen. Sollten sich nun 
etwa hohle Schwätzer, des mathematischen Wissens unkundig, 
ein abfälliges Urteil über die hier angeregten Fragen anmaßen, 
unb wegen einiger verdrehter Stellen der Schrift fein Werk 
verurteilen, so fechte ihn bas jeboch wenig an. 

In Leipzig mochte bie Lehrtätigkeit allein unserem Pro-
fessor auf bie Dauer nicht zu genügen und mit klarem Blick 
erkannte er feine Hauptaufgabe in ber Vervollständigung des 
kopernikanischen Werkes. Um dessen Inhalt einem größeren 
Kreis verständlich zu machen unb bie Berechnung möglichst zu 
erleichtern, verfaßte nun fein Wittenberger Kollege Reinholb 
eine Erläuterungsschrift zum Hauptwerk, mährenb Rheticus 
auf ihm fußenb bie astronomischen Tafeln berechnete. Nur auf 
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Ersuchen seiner Fakultät nahm Joachim, der 1546 seine Bor-
lesungen fast ganz dem Stellvertreter Camerarius überlassen 
hatte, seine Lehrtätigkeit wieder auf und verwaltete 1548 zeit-
weilig auch das philosophische Dekanat. 

Daneben ließ ihn freilich seine Forschertätigkeit nicht ru-
hen und schon 1551 gab er eine Planetenephemeride heraus, in 
deren Einleitung er die Schwierigkeiten beschrieb, die zur 
Kenntnis der Planetenbahnen führten. Alles verdanke er, sei-
nein unvergleichlichen Lehrmeister, dessen Lebenswerk weiter 
auszubauen er kein Bemühen scheuen werde. Sein rastloses 
Streben nach größter Gründlichkeit schien seinerzeit selbst Ko-
pernikus bisweilen zu hoch gespannt und gerne erinnerte sich 
Rheticus der weisen Mahnung, >die seinen jugendlichen Eifer 
in die richtige Grenze einzudämmen verstand. 

Lange plante der Leipziger Gelehrte die Herausgabe eines 
großartig angelegten trigonometrischen Tafelwerkes. Hatte er 
die Genauigkeit ähnlicher Berechnungen bereits bis auf sieben 
Dezimalen geführt, so beabsichtigte er sie nun auf zehn Stellen 
zu erhöhen. Zu solch ungeheuren Leistungen war aber auch 
seine so vorzügliche Kraft auf einen Stab von Mitarbeitern 
angewiesen und dazu fehlten ihm die Mittel. Auf seinen 
Glücksstern vertrauend, gab Rheticus daher seine Stellung 
1551 aus und begab sich nach Prag und 1557 nach Krakau, wo 
er den größten Teil seiner übrigen Lebenszeit verbracht zu ha-
ben scheint. Mit seinem Scheiden aus öffentlicher Stellung feh-
len vielfach zuverlässige Nachrichten über sein weiteres Schicksal. 

Eine Schwester des Rheticus aus der früheren Ehe der 
Thomasina de Porris namens Magdalena war mit Martin 
Groß, Bürger zu Ravensburg, verheiratet, der am 27. Juli 
1545 an den Pfleger der Heiligkreuzkapelle und der Sonder-
siechen dortselbst um 50 Pfund Pfennig seinen Zins von 
2 Pfund 10 Schilling ab vier Rebstücken verkauft.2) 1578 ist 
die Familie Martin Groß zu Ravensburg nochmals bezeugt, 
indem die Pfleger des gemeinen Almosens ein Protestations-
instrument gegen Philipp Groß, der viele Schulden hinterlassen, 
geben. Und wohl nur, weil das Stadtarchiv nicht geordnet ist. 

-) Orig.-Psrg. Siegler Bürgerin, u. Amann zu Ravensburg, Spi-
talarchiv 32. 2m R. Diese Mitteilungen verdanke ich der Güte des Stu-
dienasseffors Alfons Dreher, dem dafür an dieser Stelle der freundlichste 
Dank ausgesprochen sei. 

9" 
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konnte nichts weiteres aufgefunden werden, was vielleicht mehr 
Licht in unsere Angelegenheit bringen könnte. 

Wiederholt mag unser Gelehrter in Erbschaftsangelegen-' 
Helten in seine Iugendheimat gekommen sein. 

Nach dem Tod seiner kinderlosen Schwester erhob Rheticus 
Anspruch auf ihr mütterliches Erbe, das als sehr ansehnlich 
bezeichnet wird und in den Städten Bregenz und Feldkirch ge-
legen war. Am 2. August 1557 schrieb die Regierung zu 
Innsbruck an Ammann und Rat zu Feldkirch betreffend der 
Erbschaft der Thomasina von Poms „derhalben sich zwischen 
Martin Großen, Burger zu Rawenspurg, und seinem Schwa-
ger, Doctor Georg Jochim Reticus Sperrn und Irrungen hal-
ten, empfanngen. Dieweil dann solche Erbschaft etwas anfehn-
lichs antrifft, so habt ir, das ir diefelb also in Verpot gehal-
ten, wol gehandlet und sonnderlich, dieweil sich gedachter Doctor 
Reticus, auch der Groß dieselb jedem aHain zugehörig ze sein 
anmaßen, und Doctor Reticus dem Großen außer Recht nicht 
folgen lassen will, und sodann solcher Stritt umb angetzogne 
Erbschafft an dem Ort, alba dieselb gelegen, in Guete oder mit 
Recht ausfundig zu machen und zu erörtern sich getzirnbt, Her-
wegen unb zu Hinlegung solches Spanns und soverr bemelter 
Groß bey euch barumben ansuechte, so ist unnjer Bevelch, bas ir 
gebachten Doctor Retico ainen geraumbten Termin ansetzet unb 
benennet, welchen ir ime Großen alsbann auch verkünben sollt, 
auf bas genannter Doctor Reticus ben selben persönlichen ober 
durch ainen Anwalb zu besuechen roißte, unb bas folgenbt auf 
demselben beb Parteien gegen einanber gehört unb verfuecht 
wurb, ob dieselben solcher irer Spenn halben mit ainanber 
guetlichen verglichen unb vertragen werben möchten, unb wo-
ver aber solches nit statt haben roolt, alsdann rechtlichen enbt-
scheiben würben. Welches wir auch zu Antrourt nit wellen ver-
hallten unb befchiht an bem anstat kuniglicher Majestät ttrtn-
fer Mainung." 3) 

Später schrieb ber Rat von Felbkirch seiner Berlassenschast 
wegen nach Mailanb; ber Lanbesfürst aber zog biese an sich 
unb am 16. Juni 1576 wirb „auf euer fürstlich Durchlaucht 
gnebigistem Bevelch" berichtet, „wie es umb die Rechtferti-
gung zwischen Georg Joachim Reticum unb wejlennb Martin 

3) Buch Walgäu 1556—67, Fol. 10. Landesreg. Arch. Innsbruck. 
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Großen Erben beschaffen, auch ob was zu erhalten etc. geben 
euer fürstl. Durchlaucht wir gehorsam ist zu verneinen, das sich 
vor gnetter Zeit vor dem Stattgericht zu Veldkhierch zwischen 
bemeltem Retico und gedachtem Martin Großen, und nach des-
selben Abgang feine Erben, von wegen wejlennd Magdalena 
Wilhalmin, sein Retici Schwester und des Großen gewesten 
Hausfrau, Verlassenschast ain Rechtfertigung erhalten und er-
nannter Reticus vermaint, angeregte Verlassenschaft solle, weil 
bouerte sein Schwester one Leibserben mit Todt abgarmgen, 
ime als airtigert Erben zuegehörig sein; dargegen sich, aber der 
Groß seiner Heiratsnotl behelfsen reellen; und ist abgedachtem 
Stattgericht zu Veldkirch die merer UrtI für den Reticum er-
gangen, davon des Martin Großen Erben Vermunder hiehcr 
für unns appelliert auch soweit procediert, das die Sachen zu 
beederfeits beschlossen und nunmehr auf unserer Erledigung 
fteet, welche wir dann mit eheifter ©legenhait furrtemen wollen. 
Wollen euer fürstlich Durchlaucht wir auf obangeregten Befelch 
nit unangezaigt lassen und tuen etc." 4) 

Im Landesarchiv zu Bregenz befinden sich zwei Schrift-
stücke aus dem Jahre 1576, in denen Rheticus mehrmals ge-
nannt wird. Es handelt sich dabei um Inventarien von Silber 
und sonstigem Schmuck, die jener bei der Stadt Bregenz hin-
terlegt hatte und über die nach seinem Tode verfügt wurde. 

Die Aufschrift des einen lautet: „Verzaichnus des Jnven-
tarii, Was uff der Fl. cht. zu Oesterreich's gnedigisten Bevelch 
in der Truhen, deren sich weilunds Jerg Iochum Reticus see--
lrer, der kürzlich in Zips mitt Todt abgangen angemaft, und 
ettliche Jar hinder der Stadt Bregenz verwarungsweiß versorgt 
underschiedlichen befunden worden ist." 

Die Aufschrift des anderen „Inventarri" lautet: „Maß 
und wiewill Hairich Burgenreiner, Zollgegenschreiber zu Veit-
chirch alle Gewalthaber seines Bruders Sigmundes Burgen-
reinere, Gerichtschreiber zu Landegg uff der Fl.. cht: zu Oester-
reich und oberöfterreichifchen Regierung Bevelch an Silber-
geschirr, (Elainotten und anderes so weylundt Herr Jerg Joa-
chim Reticus seeliger vor verscheinen Jarrn hinder die Stadt 
Bregenz in ainer darzu sonderbar verordneten Truchen verwa-

4) „An die fürstlich Durchlaucht" 1576 Fol. 521. Landesreg. Archiv 
Innsbruck. 
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rungsweis gelegt. Zu Hern Fl.. cht gepirrenden voraus und 
confiscierten Halbtail zuhanden empfangen hatt." Zo 1, 5, 
7, 6." 

Seine Beziehung zur Wiener Hochschule mögen dem Ge-
lehrten die Gunst Kaiser Max II. verschafft haben, der ihm im 
Verein mit ungarischen Magnaten die Möglichkeit verschaffte, 
sein Werk nach 25jähriger Arbeit zu einem gewissen Abschluß 
zu bringen. Aber auch dieses umfangreiche Werk des Rheticus 
wäre leicht verloren gegangen, hätte ihm nicht das dankbare 
Geschick ebenfalls einen begeisterten Jünger zugesendet. Wie er 
nämlich selbst in jungen Jahren gleich einem Gesandten des 
Himmels in der Warte des Kopernikus erschien, und die Her-
ausgabe seines Werkes beförderte, so faßte auch der jugendliche 
Lucius Valentin Otho aus Magdeburg, als er zu 
Wittenberg vom rastlosen Schaffen des großen Mathematikers 
Kunde erhielt, den sehnlichsten Wunsch, dem alternden Gelehr-
ten seine frischen Kräfte zu widmen. Aber kaum hatte Valentin 
Otho mit seinem neuen Lehrer eine Reise zu dem befreundeten 
Baron Rauber nach Kaschau unternommen, als der Meister 
infolge einer Verkühlung erkrankte und schon nach Verlauf einer 
Woche im Alter von 62 Iahren in den Armen seines Schülers 
am 4. Dezember 1576 verschied. Mit dem unerwarteten Tode 
des noch rüstigen Mannes wurden auch seine reichen Arbeits-
pläne zu Grabe getragen. Eine Reihe beabsichtigter Schriften 
über die Beobachtungskunst, über die deutsche Sternkunde, die 
Erdbahnebene, über Naturphilosophie und sogar über die 
Grundlagen der Chemie, die von der vielseitigen Gelehrsamkeit 
unseres Landsmannes zeugen, sind nicht zur Herausgabe ge-
langt. Manche Handschriften dürften sich noch heute in ver-
schiedenen Bibliotheken, besonders zu Krakau und Mailand, 
vorfinden. 

Nach des Rheticus Ableben schrieb Erzherzog Ferdinand 
am 17. August 1577 an Stadtammann und Rat zu Feldkirch: 

„Wir haben eitr Schreiben so ir unns vom 6. Tag negstver-
j"chatten Monats Iulii weiland Doctor Geörg Joachim Retici 
erblosen und unns als confisciert haimbgefallen Verlassenschafft 
halben zuegethcm, empfanngen und geben euch Hinwiderumben 
gnetäglich zu verneinen, das wir für am Unnotturft halten, des 
Senats zu Mailanndt (als dem ir difer Verlassenschaft halben 
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zueg eschrieben' haben) Beantwurtung erwart werde, sonnder 
dieweil darüber bisherr niemanibs mit recht mefigem Schein 
habender Erbsgerechtigkeit furkhoinmen, uns auch in annder-
weg sovil bewist ist das hiertzue fain rechtmässiger Pluetsfrundt 
mer verhannden, so lassen wir demnach die Sachen furnemlichen 
weil wir auch unnsern Räten und getrewen lieben den Haiden--
reichen Gebrüedern alhie, aus genuegsam beweglichen Ursachen 
und von Gnaden wegen ertzelts Redici hinberlassens und UNNS 
haimgefallens Vermugen bewilligt haben, bei dem bero halben 
hievor vom 12. Tag verschinen Monats Apprillis bis Iars an 
euch ausganngnen Bevelch g neb ig ist verbleiben. Unb ist hier 
auf nochmalen unnser gnebigster, auch beineben ernnstlicher 
Bevelch an euch, baß ir obberüerten Gebrüebern den Haiben-
ratchen oder irn Gewalthabern die Zins, Gülten oder annders, 
nichts ausgeschlossen, so unns von merangeregtem Retici für 
confisciert haimgefallen, auch was und viehil beffen alles im 
Disstridt unnserer Stadt Veldkhirch ligen und ber Ennde zu 
erfragen ist, alspalb unb on alles roeiters aufziehen hievor t>e-
volchnermaffen unverwidert zuesteen unnb erfolgen lasset, unb 
inen in solchem weiter nichts Verhinderlichs zuefüeget noch burch 
jemanbs andern zu thuen gestattet. Unb wovor bann jemanb, 
so hierzue rechtmeffig Sprüch haben mecht, fünnfftig hierfür-
kämen, unb wir beß befünben würben, alsbanrt wellen wir 
unns hiennnen bas niemanbs an fein Rechten verkürtzt werbe, 
aller Gebür ertzaigen unb verhalten." -') 

Noch vor feinem Hingang hatte Rheticus seinen getreuen 
Schüler zum Erben seines Lebenswerkes eingefetzt unb ber 
Kaiser bestätigte bas Vermächtnis. Als jeboch Max II. ebenfalls 
balb bctrauf starb, war bie weitere Förberung bes großen Unter-
nehmens in Frage gestellt. Erst als Dt ho später Professor ber 
Mathematik zu Wittenberg würbe, vom Kurfürsten Fried-
rich IV. von ber Pfalz eine Unterstützung erhielt, gelang es 
zwanzig Jahre nach bes Meisters Tob bas Werk unter bem 
Titel: „Opus Palatinum be Triangulis a Georgia Ioachimo 
Rhetico coeptum etc." in Neustabt zu veröffentlichen. Dies 
Ehrenbenkmal bes Gelehrten bilbete lange Zeit ein unentbehr--

5) „Kopialbuch" (Entbieten und Bevelch 1577, Fol. 403/4 und 150, 
Gemeint sind die Brüder Erasmus, Cyriac u. Georg Rudolf Haidenreich 
zu Pidenegg. 
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liches Hilfsmittel aller Mathematiker und wurde selbst bei den 
bald folgenden logarithmischen Tafelroerken als Grundlage be-
nutzt. 

Georg Joachim .hatte seine Berechnungen noch weiter zu 
führen gesucht und neue Tafeln mit einem Kreisradius von 
tausend Billionen Einheiten und von 10 zu 10 Bogensekunden 
fortschreitenden Winkeln sollten den bisherigen folgen. Nach 
Othos Tod fand man in seinem Nachlaß nebst der Handschrist 
des kopernikanifchen Hauptwerkes auch die Aufzeichnungen des 
Rheticus und der Mathematiker Pitiscus gab 1595 zu Heidel-
berg eine Trigonometrie heraus, in der dessen Schätze erweitert 
wurden. Eine verbesserte Ausgabe der Tafeln erschien 1623 
unter dem Titel Thesaurus Mathematicus, für die damalige 
Wissenschaft ein kostbares Werk, das einen wertvollen Bei-
trag zu ihrem weiteren Ausbau lieferte. Dies ist in erster Linie 
das Verdienst des Rheticus, dem der Ruhm gebührt, das aus-
führlichste und umfassendste trigonometrische Tabellenwerk sei-
ner Zeit geschaffen zu haben. Es schmälert seine Bedeutung 
nicht, daß die Erfindung der Logarithmen seine Tafeln über-
holte. Der Fortschritt entwickelte sich fast naturnotwendig aus 
dem Werke des Rheticus und Otho, denn je mehr Stellen man 
ihren Tafeln beifügte, umfomehr erwachte der Wunsch nach 
Vereinfachung und es war zufällig gerade ein Nachbar unseres 
Landsmannes, der hier bahnbrechend wirkte, nämlich der Tog-
genburger Jost Bürgi. 

In der Geschichte der mathematischen Astronomie hat Rhe-
ticus einen unvergänglichen Namen erworben und es dürfte, 
kaum ein Buch dieses Geschichtszweiges geben, das seiner nicht 
in Ehren gedächte. Sein Hauptverdienst liegt jedoch in der 
Veröffentlichung des kopernikanifchen Werkes, denn ohne sein 
beharrliches Drängen hätte der bescheidene Astronom die Frucht 
seines Forschens bei sich behalten und in den Stürmen der 
späteren Bett, die jenes Werk zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
auf die Liste der verbotenen Bücher setzten, würde die Lehre 
des Frauenburger Domherrn wohl ganz der Vergessenheit an-
heim gefallen sein. 

Wären aber des Kopernikus Erkenntnisse verborgen ge-
blieben, hätte auch ein Kepler nicht zeigen können, wie sich die 
Erde nach ewiger Gesetzmäßigkeit bewegt und Newton wieder 
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baute die Lehre, warum sich die Erde und Sterne in kreisenden 
Bahnen bewegen, aus seinem Vorgänger aus. Somit ist es kaum 
zu viel gesagt, daß man ohne Rheticus weder einen Kopernikus 
noch einen Kepler oder Newton besäße, mit anderen Worten, 
daß ohrte ihn die weltumwälzenden Erkenntnisse der Mensche 
heit vielleicht erst um Jahrhunderte später zuteil geworden 
wären. 



Romanshorn in seinen Beziehungen 
zur Abtei St. Gallen. 

Von Pfarrer A. MicheI m Märstetten. 

Der Gedanke, die 50. Jahresversammlung des Bodensee-
Geschichtsvereins in Romanshorn abzuhalten, erweckte zunächst 
schwere Bedenken: Romanshvrn hat ja keine Geschichte; was 
sollen wir da? Romanshorn ist eine Neugründung> empor-
gewachsen fast so rasch wie eine amerikanische Stadt, ist ein 
Zahnrad an der europäischen Drehscheibe; da ist alles neu, 
praktisch, geradlinig, technisch. Da stößt man beim Durchwan-
dern nicht bei Schritt und Tritt auf die Vergangenheit, wie 
in den Städtepaaren Lindau und Bregenz, Arbon und Fried-
richshafen, Konstanz und Meersburg, Ueberlingen und Ra-
dolfzell. lind doch gibt es in Seitengassen Romanshorns noch 
alte, schiefe Fischerhäuslein, die aus kleinen Augen einen ver-
schmitzt anblinzeln und zu sagen scheinen: Wir wüßten einiges 
zu erzählen! Und wer den Klang der alten Kirchenglocken noch 
im Ohr hat, der weiß, daß sie wehmütig singend und klagend 
alter, harter Zeiten gedachten. Vergangene Zeiten, auch wenn 
sie schwer und hart gewesen sind, für kurze Stunden vor uns 
aufleben zu lassen und hernach umso dankbarer wieder in die 
Gegenwart unterzutauchen, ist ein Hauptzweck unserer Ta-
gungen. — Nach dem Einblick in unwirtlich kalte Glazialzeit 
freut uns hundertfach die fruchtgesegnete, grüne Landschaft der 
Gegenwart im herbstlichen Glanz; nach dem Miterleben harter 
Untertanenschast erfreut uns erst recht herzlich das heutige 
freie Zusammenwirken aller zum gemeinsamen Wohl, zur ge-
meinsamen fortschrittlichen Entwicklung. 

Romanshorn hat Geschichte; aber sie muß zurücktreten 
hinter der außerordentlich stark pulsierenden Gegenwart. Doch 
als dunkler Untergrund für die in elektrischen Lichtern strah-
lende Gegenwart soll sie heute zur Sprache kommen. 
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Der Name „Romanshorn" könnte selbst Geschichte sein, 
wenn nämlich der Schweizer Chronist Stumpf recht hat, wo er 
1548 schreibt: „Romischhorn oder Romaneshorn, ein gar alter 
Fläck mit einem Schloß, liegt ein große Meil Wägs under 
Arbon auf einem spitzigen Horn des Gstads, welches sich vom 
Erdrich weit hinein in den See erzeucht, und hat ze-vorderist 
am Spitz ein großen, nackenden Stein und Felsen. Dieser 
Fläck trägt mit seinem Namen auf ihm ein klare Gedächtnuß 
der Römer und wird geheißen das Romischhorn, wie des auch 
die alten (beschriften des Klosters Sankt Gallen im Latin 
guote Anzeigung gebend, die nennend es Villam Romanes-
Horn." Diese Zuversicht des Chronisten, daß hier durch den 
Narrten der Bestand einer Römersiedlung klar angezeigt werde, 
kann heute nicht mehr so sicher geteilt werden; denn eine 
römische Niederlassung zeigt sich nie allein durch den Nennen 
an, sondern stets auch durch Relikte und Bodenfunde aller 
Art. Wo die Römer durchgekommen sind und gewohnt haben, 
findet sich der Boden fast gedüngt mit Münzen, die ihnen 
offenbar recht locker in der Hand faßen und reichlich zur Ber= 
fügung standen; in den zwei Jahrhunderten, da sie in Hel= 
vettert sicher wohnten, haben sie mehr Geld verloren, als ihre 
Nachfolger in 17 Jahrhunderten. Aber in Romanshorn ist bis 
heute nicht ein einziges Stück und auch kein Mauerrest und 
kein Straßenzug aus römischer Zeit aufgedeckt worden, obschon 
der Boden in den letzten Jahrzehnten für Leitungen verschie-
dener Art nach allen Richtungen und in genügender Tiefe 
durchschnitten worden ist. Der Name kann auch herrühren von 
dem landeinwärts gelegenen Hof Rommis, oder aber es kann 
darin enthalten sein eine Erinnerung an die christianisierten 
rätoromanischen Ureinwohner, die noch ums Jahr 680 von den 
das Grab des hl. Gallus schändenden heidnischen Alemannen 
„Rumani" oder mit spöttischem Fingerzeig „isti Rum an i" 
genannt wurden. 

Aus Seite dieser Rumani stand schon zu Lebzeiten des 
Gottesmannes Gallus der mächtigste Vertreter der fränkischen 
Herrschaft über die unterworfenen Alemannen dieser Gegend: 
Salto, der Kämmerer des Königs Dagobert, der spätere 
Gras des Arbongaues, der, wenigstens seinen Nachkommen 
nach, seinen Wohnsitz in Romanshorn oder Hefenhofen gehabt 
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haben kann. Dieser Talto war es, der dem von ihm hochver-
ehrten Missionsmann Gallus den ruhigen Besitz der Einsie-
delei am Steinachsall oben, mitten im königlichen Forst, von 
König Dagobert (628—638 in Paris) auswirkte. Damit be-
ginnen die Beziehungen von Romanshorn zur Abtei Sankt 
Gallen. Ich schicke hier den Hauptsatz meiner Arbeit voraus: 
Die Beziehungen von Romanshorn zur Abtei St. Gallen sind 
älter als die Abtei und haben die Abtei überdauert. 

Eine richtig organisierte Abtei über der schon mehrmals 
verwüsteten Grabstätte des hl. Gallus erstand erst seit 720, 
und wiederum ist es, wie hundert Jahre vorher, der Herr 
von Romanshorn, diesmal Waltram, der Urenkel Taltos, der 
die Gründung in die Wege leitete und sich mit dem von ihm 
erwählten Priester Otmar (Audomar) zum fränkischen Kö-
nigshofe begab und dort, wohl vom Hausmeier Karl Martell, 
die Erlaubnis auswirkte, St. Galli Einsiedelei in eine klöster-
Ii che Siegelung umzuwandeln. Derselbe Karl Martell vollzog 
vier Jahre später, den 25. April 724, die Gründung und 
Ausstattung der Abtei Reichenau; er wußte genau, daß eine 
blühende Klosterschule ein starkes Ferment sei zur Durchdrin-
gung der noch kaum unterworfenen, halbwilden Alemannen 
mit fränkischer Kultur und fränkischem Geist. In die damalige 
äußerst bewegte und entscheidungsvolle Zeit werden wir in 
lebendigster Weise eingeführt durch die grundlegenden Arbei-
ten unseres verehrten Mitgliedes Prof. Dr. Konrad Beyerle 
in dem soeben erschienenen reich ausgestatteten Prachtwerk 
„Die Kultur der Abtei Reichenau". Für St. Gallen existiert 
leider bis heute keine derart der alten Pracht entsprechende 
Gründungsgeschichte; dafür besitzen wir im Urfunbenbuch der 
Abtei St. Gallen unseres in historischer Arbeit 90 Jahre alt 
gewordenen Ehrenmitgliedes Dr. Hermann Wartmann eine 
unerschöpfliche Fundgrube für die Bearbeitung der Früh-
geschichte unserer Gegend. 

Eine sehr frühe Urkunde (Nr. 69) dieser Sammlung 
führt uns wiederum nach Romanshorn. Am Lichtmeßtag 779 
schenkte Waldrata, die hinterlassene Witwe des schon genann-
ten Waltram, Theotuns Tochter, im Einverständnis mit ihrem 
ältesten Sohn Waltbert und seinen jüngeren Brüdern, an die 
emporblühende Abtei St. Gallen den Ort, qiti bicitur Ru-
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manishorn, und die Kirche Sanctae Mariae, Sancti Petri et 
Sancti Galli, samt allen Gebäulichkeiten, Weingärten, Aeckern, 
Feldern, Wiesen, Wäldern, Baumgärten, mit allen Mobilien 
und Immobilien, samt dem Knecht Mimuni, mit Weib, Kind 
und Vieh. Die Weihung der Kirche an Maria, Petrus und erst 
drittens Gallus läßt auch nach den neuestens von Oskar Farner 
für Graubünden durchgeführten Untersuchungen (Die Kirchen-
patrozinien des Kantons Graubünden) darauf schließen, daß 
der Kirche Romanshorn ein hohes Alter zukommt, und daß 
sie schon bestanden hat zu einer Zeit, da die Verehrung Sankt 
Galli noch nicht üblich war, sonst hätten der Kämmerer Talto 
und seine Familie wohl in erster Linie die Kirche dem von 
ihnen so hoch geehrten Gottesmann gewidmet. In dieser 
ersten Romanshorner Urkunde tritt uns nebenbei ein außer-
ordentlich freundlich anmutendes Bildchen damaliger christ-
licher Kultur und Denkweise entgegen. Die vornehme Herrin 
Waldrata unterläßt es nicht, in diese schwerwiegende Schen-
kungsurkunde die ausdrückliche Bitte einzusetzen: aber ich 
wünsche und bitte, daß die beiden frommen Mägde Theotsinda 
und Guatani, die ich erzogen habe und die mit allem Fleiß 
um mich gedient haben, auch in Zukunft so lange sie wollen 
am selben Orte Gott uns) euch dienen mögen. Wir erinnern 
uns dabei an die 145 Jahre später der Kirche in St. Gallen 
dienende Klausnerinnenschar unter W-iborada von Klingen, 
an deren tausendjährigen Martyriumstag auch der Bodensee-
verein in Ehrerbietung denkt. (Es ist soeben in St. Gallen 
ein Festspiel erschienen: W-borada, Gedenkspiel in fünf Bil-
dern, von Anna Sartory.) Als kulturhistorisch interessant mer-
ken wir uns an, daß die mit dieser Schenkung verbundene, je 
auf St. Gallitag fällige Abgabe bestand, trotz der Reben, in 
15 Krügen Bier, einem Malter Brot und einem Iungfchwein. 

So war also die Kirche Romanshorn samt ihrem weiteren 
Umgelände von 779 an in engste Beziehung zur Abtei Sankt 
Gallen gebracht, zu einer Zeit, wo die Schenkungen an das 
aufblühende Kloster zum guten Ton gehörten und bald schon 
solchen Umfang annahmen, daß der Bischof von Konstanz, aus 
dessen Grund und Herrschaft diese Schenkungen vielfach her-
ausgeschnitten wurden, bald für den Fortbestand seiner Terri-
torialmacht fürchten mußte. So faßen sich Bischof und Abt bald 
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als gleichgestellte, aber durchaus nicht immer friedfertige Brü-
der gegenüber, wie zwei Spieler am Tisch, die Zug um Zug 
ihre Spielsteine setzen, aber so, daß der andere eingekreist und 
gehemmt wird. Dem Bischof war es zu tun um Rettung des 
ältesten Teils seiner Hausmacht, der Festung Arbon und des 
Gebietes von Egnach; es gelang ihm leidlich, aber er wurde 
dabei durch den Abt eingeschnürt und abgeschnitten. Arbon 
und Egnach wurden zur Enklave, um die herum sich das 
äbtische oder Gotteshausgebiet in geschlossenem Ring zog von 
Romanshorn, Steinach über Berg, Roggwil, Lömmischwil, 
Muolen, Hagenwil, Sommeri, Romanshorn, Uttwil, Keßwil. 
So blieb es ungefähr bis zum Umsturz, aber unter vielen, 
nicht bloß diplomatisch, sondern auch Mutig ausgefochtenen 
Kämpfen und manchen negativen Freundschaftserweisen. 

Schon frühzeitig muß auch die Herrschaft über das ganze 
jetzige Gemeindegebiet, die Vogtei Romanshorn, an die Abtei 
gekommen sein; denn schon 1367 mußte sie von dem Ritter 
Hermann von Landenberg, an den sie verpfändet gewesen, 
wieder an die Abtei zurückgekauft werden, um bald darauf 
von dem aus den Appenzellerkriegen bekannten Abt Kuno 
„wegen täglich wachsenden Kriegsschadens" um 1481 fl. an 
Christoph Lind zu Konstanz verpfändet zu werden, unter dessen 
Regiment es den Hofjüngern aber so wenig behagte, daß sie 
den heroischen Entschluß faßten, die 1481 Gulden selber zu-
sammenzuleTen und dem Abt 1432 an St. Jörgen Abend aus-
zuhändigen zum Rückkauf an die Abtei, „auf ewige Zeiten". 

Mit großer Erbitterung erfuhren die Romanshorner, 
schon sechs Jahre später, daß sie von Abt Eglofs wieder ver-
pfändet seien, diesmal an Hch. Ehinger von Konstanz. Wieder 
erfolgte Rücklösung durch die Abtei; aber fast unbegreiflich 
erscheint es uns heute, daß noch all diesen Erfahrungen Ro-
manshorn eine sich bietende Gelegenheit, definitiv von der 
Abtei loszukommen, von der Hand wies. Es war eine Zeit 
des allgemeinen Niedergangs im Ritterstande, und mancher 
schöne Abtsitz mußte dazu herhalten, einer schiffbrüchigen Exi-
stenz aus vornehmem Haus zu letztem Glanz zu verhelfen. 

Wie auf die Reichenau Friedrich von Zollern, fo kam 
auf den Abtsitz von St. Gallen als unwürdiger und unfähiger 
Regent Abt Eafpar von der Breitlartdenberg. Er hatte lange, 
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lange in Bologna studiert und kam mit 1200 Gulden Schul-
den behastet, durch Protektion zur Abtswürde, die er sofort 
fruktifizierte. Er verkaufte auswärtige Herrschaften, verpfän-
bete alles pfändbare, selbst die Abts-Inful, lebte der Jagd und 
der Geselligkeit so sehr, daß die reichen Zehnteingänge jeweils 
schon im Frühling aufgezehrt waren und bis zum Herbst für 
Unterhalt jährlich 1000 fl. neue Schulden gemacht werden 
mußten. Dieser Finanzmann kam auf die glänzende Idee, den 
gesamten Landbesitz des Klosters und die Landeshoheit zu 
verkaufen und aus dem Erlös ein Chorherrenstift zu gründen. 
Er hatte auch schon einen solventen Käufer gefunden und in 
aller Stille den Kauf vorbereitet: die aufblühende Stadtbür-
gerschaft St. Gallen hatte schon längst nach solchem Erwerb 
getrachtet und war nun bereit. Im letzten Moment zerschlug 
sich der Handel, 1455, es waren Romanshorn und Wil, die in 
erster Linie gegen die Huldigung an die Stadt St. Gallen 
sich erhoben, trotzdem die Stadt sie schriftlich davon abmahnte. 
Romanshorn hat das Verdienst, mit Wil den Fortbestand der 
Abtei gerettet zu haben. Ob es Romanshorn nie reute? Es 
begann nun ein strammes Regiment unter Abt Ulrich Rösch, 
ber mit größter Energie und Sachkunde Disziplin und Qrfr-
nung innerhalb unb außerhalb bes Klosters burchsetzte. Ro-
manshorn erhielt 1469 von Abt Ulrich seine Öffnung, bie in 
6 2  S ä t z e n  b i e  © e r i c h t s o r b n u n g  u n b  b i e  R e c h t e  b e r  H e r  r  -
f ch a f t unb bie Pflichten ber Hofjünger festsetzt, aber von ben 
Rechten ber Untertanen nur verklausuliert rebet unb 
überall ber Herrschaft Hintertürlein offen läßt. 

Mit aller Bestimmtheit würbe festgesetzt unb ausge-
sprochen: 

Gericht, Twing unb Bann, alle Herrlichkeit unb Wilb-
bann unb Forst sinb eines hochnnirbigen Gottshuses zu St. 
Gallen mit aller Gewaltsame unb Gerechtigkeit. Die Bogtei 
zu Romishorn über Lüt unb Guot ist eines Herrn von St. 
Gallen unb bes Gottshuses, ausgenommen bas Malefiz, was 
vom Leben zum Tob bracht wirb. — Dieser Punkt, Ausschei-
dung ber Gerichtsbarkeit gegenüber ber thurgetuischen, 1460 
an bie Eidgenossenschaft übergangenen Landvogtei, fand feine 
befinitive Erledigung in dem 1501 mit der Eidgenossenschaft 
abgeschlossenen Vertrag, in dem eingangs gesagt ist: Romis-
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Horn in- und außerhalb dem Etter (Grenzzaun) gehört in die 
Landgrafschaft Thurgau, mit Ausnahme des Schlosses und 
seiner Insassen. Kriegsdienstpflichtig (reispflichtig) aber sind 
die innerhalb des Gerichtes wohnenden Gottshausleute dem 
Abt von St. Gallen. Unter der äbtischen Fahne sind denn 
auch die 14 bis 25 Mann von Romanshorn in die Kriege 
gegen Burgund, gegen das deutsche Reich, in die päpstlichen 
Feldzüge in Italien und später, allerdings mit schweren Diffe-
renzen, in die eidgenössischen Bruderkriege gezogen. Die Posi-
tion des Abtes seinen Untertanen gegenüber wurde außer-
ordentlich verstärkt durch die nach der Mißwirtschaft von Abt 
Caspar von Beitlandenberg eingesetzte eidgenössische Vormund-
schaft, die seit 1451 bis zum Schlüsse durch die eidgenössischen 
Stände Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus als Schirmorte 
ausgeübt wurde und dem Abt einen zuverlässigen Rückhalt 
gewährte auch gegen seine Untertanen, wenn sie etwa unge-
berdig wurden. Dies geschah bald genug gegenüber dem unter-
nehmenden Abt Ulrich Rösch, der sich der einengenden Nähe 
der StaM St. Gallen entziehen und m weit günstigerer Lage 
ob Rorschach ein neues Kloster bauen wollte. 

Am 28. Juli 1489 haben die vereinigten Gotteshausleute 
das beinahe fertige Kloster (jetzt Mariaberg) zusammengerissen 
(Rorschacher Klosterbruch), wurden dafür aber von den mit 
Heeresmacht heranrückenden Schirmorten samt der anstiftenden 
Stadt St. Gallen schwer gezüchtigt. Romanshorn hatte unter 
seinem Ammann Gebfried oder Gepfert kräftig mitgemacht; 
dieser und ein Rudolf an der Hub wurden denn auch extra 
gebüßt, doch nur an Gut, nicht an Blut. Interessant ist neben-
bei, daß der Obervogt des Bischofs von Arbort an den An-
führer der Aufständischen, Ammann Gerster in Lömischwil, 
genannt der rote ©erster, den Wein lieferte für seine Volks-
Versammlungen! 

Vor den Wirren der Resormationszeit mit ihren Haß-
gesängen und ihrer Aufweckung der Leidenschaften entrollt sich 
vor uns noch einmal ein sehr fröhliches und friedliches Bild, 
das zwar nicht direkt in die Geschichte von Romanshorn ge-
hört, das aber hier eingefügt wird, um dem etwa im heutigen 
Romanshorn herrschenden Gedanken entgegenzutreten, als ob 
Gesellschaftsreisen und Massenverkehr nur in der modernen 
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Zeit der Extraschiffe, Extrazüge und Gesellschaftsautomobile 
möglich und die Hauptkennzeichen der Neuzeit seien. 

Der Glückshafenrodel von Zürich 1504. 

In Zürich fand im Jahre 1504 ein großes Schützenfest 
statt, das sich von der Fasnacht bis weit in den Herbst hinein 
zog und das als Hauptattraktion den Glückshafen aufwies, 
mit Losen gefüllt, aus dem jeder gegen kleines Entgelt einen 
Zug tun durste, der ihn im Glücksfall nicht bloß mit einem 
kleinen Gewinn, sondern auch mit der Berechtigung zur Haupt-
Verlosung am Schluß des Festes erfreute. Zu diesem Zweck 
wurden von dem Stadtschreiber und seinen Ablösern die 
Namen aller Loszieher säuberlich mit Zunamen, Stand und 
Herkunft aufgeschrieben, und dieser mächtige Rodel ist nun 
unser unschätzbar wertvoller Gewinn von diesem Feste her. Er 
überliefert uns etwa dreißigtausend Namen damals lebender 
Kulturmenschen unserer weiteren Umgebung. Da jeder heute 
hier Anwesende im Jahre 1504 8192 oder mehr direkte Vor-
fahren hatte, so darf ruhig behauptet werden, daß im Glücks-
Hafenrodel jeder von uns einzelne oder wohl Dutzende von Vor-
fahren antreffen wird und diese in fröhlicher Gesellschaft. Bon 
Romanshorn fand ich nur verzeichnet: Elaus Span von Ru-
mishorn bi Eostentz, von Egnach keinen, um so mehr dafür aus 
den thurgauifchen Stödten Bischofszell, Frauenfeld, Dießen-
hofen, Steckborn, letzte Ritter von unseren Burgen, Kloster-
Herren und Klosterfrauen. 

Aber auch von den Bodenseeuserorten, mit denen man 
sich doch fünf Jahre vorher scharf herumgehauen hatte, war 
Massenbesuch da, große Gesellschaften von Lindau, Bregenz, 
ileberlingen, Ravensburg. Konstanz; von Wangen im Allgäu 
wohl fast die ganze Einwohnerschaft samt Nachtwächter. Von 
weiterher kamen Gesellschaften von gegen hundert Teilneh-
mern. Frauen und Juncksrawen brachten Farbe in die sowieso 
schon bunte Gesellschaft, von Straßburg, Rottwil, Mülhusen, 
von Spir, Mentz, Wurms, St. Blesi, Schwäbisch Gmünd, Geis-
lingen, Augsburg, Nürnberg (Bischer und Tucher), Feldkirch, 
Innsbruck, ja vom abgelegenen Schwaz noch hundert. Heute 
nimmt uns wirklich wunder, wie dieser Massenverkehr bewerk-
stelligt wurde und aus welchen Wegen, jedenfalls nicht über 

10 
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Romanshorn. Denn Romanshorn hatte damals weder Hafen, 
noch gangbare Landstraßen. Die Lieferungen an die Herrschaft 
und auch der meiste Personenverkehr gingen zu Schiff nach 
Rorschach und von da nach St. Gallen, eilige Botschaft etwa 
zu Pferd auf äbtischem Gebiet über Hagenwil-Muolen-St. 
Fiden. 

Das Schützenfest in Zürich schloß im Spätherbst 1504 
mit Überraschungen. Da man aus eine Person nur ein Los 
nehmen konnte, so waren Ritter, und ihnen nach bald auch 
Bürgerliche, aus die Idee gekommen, nebst all ihrem Gesinde 
auch Pferd und Hund und Katze und alles mögliche und un-
mögliche an der Verlosung teilnehmen zu lassen, was alles 
getreulich notiert wurde. Der Hauptpreis der Schlußverlosung, 
45 Goldgulden, fiel denn auch richtig an „gemainer Büchsen--
schützen zuo Basel Esel". Die sorgfältige Herausgabe des 
Glückshafenrodels durch das Staatsarchiv Zürich (Dr. Hegi), 
die nahe bevorsteht, wird für unser ganzes Vereinsgebiet und 
darüber hinaus ein Ereignis sein und für alle kulturhistorisch 
und familiengeschichtlich Interessierten große Überraschungen 
bringen. Das Gerede von der „eidgenössischen Festhütte" aber 
bekommt soliden, historischen Untergrund. 

Bald nach diesem friedlich-fröhlichen, mit fürchterlichen 
Witzen ausgestatteten Fest, die hier auch nicht andeutungsweise 
wiedergegeben werden können, trübte sich das eidgenössische 
Festwetter; italienische Feldzüge, dann die langdauernden Re= 
formationswirren machten gemeinsame Feste unmöglich und 
verschärften auch die Untertanenverhältnisse, wovon Romans-
Horn sein redlich Teil zu spüren bekam. Einige Beispiele aus 
den Akten mögen dartun: 

Wie war es in der Untertanenschaft? 

1 .  U n t e r w e r f u n g  d e r  G e m e i n d e  R o m a n s h o r n  
u n t e r  A b t  D i e t h e l  m ,  1 5 5 5 .  

(Urkunde im Stiftsarchiv St. Gallen.) 
— ,/Wir: Ammann, Richter und ganze Gemeind zuo Romis-
horn bekennen öffentlich mit diesem Brief: Nachdem wir etwas 
widerspenig und irrig gegen den hochwürdigen Fürsten und 
Herrer* Herrn Diethelm, Abt des Gottshauses St. Gallen, 
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als unserem gnädigen Herrn, gewesen sind, um und wegen der 
Landsatzung, Mandate und besonders eines Artikels des Par-
teiens halber, dermaßen daß wir vermeint warend, nit schul-
big zu sein darüber ze sprechen (vor Gericht), derwegen hoch, 
gedachter unser gnädiger Herr verursacht wurde uns uf ver-
gangene Iahrrechnung (Tagsatzung) zu Baden verkünden und 
daselbst endliche Erlüterung ze empsahen, darzue von beiden 
Teilen schon ihr Botschaft erschienen, haben wir bedacht und 
Rath funden, daß uns nit gebührt gegen wohl benambten un-
seren gnädigen Herrn in das Recht zestohn, und haben unter-
thäniglich gebetten, uns solches zu erlassen, — welches auch 
beschechen, doch mit dem luteren Beding und Zuosagen, so 
wir hiemit kraft dies Briefs thond, also und dergestalt, daß 
wir und unser Nachkommen uns nun hinfüro in allen Pötten, 
Verbotten, Landsatzung und Mandaten wie ander Gottshus-
lüt gehorsamlig erzeigen und halten wollen, und wo Frefel, 
Buoßen und ander Händel im Gericht Romishorn sich zuo-
tragen und verlaufen, wir alles nach Vermög der Landsatzung, 
Mandat und unser Öffnung darüber erkennen und sprechen 
sollen und wollen, so daß wir wissen nach Lut unserer getanen 
Eiden gegen Gott und der Welt zu verantwurten. 

Und des zuo Gedächtnus so habe ich, Hans Gepfert, dieser 
Zeit Ammann, für mich und das ganze Gericht und Gemeind 
mein Insigel an diesen Brief gehenkt, der geben ist uf den 
nünten Tag Aügsten nach Christi Geburt gezahlt: tusend fiinf--
hundert fünfzig und fünf Jahr." 

2 .  T a g s a t z u n g s e n t s c h e i d  v o n  1 5 8 5 .  

Obervogt Georg Rinckh von Baldenstein in Romanshorn 
klagte bei seinem Oberherrn (unter verschiedenen andern, kon-
fessionellen Punkten): 

„3. Die Gemeind Romishorn vermeint, daß man sie zu 
Holz und Feld jederzeit nach ihrer Öffnung Gemeind abhalten 
lassen soll. 

4. Dieweil die Öffnung bestimmt, daß Ihr fürstlich Gna-
den jährlich ihnen drei Mann vorschlagen, daraus sie einen 
Ammann wählen sollen, meinen sie es möge Ihr fürstlich Gna= 
den auch einen Evangelischen vorschlagen. 

5. Nachdem bisher ihr Jungvolk in Lichtstubeten und an-

IC* 
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deren Orten zusammenkommen, Ihr fürstlich Gnaden aber 
darwider ein Mandat und Verbott usgohn lassen, vermeinen 
sie, daß man ihr Jungvolk an ehrlichen Versammlungen und 
Hochziten zuosammen lassen gohn und roandlen lassen solle, 
wie söliches von altershur gebrucht worden si. 

9. Der Pfarrer habe eil ich Jahr her den Zehnten so scharf 
genommen, daß er bis uf die halbe Garbe gekommen, dessen 
sie sich beschweren." 

Der Abt leitete die Klagepunkte mit seiner Beantwortung 
weiter an die Tagsatzung zu Baden und diese fällte nach seinen 
Anträgen unterm 6. Juli 1585 folgende Entscheide: 

„Ad. 3: Die von Romishorn sollend, wenn sie über Holz 
und Feld Gemeind halten wollen, zuovor ihr fürstlich Gnaden 
oder dero Vogt begrüßen und ohne seine Erlaubnis keine Ge-
meind halten. Sonst solle es bei der Öffnung gänzlich bliben. 

Ad. 4: Solle es in Erwählung und Borfchlagung der drei 
Mannen bei ihr fürstlich Gnaden Freiheit, Recht und Gerech-
tigkeit gänzlich verbliben. 

Ad. 5: Die von Romishorn mögen wohl Tags mit Ehren 
an Hochziten und Versammlungen zuosammenkommen, doch 
so, daß allwegen Mann und Mann und dann Töchteren und 
Töchteren beisammensitzen und sollen die Lichtstubeten Nachts 
gänzlich abgestellt sin, denn wir hierin ihr fürstlich Gnaden 
bei ihr Freiheiten und der Landsordnung verbliben lassen. 

Ad. 9: Wann einer auf feinem Acker die Garben derma-
ßen groß macht, daß es die zehnte Garbe nit erreichen mag, so 
soll er schuldig sein, die fünfte halbe Garbe zegeben und zebe-
zahlen." (Stiftsarchiv St. Gallen.) 

3. Die verfalzene Hochzeit, 1655. 

Schreiben von Romunshorn an Bürgermeister H. Wafer 
in Zürich. 

„Hochgeachteter, gestrenger, frommer, edler, fester, fürsichtiger, 
hoch- und wohlwifer, insonderheit hochgeehrter, gnä-
diger und gebietender Herr Burgermeister! 

Im Rauten der ganzen Gemeind Romishorn bringen wir 
unterthenig für: Einige Zeit her werden wir wider altes Her-
kommen und gitote Gewohnheit von ihr fürstlich Gnaden dem 
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Herrn Abt zuo St. Gallen gezwungen, die hochzeitlichen Ehren--
mähler, dero Haltung von unvordenklichen Iahren her einem 
jeden habhaften Hausvater und Gemeindsgenossen freigesta-n-
den, hinfüro ohne Spezialerlaubnis der Oberfett nirgend an-
derswo als bei ihr fürstlich Gnaden Tafferenwirt zuo Romis-
Horn zehalten. Indessen trug sich zu, daß ein alter ehrlicher 
Gemeindsgenoß Namens Hs. Röüchli ab der Hub sich verehe-
licht und das hochzeitliche Mahl selber zehalten trachtet und 
um Erlaubnis dessen ihr fürstlich Gnaden Obervogt zu Romis-
Horn gebührlich begrüßt, der es aber ihme abgeschlagen, und 
hat er weitere bei den fürstlichen Räten in St. Gallen um Ver-
günstigung angehalten, bekommt er gleichfalls eine abschlägige 
Antrvurt. Der guote Mann nimmt den Receß zu der Ge-
meind, fragt deren verordnete Ausschüß um Rat. Sie rietend 
ihm: Wil er bei der Oberf'eit vergeblich um Einwilligung an-
gehalten, solcher Abschlag aber ihren hergebrachten Frei- und 
Gewohnheiten stracks zuwider sei, solle er solchen gemäß nur 
fürfahren und ein bescheiden Hochzeitrnähli halten, verhosfent-
lich ihm und der Gemeint) kein fernerer Eintrag geschehen 
werde. Welches sie ihm in keiner bösen Meinung gerathen, son-
dern allein zu dem End, ihre Gerechtigkeit also zuerhalten und 
die Sach dahin zu richten, daß sie nötigenfalls vor den ordent-
lichen Richter, die löblichen Schirmorte, gebracht werden möge. 

Es ist aber dieser gegebene Rat nit nach Wunsch abge-
lassen. Verfchinen Freitag den 27. Iulii werdend die Fürge-
setzten der Gemeind samt dem Hochziter Hans Röüchli uf die 
fürstlich Pfalz nach St. Gallen citieret und da sie gehorsam!ich 
erschienen, der Hoffnung man werde güetlich mit ihnen oer-
hanblen, da procedierte man de facto, stellt sie für die Schran-
ken, klagt uf sie als uf Rebellen und Ungehorsame, und aller 
ihrer demütigen Entschuldigungen ungeachtet verfällt man sie 
in Straf und Gefangenschaft, solche bei Wasser und Brot 
vierundzwanzig Stunden lang auszustehen, werdend auch ze-
hand ohne Gnad angegriffen, entwehrt, nacher St. Fi den ge-
führt, in elende Gestanklöcher gestoßen und darinnen auch 
über das gesetzliche Ziel, von Mittentag Freitags bis am Sams-
tag Abends um 4 Uhr gelassen und da erst wiberum vorge-
führt und nach geschworener Urfehd (welche zu schwören sie sich 
lange aber vergeblich geweigert) uf freien Fuß gestellt. Das 
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Unglück hat getroffen den Hochziter, Hans Röiichli und fünf 
ehrliche Männer: Hans Fischer, Hans Husammann, Adam 
Fischer, Ulrich Fatzer, Georg Schoop, die alle vor Euer Ehr-
samen Wisheit wehe- und demütig gegenwärtig erscheinen, 
dero Rat zu erholen, ob man ehrliche Untertanen der sieben 
löblichen den Schur ga-u regierenden Orte zu St. Gallen oder 
St. Fiden als Uebeltäter stocken und blocken darf." 

Der Bescheid des Bürgermeisters ist nicht vorhanden; aber 
gegen ein fait accompli von 24 Stunden Dunkelarrest ver-
mochte auch Hrn. Heinrich Wafers Weisheit nicht aufzukommen. 

4 .  R o m a n s h o r n  v e r w e i g e r t  Z a h l u n g  d e r  
Kriegssteuer, 1657—58. 

Durch die langen Kriegsläufte im dreißigjährigen, im 
Bauern- und ersten Villmergerkrieg waren sowohl die Abtei, 
als einzelne Gebiete derselben in große Kosten und Schäden 
gekommen, darunter namentlich unser Seegebiet. Von Keß-
wil, das auch zur Bogt et Romanshorn gehörte, liegt eine 
Aufrechtung der erlittenen Schäden vor, die folgendes nam-
haft macht: 
Anno 1633 im conftan$ifchen Wesen (Belagerung 

durch die Schweden): 
in zwei malen alles mit Kraut und Lot versehen 90 Fl. 
die schwedischen Soldaten verderbten den Fuhr-

leuten zwei Schiff, welche die Gerne in d wie-
derum mußte machen lassen 100 „ 

für Ufrüstung der Wachthäufer und Schanzen 80 
für Unterhalt der Offiziere, Versehung der Wach-

ten, Tag und Nacht 200 
dem Herrn von Romishorn für die von den 

Schweden entführten Roß 50 
für von den Schweden geraubte und von ihnen 

zurückgekaufte Better, zinnis, ehris, kiipfer-
nis Geschirr 100 „ 

Anno 1635 bei Ueberlmgt schern Sturm (durch die 
Schweden): 

wiederum für Kraut und Lot, Rüstung der Wacht-
häufer und Schanzen, Haltung der Offiziere 
und Berfehung der Wachten 205 „ 



Romanshorn in seinen Beziehungen zur Abtei St. Gallen. 151 

Anno 1646 im bregenzischen Wesen (Schweden): 270 
Anno 1653 in entli buchischen Unruhen: 

Kraut und Lot, 10 Soldaten IV2 Monate lang 
und 1 Offizier 207 „ 

Anno 1656 in letzten eidgenössischen Unruhen: 
Kraut und Lot, Wachen, Laufen und Riten 145 „ 

Summa 1447 Fl. 
nicht eingerechnet was jedweder für sich selbst Kosten gehabt. 

Von Romanshorn, das durch die Schweden rein ausge-
plündert worden war, ist die Schadenrechnung nicht mehr vor-
Handen; aber Romanshorn rechnete: die gesamte Abtei ver-
mag an Volk 18,000 Mann; auf diese Zahl fallen. Kriegskosten 
von insgesamt 16,000 Fl.; Romanshorn, das insgesamt 300 
Mann zählte, ist mit 1400 Fl. verhältnismäßig viel zu schwer 
belastet, umsomehr, als es vom Krieg am meisten gelitten hat. 
Noch mehr empörte sich das Volk, als es erfuhr, daß die sämt-
lichen Kriegskosten durch die Untertanen allein zu tragen feien, 
ihr fürstlich Gnaden und das ganze Kloster vermög alter 
Sprüche und Verträge „exempt", von Kriegssteuern befreit seien. 

Romanshorn beschloß, diese Kostenverteilung nicht anzu-
erkennen und einstweilen die Zahlung zu verweigern, bis die 
Tagsatzung darüber gesprochen. Die Ausschüsse, Hans Fischer 
am Hof, Hans Husmann, der Oepfelhans genannt, von Ro-
man shorn und Ludi Schlachinhuffen mit Zacharias Roth von 
Keßwil, hatten 'die schwere Aufgabe, die Sache vor der Herr-
schaft und den Appellationsinstanzen — Schirm orte, gesamte 
Tagsatzung — mündlich und schriftlich durchzuführen. Sie 
wandten sich in flehentlichem Schreiben an Herrn Heinrich 
Wasser, Bürgermeister von Zürich — den wir ja aus Iürg 
Ienatsch als gewandten Diplomaten kennen — mit der Bitte 
um Rat und Beistand. 

Doch der Fürstabt kannte die schwache Seite des zürche-
tischen Diplomaten und schrieb eine eigenhändigen Brief an 
den Gesandten der Republik, der „illnstrissirna Signoria" 
von Venedig bei der Tagsatzung um Beistand und Einfluß-
nahme auf Herrn Waser. Darin werden die „sudditi di Ro-
mishorn" gezeichnet als „instigati e indutti a commettere Ja 
passata fellonia e essercitar molti altri atti hostili." Non solo 
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refiutato di contribuir la portione convenevole alle spese di 
guerra, ma disputato Ii loro oblighi innati e continuato la 
renitenza sin tanto che furono costretti ala obedienza per la 
sentenza de cantoni confederati. 

Die stille Einwirkung des venezianischen Gesandten und 
die gesamte Rechtslage brachten es mit sich, daß Bürgermeister 
Waser, der selber Tagsatzungsgesandter mar, gegen die äbtische 
Gesandtschast nichts auszurichten vermochte; letztere mar rnohl 
bestellt mit den Herren Wolf Friedrich Schorno des Raths zu 
Schwyz, Landeshauptmann zu Wyl, Junker Fidel im Thurn, 
Ritter, zu Bichwil und Eppenberg, Landeshoftneister, und ©e--
örg Christoph Schultheiß zu Mammertshofen, Obervogt zu 
Romishorn. Auf einer ersten Tagsatzung vom März 1657 in 
Luzern wurde von dem Handel Kenntnis genommen. 

Auf der folgenden Vollversammlung im Juli 1657 in Ba-
den wurde Romanshorn und der Abtei ein Vergleich emp-
fohlen und wenn der nicht zu erzielen, so möge die Vogtei 
gegen ihre Herrschaft ins Recht treten. 

Die Sache ging nun ihren Gang. Schon auf den 21. Juli 
1657 wurden die Ausschüsse nach Wyl auf den Hof citiert und 
dort von morgens 9 bis abends 7 Uhr festgehalten und von 
Junker Ladshauptmann scharf angefahren, „wenn sie die An-
lag nicht gebind, so werde man selbige abholen lassen durch 
600 Reutter. Ich sag üch in allem Ernst, daß ihr zur Sach tun 
sollend ehe es zu spat ist; es könnte dem einen als anderen 
sin Kompaß mehr als er glaubt verrückt werden. Ihr möget 
üch wohl bedenken, ob ihr stark genug, der Oberkeit zu wider-
stehen; das best ist immer: der Oberkeit gehorsamen!" 

Im Herbst hielt der Fürstabt aus dem Schwarzenbacher-
selb eine große Musterung von 10.000 Gottshausleuten — 
ohne die Toggenburger — ab, worüber man im Thurgau sehr 
besorgt wurde. Auf eine vertrauliche Anfrage des thurgau-
tschen Landvogts antwortete Landrichter Vögeli in Lippers-
wil nach Frauenfeld: Mit der Kriegsbereitschaft der thurgau-
tschen Landschast steht es bös, kaum ein Zentner Pulver und 
wenig Zentner Blei sind vorhanden; da seit dem letzten Krieg 
keine Musterung mehr stattgehabt, sind die Waffen so verrostet, 
daß wenn einer am Morgen seine Pistolen aus der Sattel-
te aschen nimmt, bis am Mittag der erste Schuß losgehen mag! 
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Im April 1658 ritt David Diethelm, Ammann in Uttrail, 
als Geleitsmann mit dem Herrn Prälaten von Einsiedeln ins 
Kloster St. Gallen; dort redete man auch von der Romans-
horner Angelegenheit und er erhielt von dem neu erwählten 
Hofmeister, Herrn Fidel im Thurn, den Befehl, den Aus-
schlissen von Romanshorn und Keßwil anzudeuten: „dafehr sie 
vor ihr fürstlich Gnaden zu St. Gallen sich kehren und wenden, 
ihren Ungehorsam beziigen und einen demütigen Fußfall tun, 
auch fürs künstig einen willigen Gehorsam anerbieten, so 
werde alsdann ihr fürstlich Gnaden sie in ihren Beschwerden 
gnädig anhören und sie mit der angetreuwten Straf ver-
schonen." 

Im Juli 1658 erfolgte sodann der definitive Entscheid 
der Tagsatzung in Baden: 1. Die Untertanen der Gemeinden 
Romanshorn und Keßwil sind dem Abt als ihrem souveränen 
Herrn reis- und steuerpflichtig. 2. Sie mögen um die Größe 
der Kriegssteuer bei dem Fürsten Revision erbitten. 3. In 
Bezug auf Ersatz der Prozeßkosten sei dem Herrn Fürsten 
einige Nachsicht zu empfehlen. Die Sache hatte noch ein diplo-
matisches Nachspiel. Herr Waser hatte dem Tagsatzungsschrei-
ber beigebracht, in dem Urteilsrezeß das Wörtlein „souverän" 
auszulassen, da ja das hohe Gericht über die Leute von Ro-
manshorn bei den Herren Eidgenossen stehe. Eine Tagsatzung 
in Luzern am 20. November 1658 sprach über „solches Proce-
dere ihr sonderbares Mißfallen aus" und beschloß Neuausfer-
tigung des Urteilsbriefes mit der ausdrücklichen Feststellung, 
daß der Fürstabt von St. Gallen als hochoberkeitlicher Stand 
des Römischen Reichs in den eidgenössischen Bund eingetreten 
sei, alle Qualitäten beibehalten Habe und berechtigt sei zur 
Schließung von Bündnissen mit fremden Potentaten, alles 
Kennzeichen unbedingter Souveränität. 

5 .  D e r  I n c e n d i a r i u s ,  1 7 3 1 .  

Ein 62jähriger Mann, Jakob Schoop im Holz, lebte mit 
feinem Schwager Hans Hauser in gleichem Haus in stetem 
Unfrieden und kam eines Sonntags auf die unglückliche Idee, 
fein Haus anzuzünden, das denn auch niederbrannte. Der 
Brandstifter als Kriminal- oder „Malefiz"-Verbrecher gehörte 
vor das thurgauische Landgericht und wurde denn auch nach 
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wenigen Tagen vom Obervogt Franz Ludwig Schnorpf an der 
Hoheitsgrenze beim Fallentürli dem im weißgrünen Amts-
TN ante I samt Degen bereitstehenden thurgauischen Landgerichts-
dteuer Conrad Anderes von Dozwil zuhanden des Landvogts 
in Frauenfeld übergeben. Vorher aber bezog der Obervogt als 
vorsichtiger Mann den Abzug für den aus dem Gericht weg-
ziehenden Mann und da derselbe dem sicheren blutigen Tod 
entgegenging, gleich auch den Hauptfall, das beste Stück von 
dem geretteten Vieh, einen Stier, der für 18 Fl. 30 Kreuzer 
verkauft wurde, und auch die übrige Habe des Missetäters 
nahm er zuhanden: ein altes, abgenutztes Kuhli, zwei junge 
Kühe und ein Schweinlein. Der Landgerichtsdiener berichtete 
in Frauenfeld, alle diese Habe sei verkauft und der Erlös vom 
Obervogt zuhanden genommen worden. 

Darob schwere Empörung des Landvogts, der von jedem 
hingerichteten Delinquenten die gesamte Habe zu beziehen 
hatte. Als der Landgerichtsdiener mit der Reklamation des 
Landvogts im Schloß zu Romanshorn erschien, da fuhr ihn 
der Herr Obervogt hart an: „Was, der Mann sei ja noch nicht 
tot und werde vielleicht freigelassen? Da bringt ihn mir nur 
wieder; dann werde ich ihn nach St. Gallen schicken; da wird 
man ihm sicher den Kopf abhauen, wie man das vor wenigen 
Iahren mit des Giezenhüslers Buob getan, der doch nur 18 
Jahr alt war und nur einen Stadel angezündet hat. Wenn 
Ihr unbräuchlicherweise mir noch einmal mit dem Farbenman-
tel ins Schloß kommt, so werde ich euch das Mänteli Wegneh-
men, selbiges an ein Trinkgeld kheien und euch versorgen, wo 
ihr hingehört!" Darauf der Landgerichtsdiener: „Wenn Ihr 
mir den Mantel nehmt und mich einsperret, so wird der Man-
tel noch mir und Euch warm machen!" 

Landvogt Hans Ludwig Escher, ein aufgeklärter Mann, 
merkte in den Verhören bald, daß der Incendiarius (Brand-
stiftet) unzurechnungsfähig und ohne jede Erinnerung fei und 
deshalb nicht vors Mutgericht zu stellen, sondern freizulassen 
fei, zur Versorgung bei seinen Verwandten. Der Handel um 
den vom Obervogt bezogenen Hauptfall und Laß und um die 
dabei verletzten Rechtsgrundsätze ging nun dittch alle Instanzen 
und die Akten „Incendiarus von Rominshorn" wanderten im 
April 1731 von Luzern nach Uri, Untern)alden, Freiburg, 
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Solothurn, und führten auf der Tagsatzung vom Juli 1731 zu 
dein vorläufigen Entscheid: Dieweil der Landgerichtsöiener 
Anderes den Herrn Landvogt falsch informiert, so soll er in 
voller Sitzung, doch ohne Degen und Mantel, Abbitte tun dem 
Landvogt, sowohl als dem Obervogt. Er kam aber nicht! Der 
Obervogt hatte nachweisen können, daß er das beschlagnahmte 
Vieh des Incendiarius nicht verkauft, sondern nur eingestellt 
habe, zuhanden eines rechtmäßigen Ansprechers. 

(Staatsarchiv Zürich.) 

6. D a s F a s n a ch t h u h n, 1706. 

Als Denkzeichen der Leibeigenschaft mußte jeder Leid-
eigene seiner Herrschaft zur Fasnacht ein Huhn abliefern, Fas-
nachthuhn oder Leibhenne genannt. In Romanshorn belief sich 
ihre Zahl auf etwa 60, der bischöfliche Obervogt über Arbon 
und Egnach sah oft über 400 solcher Hühner in seiner Festung 
versammelt, die er aus dem Zehnten von Vefen und Hab^r zu 
füttern hatte, bis alle an die Herrschaft abgeführt waren. Der 
richtige Eingang jeder einzelnen Henne wurde genau kontrol-
liert, auch wenn der Mann in anderes Gebiet verzogen war, 
denn es war ja die Anerkennungsurkunde der Leibeigenschaft 
und der Anwartschaft der Herrschaft auf Fall und Laß beim 
Tod des Leibeigenen. 

Actum Sulgen, 1706, November 26. Vor dem thurgau-
ischen Landvogt, Hauptmann Johann Jakob Ackermann, des 
Rats und Landeshauptmann von Unterwalden, erscheint als 
Kläger Herr Landeshauptmann Baron Fidel v. Thurn, Ober-
vogt in Romanshorn, und klagt gegen den als Beklagten vor-
geführten Johannes Lang in Birwinken, daß er seit seinem 
Wegzug nach Birwinken das Fasnachthuhn verweigert habe. 
Nach Red und Widerred wird zu Recht erkannt: Iohs. Lang 
soll wie bis anhin getan, dem loblichen Amt Romishorn die 
12 Kreuzer jährlich für die Leibhenne fürbaß abstatten oder 
die Henne, Kaufmanns, waar, in natura zu entrichten schuldig 
sein, auch der Kosten halb mit dem Herrn Kläger sich gebüh-
rend vertragen, und von Rechts wegen angewiesen sein, wegen 
Hierinfalls gefährlich gesuchter Renitenz zu 5 Gulden Büß ober-
keitlich verfällt sein, und die Kostenfrag soll, im Fall die Par-
teien dessen nit einig werden mögen, durch richterliche Erkannt-
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nus ebenfalls entschieden werden. Dies alles von Rechtes we-
gen. Actum nt supra. (Staatsarchiv St. Gallen.) 

* * 
* 

Dies einige ausgewählte Fälle aus der Praxis der Herr-
schaft, unter sorgfältiger Ausscheidung aller konfessionellen 
Zwistigkeiten, über die ein überreiches Aktenmaterial vorhan-
den wäre. 

Es war harte Untertanenschaft, unter der Romanshorn 
stand. Nie der Herrschast gegenüber Recht bekommen, nie ihr 
eins auswischen zu können, immer unterliegen, das verleidet 
schließlich auch den loyalsten Untertanen und macht sie der 
herrschenden Zustände überdrüssig. Im gesamten Rechnungs-
wesen der Vogtei durch alle Jahrhunderte findet sich kein ein-
ziger Ausgabeposten (mit Ausnahme der den Wöchnerinnen 
geschenkten Fasnachthennen) für irgend ein der Allgemeinheit 
dienendes Werk der Wohltätigkeit, des kulturellen Fortschrittes. 
Wie viele Dinge wären da nahe gelegen: Straßenbauten, Ein-
richtung eines wenn auch primitiven Hafens, Gründung von 
Schule, Spital. Nichts von alledem. Wenn die Untertanen so 
etwas wollten, mußten sie es mit eigenen Mitteln ausführen 
und für die Erlaubnis dazu noch zahlen. Die Herrschaft in all 
ihren Formen war nur dazu da, Geld von den Untertanen zu 
beziehen, immer auf irgend einen Schein pochend, und die 
Schirmorte schirmten den Fortbestand der Herrschaft, aber 
nicht den Fortbestand der Untertanen. 

Solche kritische Gedanken machte man sich Ende des 18. 
Jahrhunderts bis in die letzte Hütte, und überall herrschte das 
Gefühl: So kann es nicht mehr lange gehen. Da kam ganz 
unerwartet ein versöhnender Abschluß, durch einen Mann, 
der selbst in der äbtischen Bauernschaft aufgewachsen, mit den 
Nöten und der ganzen Armseligkeit der Untertanenschast von 
Jugend auf vertraut war. Am 11. März 1767 wurde als 
Nachfolger des verstorbenen Abtes Eölestin Gugger an die 
S p i t z e  d e r  F ü r s t a b t e i  b e r u f e n  B e d a  A n g e h r n  v o n  H a -
g e n w i l, damals Prior in Neu-St. Johann, geboren 1725 
als Sohn des Ammanns Johann Konrad Angehrn zu Hagen-
wil, ein frommer und menschenfreundlicher Mann, der gleich 
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zu Anfang seiner Regierung in den Hungerjahren 1770/71 
die bittere Not seiner Untertanen miterlebte und sofort die 
angesammelten Mittel des Stiftes in reichstem Maße zur He-
bung der allgemeinen Not einsetzte. Er ließ insgesamt für 
240.000 Gulden Getreide (auch Reis) in Italien aufkaufen 
und durch Säumer und Gotteshausleute über den Splügen 
tragen und mit einem Verlust von 95,512 Gulden den Stifts-
leuten zu verbilligtem Preis verkaufen. Zum bessern Trans-
port der zukünftig einzuführenden Getreidemengen ließ er so-
fort ausgezeichnete Landstraßen bauen, von Rorschach nach 
Wil, von Wil über den Ricken, von St. Gallen nach Speicher. 
Die erste derselben weihte er selbst 1778 ein, im sechsspännigen 
Wagen zum großen Staunen des Volkes, das bis dahin die 
Herrschaften nur zu Pferd oder in der Sänfte hatte durch-
passieren sehen. — Diese vorbildliche Leistung im Straßenbau 
weckte rveitherum Neid, bald aber auch Nacheiferung. 

Für Prozesse und Rechtsgeschäste gab Abt Beda in 29--
jähriger Regierungszeit die gegenüber seinen Vorgängern 
unglaublich geringe Summe von 3741 Gulden aus; da wurden 
keine Advokaten fett, sie haben ihn denn auch nicht gepriesen. 
Sein Lebenswerk krönte Abt Beda mit der am 23. November 
1795 einer großen Landsgemeinde der Gottshausleute in 
Goß au persönlich abgegebenen Erklärung, daß er verzichte auf 
die Leibeigenschaft seiner Untertanen, daß er dem Lande über-
gebe das Militärwesen, das Salzmonopol, das Wahlrecht der 
Amtsleute, Richter und Schreiber, Lehrer, Meßmet, das Recht, 
nach Belieben Gemeinden abzuhalten, Bürger aufzunehmen, 
Herabsetzung des Heuzehntens, Verzicht auf das Vorkaufsrecht 
der Klöster bei Güterganten, Abschaffung der Handwerkszünfte, 
Ordnung des Schulwesens nach Gemeinden. Das Volk jubelte. 
Aber Abt Beda wurde hart angefahren von feinem Kapitel, 
ungefähr wie es im Evangelium heißt: Man hätte diese Salbe 
verkaufen können um dreihundert Denare; und der Herr 
antwortete: Was bekümmert ihr sie? Sie hat ein gutes Werk 
getan. Wahrlich ich sage euch: Wo das Evangelium gepredigt 
wird in der ganzen Welt, da wird man auch sagen, was sie 
getan! 

So ging es auch Abt Beda. Mit Jubel wurde im Unter-
tanenland die Nachricht von seinem hochherzigen Geschenk ver-
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nommen. Aus Tausenden von Herzen - stieg heißer Dank für 
den geliebten Herrn zum Himmel empor. Mit unvergänglicher 
Schrift grub sich ber Name Beda in alle Herzen ein. Beda ist 
der einzige von allen Aebten St. Gallens, der vom Volke der 
Mitwelt und Nachwelt mit Liebe genannt ward. Doch sein 
Kapitel — ein Name, der ihm schon immer verhaßt gewesen — 
war erzürnt über seine Eigenmächtigkeit, verklagte ihn bei den 
Schirmorten, dem Nuntius, beim Papst selbst, und rechnete 
ihm vor, er habe jährlich 250,000 sl. Rückschlag gemacht, statt 
wie sein Vorgänger pro Jahr 34,000 Gulden Vorschlag, er 
habe die Schulden auf 1 Million 200,000 sl. hinaufgebracht 
und sei dem Abt Caspar gleichzustellen. Diese Vorwürfe, die 
ja rechnerisch nicht falsch waren, bewegten Abt Beda so tief, 
daß er bald darnach am 19. Mai 1796 raschem Siechtum erlag. 

Seinem Nachfolger, dem als tatkräftigen Herrscher und 
guten Rechner gepriesenem Abt Pankraz Forster, Sohn eines 
Neapolitaner-Offiziers, blieb fast nichts mehr aufbehalten, zu 
tun, als unter die 1200jährige wechselvolle Geschichte des Stif-
tes den Schlußstrich zu ziehen. Die Franzosen kamen ins Land, 
das Volk verwirrte sich, und am 4. Februar 1798 wurde die 
stist-st. gallische Landesherrlichkeit und weltliche Regierung an 
den im Wirtshaus zum „Rößli" an der Langgasse in St. Gallen 
versammelten Landrat übergeben. Das war das Ende der Ab-
tei. Aber die Beziehungen von Romanshorn zur St. Gallen 
waren damit noch nicht abgeschlossen, und sind es heute noch 
nicht. 

Abt Othmar Kunz von Wil, der in den Religionskriegen 
dem französischen König Soldatenwerbung in der Landschaft 
bewilligte und dafür französisches Geld, Pensionen, bezog, hatte 
den segensreichen Gedanken, einen Teil dieses Blutgeldes 
für die siech heimkehrenden Soldaten aufzusparen und ab 1567 
einen Fonds als Siechenfond zu äufnen. Dieser Fond, der ur-
sprünglich seiner Entstehung gemäß nur für katholische Gotts-
hausleute Verwendung fand, war bet ber Stiftsaufhebung noch 
ziemlich vorhanden und konnte gerettet und hernach unter die 
beteiligten Gemeinden verteilt werden. Heute noch besitzt Ro-
manshorn diesen Fond, Bruggensond genannt, und verwendet 
ihn für Wohlfahrtszwecke. Der Anteil der evangelischen Ge-
meinde betrug Ende 1925 Fr. 36,087.04; die Ausgaben des 
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Jahres Fr. 1406.20, geschahen an die Armen der Ortsgemeinde 
und an den Krankenwagentransport. — So stiftet altes Reis-
läufergelb, von einem klugen Abt zum Guten gewendet, heute 
noch Segen und Erleichterung. Je weniger man von einer 
harten Mutter mit Geschenken verwöhnt wird, umsomehr trägt 
man Sorge zu denen, die man wirklich einmal bekommen hat. 

Fast scheint es, als ob der Eifer, mit welchem Romans-
Horn vor bald zwei Jahrzehnten das Zustandekommen der b\--
rekten Bahnverbindung mit St. Gallen gefördert hat, nicht 
bloß materiellen Interessen entsprang, sondern, wenn auch 
unbewußt, von dem Zuge des Herzens mitbestimmt wurde, 
der alten Mutter und strengen Erzieherin hie und da wieder 
näher zu kommen. 

Wir rekapitulieren: Romanshorn hat Geschichte, aber es 
hat nicht Zeit und auch nicht Lust, des langen und breiten da-
von zu reden. Die Beziehungen von Romanshorn zur Abtei 
St. Gelten sinb-uvalt unb in ihren guten Nachwirkungen heute 
noch nicht erloschen. 



Die Belagerung Überlingens 
durch die Bayern 1644. 

Von Wilhelm Jelle. 

Das mar ber dunkelste Tag in Ueberlingens Geschichte, 
ber 30. Januar 1643. Da in ber Frühe, noch vor bem Grauen 
bes bitterkalten Morgens, ber Oberst Wiberholb vorn Hohen--
tmil mit feinen Scharen bie Stadt am Grunbtor überrum-
pelte, branbfchatzte unb bann ben verbündeten Franzofen 
übergab. 

Zwölf Jahre lang hatten sich schon bie Wogen bes großen 
Krieges über bie Gaue am Bobenfee bahingewälzt unb Statt 
unb Lanb in ihre Strubel gerissen. Nicht am wenigsten bie 
freie Reichsstabt Ueberlingen, beren Ruf als wohlhabendes 
Gemeinwesen, als wichtiger Knotenpunkt bes Verkehrs über 
ben See unb als Stapelplatz für Brot unb Wein bie Kriegs-
völker von Freunb unb Feinb magnetisch anzog. Wohl waren 
Hanbel unb Wohlstanb längst bahingefchwunben, wohl war 
unter ertb losen Bedrückungen, wieberholten Seuchen unb star-
ker Abwanberung, namentlich ber oberen Schichten, bie Be-
völkerung erschrecken!) zusammengeschmolzen, wohl klafften 
arge Lücken in ben morschen Mauern ber einst so stattlichen 
Wehr, aber noch immer galt Ueberlingen als fester Hort ber 
katholischen Sache, unb ihre erfolgreiche Verteidigung im Jahre 
1634 gegen ben Ansturm ber Schweben umroob bie Stabt mit 
Ruhmesstrahlen unb sicherte ihr bie kaiserliche Hulb. 

Das alles brach an jenem Januarmorgen jäh zusammen. 
Aus eigener Schulb. Die lange Dauer bes Krieges unb unauf-
hörliche Drangsal hatten ben einst so stolzen Bürgersinn all-
mählich zermürbt unb bes Rates straffes Regiment in Schwäche 
gewanbelt. Der Wille zum Durchhalten mar bahmgefchrounben, 
unb mit ihm Jucht unb Orbnung. So kam, was kommen 
mußte. Herr in Überlingen war nun ber Franzose. Art sich nicht 
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schlimmer tote die Kaiserlichen, in manchem eher menschlicher, 
aber die Schatten des 30. Januars ließen sich nicht bannen. 
Schwere Ungnade des Kaisers und Schimpf und Schande bei 
den Glaubensgenossen lasteten auf der unglücklichen Stadt, die 
sich ihrer Jungfräulichkeit stets so gerühmt hatte. Bon dem 
wenigen, was sie noch besaß, nahm die französische Besatzung 
was sie brauchte. Täglich wuchs die Not, und die Auswan-
derung nahm solchen Umfang an, daß der Rat schon am 
23. März den Entschluß faßte, den Geflohenen das Bürger-
recht zu entziehen und ihre Güter zu enteignen. Was nur 
wenige Monate einigermaßen wirkte; dann stieg die Zahl der 
Flüchtlinge wieder ganz erheblich, und der Rest lebte und 
hungerte im stumpfen Trott dahin bei harter Fronarbeit. 

Die französischen Kommandanten — anfangs Graf d' 
Offonville, dann Bonet, endlich Oberst Vicomte de Corval — 
hatten, als erfahrene Soldaten, die taktischen Schwächen der 
Ueberlinger Befestigungen bald erkannt und sich ungesäumt 
zu Verbesserungen entschlossen; selbstverständlich auf Kosten 
der Bürger. Die Mauern und Tore mußten geflickt, die Grä-
ben aufgeräumt, vor allem aber die stets am meisten bedrohten 
Ostfronten verstärkt werden. Und zwar durch eine neue, den 
Anforderungen der Zeit entsprechende Schanzenlinie jenseits 
des Grabens, vom See am Montelhafen hinauf zur St. Io-
hann-Höhe und von da hinab bis zum Rosenobel. — Da gab 
es reichliche Arbeit für die Ueberlinger, Sklavenarbeit unter 
französischer Fuchtel! — Nirgends Aussicht auf Rettung! — 
Ein ziemlich planloser Versuch der Kaiserlichen, Heuerlingen 
durch Handstreich wieder zu gewinnen, scheiterte kläglich; die 
hieran beteiligten Bürger büßten ihren Freiheitsdrang mit 
qualvollem Tode. 

So standen die Dinge in Ueberlingen, als am 24. Novem-
ber 1643 die Franzosen und die mit ihnen verbündeten Weima-
reiner bei Tuttlingen eine schwere Niederlage erlitten; durch 
die Bayern unter Feldmarschall Mercy. Was von den Ge-
schlagenen übrig blieb, floh an den Rhein zurück, fodaß der 
Gedanke nahe lag, nunmehr auch Ueberlingen den Franzosen 
zu entreißen. Damit beginnt für die Ueberlinger eine neue, 
fürchterliche Leidenszeit. Innerhalb ihrer Mentern der Landes-
feind, an dessen zähem Widerstände und rücksichtsloser Aus-
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nutzung der Stadt nicht zu zweifeln war; vor ihren Toren 
die Volks- und Glaubensgenossen, über deren feindselige Ge-
sinnung man sich keinen Täuschungen hingeben durfte. Wie der 
Kampf auch ablief, Ueberlingen konnte nur verlieren. — 

Die Quellen über die Einschließung und Belagerung sind 
dürstige: Die Akten des bayerischen Haupt-Staatsarchivs zei-
gen, gerade was Ueberlingen anbelangt, von Anfang 1644 ab 
eine Lücke, die Ueberlinger Ratsprotokolle und Chroniken eitt-
halten nur kurze Notizen, und das Merkm'sche Theatrum 
europaeum (Band V) sowie die Heilmann'sche Geschichte der 
Feldzüge der Bayern 1643—1645 x) bieten nur oberflächliche 
Schilderungen. Ausführlicher, aber mit Vorsicht zu benutzen ist 
die „Beschreibung des schwedischen Krieges" von Sebastian 
Bürster,2) einem Konventualen des Salmansweiler Klosters, 
dessen allgemeine Abneigung gegen die Ueberlinger sich nach 
der Preisgabe ihrer Stadt zu blindem Hasse gesteigert hatte. 
Trotzdem kann man dem galligen Kritiker nicht gram sein, 
denn er ist im Grunde ein kerndeutscher Mann, der weit über 
die Mauern seines Klosters und über die Grenzen der Ländchen 
und Städtchen hinaus an das deutsche Reich denkt und an 
dessen fürchterliches Schicksal; der auch dem Kaiser und den 
Fürsten kräftige Worte zuruft. 

Um feine knorrige Art zu kennzeichnen, möchte ich nur 
als Beispiel anführen, daß er in seinen Betrachtungen über 
den Tuttlinger Sieg — einer der größten Erfolge der katho-
lischen Sache und militärisch ein wohlgeplanter und glänzend 
durchgeführter Ueberfall — daß er trotzdem den Bayern keine 
Anerkennung zu zollen vermag, weil sie „dise stattliche victoria 
ohngesähr nur erschlichen haben". Ein Ausfluß der tief in der 
deutschen Seele wurzelnden Abneigung gegen jede Kampfesart, 
die sich nicht auf ritterliches Raufen beschränkt. In den ersten 
Monaten des Weltkrieges waren unsere Leute aufs höchste 
darüber erbittert, daß in den Waldgefechten die Franzosen 
von den Bäumen Herunterschossen; List, Hinterhalt, Tücke lag 
ihnen nicht. — Vielversprechend ist Bürsters Einleitung zu 
den Ueberlinger Vorgängen: „Volgt anjezo Ueberlinger Be-
lagerung, bloquieren, für, medizin, einlägerung und beschlie-

*) Heeresbibliothek in München. 
2) Heransgegeb. von v. Werch; Leipzig, Verlag Hirzel 1875. 
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ßung dieser übelkranken, vergüfften, deflorierten und ubel-
geschändten alten junkfraroen, so anjezo voller Franzosen, un-
rath, unzüfer, häßlich geschändt zu ainer schnuoren und salvo 
honore zu einer öffentlichen huoren worden." — 

Doch zurück zu den Ereignissen! Schon bald nach der Tutt-
Imger Schlacht schrieb der Gouverneur von Lindau, Graf 
Wolfegg, an Mercy, daß in Überlingen das Verhältnis zwischen 
Bürgerschaft und Besatzung kein besonders gutes sei, und daß 
sich wohl etliche Üb er sing er bereit finden würden, die Muni-
tions- und Vorratsmagazine nebst den Mühlen anzuzünden. 
Wolle man sich auf keine Belagerung einlassen, so dürfe auch 
eine Blockaide zum Ziel führen. Mercy war einverstanden und 
beantragte mittels Schreiben vom 17. u. 19. Dezember bei sei-
nem Kurfürsten den Angriff auf Überlingen. Der vorerst wich-
tigsten Vorbereitung, nämlich der Unterbindung jedes Verkehrs 
zwischen der Reichsstadt und dem Hohentwil sowie den protestan-
tischen Städten am Oberrhein, stünden allerdings noch Schwie-
rigkeiten entgegen. Der ganze Landstrich sei verwüstet, Stockach 
und Sipplingen lägen in Asche, und nur die Nellenburg bei 
Stockach böte notdürftige Unterkunft für ein paar hundert 
Mann. Oberst Wolff werde sich dort mit etwa 300 Infante-
risten und 100 Reitern festsetzen, während Oberst Nußbaum 
gegen Ueberlmgen erkunden solle. Jedenfalls bedürfe das Gros 
der Truppen einer mindestens vierwöchigen Ruhe. Nach Heil-
mann waren gegen Ueberlmgen etwa 4000 Mann (meist Bay-
ern) in Aussicht genommen, die unter der Führung des be-
rühmten Reitergenerals Johann von Wörth vermutlich in der 
Gegend um Tuttlingen lagen. 

Schon am 23. Dezember gab der Kurfürst von Bayern 
seine Zustimmung, ohne sich indessen von einer Beschießung der 
Stadt viel zu versprechen; den französischen Soldaten werde 
es sehr gleichgiltig sein, wenn die Häuser der katholischen Ein-
wohner zerstört würden. 

So hatte also um die Jahreswende die Ueberlinger Be-
satzung noch volle Bewegungsfreiheit. Noch am Stephanstage 
beherrschte sie auch die weitere Umgegend der Stadt; hielt u. a. 
auch das Heiligenberger Schloß besetzt, dessen Sprengung an-
scheinend beabsichtigt war. Das Gotteshaus zu Birnau, ganz 
Nußdorf, das Schlößchen Burgberg, Aufkirch, Hödingen und 
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Spetzgart ließ der Kommandant niederbrennen, damit diese 
Oertlichkeiten dem Angreifer keinen Nutzen gewähren konnten. 
Er sorgte aber wenigstens dafür, daß die Bewohner zuvor ihre 
Habe retten, und im besonderen die Heiligtümer der Birnauer 
Kirche geborgen werden konnten. 

Die, zum erheblichen Teil aus Deutschen (Weimaranern) 
bestehende Ueberlinger Besatzung mag anfangs gegen tausend 
Mann stark gewesen sein. Durch Krankheiten, Fahnenflucht 
und endlich durch die Kampfverluste ist sie bis auf 505 Mann 
zusammengeschmolzen. An Waffen und Munition scheint es 
nicht gefehlt zu haben, und die Festungswerke befanden sich in 
verteidigungsfähigem Zustande. Die Verpflegung der Be-
satzung war im wesentlichen sichergestellt, allerdings auf Kosten 
der Bevölkerung, deren Leiden daher sehr bald sich erschreckend 
steigerten. Oberst Corval, ein Katholik, war ein strenger, aber 
gerechter Mann und nicht ohne Menschlichkeit. Das Wohl 
seiner Truppe mußte jedoch allen anderen Belangen voran-
stehen. Da die Kaiserlichen die unumschränkte Herrschast auf 
dem Bodensee besaßen, war die Heranschaffung von Lebens-
Mitteln auf dem Wasserwege im allgemeinen ausgeschlossen. 
Nur durch List sind hin und wieder etliche belanglosere Zufuh-
ren gelungen. So erzählt Bürster von der mutigen Tat des 
Ueberlinger Zunftmeisters Wilhelm Käst, dem es durch ge-
schickte Täuschung des Gegners gelang, ein Schiff mit Lebens-
mitteln von Buchhorn (Friedrichshafen) heranzuführen. 

Auch auf der anderen Seite, bei den Bayern, herrschte 
Not. Das Land war ausgesogen, das Erholungsbedürfnis der 
Truppe größer, als Mercy anfänglich angenommen hatte, und 
der Winter fiel mit voller Strenge ein. Ueber dies verbot der 
Mangel an Geschütz und Munition vorerst jedes ernstere Un-
ternehmen. Man beschränkte sich daher auf die vollständige 
Abschließung Herrlingens. Hauptsächlich wohl durch Reiterei, 
unter derem Schutze die von weither zusammengetriebenen 
Bauern — Bürster schätzt sie auf 1500 — die Einschließungs-
linie befestigen mußten. Ein Zeichen dafür, wie hoch Mercy 
den militärischen Wert der Besatzung bewertete. Er fürchtete 
ihren Durchbruch. 

Der beigefügte Plan 1 gibt einen Stich aus dem Thea-
trum Europaeum etwa von 1650 wieder, auf dem diese Befe-



Die Belagerung Überlingens durch die Bayern 1644. 165 

C^rdkbfäctvb DT^ 
(5ru^nfi bcr'xtic^ejlattqibdrljtuj 
erv WcLdie btnyoßiinuari A, / 6 4.3 
fcurth Der nrMrlofuny ber^Surgeroom &. 
^emZ1 antfC'uman, hcrnacjxr t>erv 
"i7r ii'HiLi^'ij»?«1"" '"innlniiii : K.Cid->'Äf«nc auf^i:rr.&in&.|orDol<u4 " • *"* 
•irabf r. X c.; j' rnfc O ftrr rt 1'd?tfci>; 00LdFr . .... ^ 

Tvr Janiit«ncr3el>an^5^ur i5 . ~ 
TTicr'-iiv'^L ^uirtortöbtlfl^crtn'orben. 

Plan 1 

ftigungen bar gestellt finb. Hiernach zog sich bie Einschließungs-
linie vom Eglisbohl im Westen über Aufkirch, — Sinbenberg 
(heute „Birken"), — (Poigenberg (Galgenhölzle), — Gulben-
berg (Friebrich- unb Luisenhöhe), — Spiegelberg (Sonnen-
berg ober Burgbergwälbchen), — Bierenbornerfchanz (Haupt-
bühl, bei ber neuen Lanbhausfiebelung im Osten ber ©tabt) 
— bis Unser Frauen Holben (Rauchhalbe, auch Rauenstein) im 
Osten. Ja sogar am anberen Seeufer, westlich Dingelsborf bei 
ber bamaligen Fährst elle an ber Nikolauskapelle (Klaushorn) 
lag eine Schanze. 

Die eingezeichneten Befestigungen finb Uebertreibungen, 
wie alle Schlachtenbilber jener Zeit. Wären sie auf ber fast 
6 km langen, größtenteils außerhalb bes Bereichs ber Ueber-
linger Geschütze liegenden Einschließungslinie annähernb nach 
biefen Zeichnungen ausgeführt roorben, so hätten bie 1500 
Schanzer roohl faft ein Jahr daran zu arbeiten gehaibt. Von 
Belang ist ihre (öefamtanorbnung: Auf ben wichtigsten Punk-
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ten, den Bergkuppen geschlossene Schanzen, deren einzelne Li-
nien sich nach allen Regeln der Kunst gegenseitig bestrichen, und 
dazwischen Verbindungswälle mit kleineren Stützpunkten. Im 
allgemeinen dieselben Grundgedanken, die für Gürtelbesesti-
gungen bis zum Weltkriege maßgebend waren. Auf dem von 
mir entworfenen Belagerungsplane (2.) habe ich die Befesti-
gungen so dargestellt, wie sie unter den gegebenen Verhältnissen 
vielleicht möglich waren. 

Feldmarschall Mercy stand damals in der Mitte der Vier-
ziger. Geborener Lothringer, hatte er sich 1633 bei der Ver-
teidigung von Konstanz gegen die Schweden unter Horn be-
sonders ausgezeichnet und war 1638 in kurbayerische Dienste 
getreten, die ihn von Erfolg zu Erfolg führten. Er galt als 
ein kluger, weitblickender, geländekundiger Truppenführer. Der 
Sieg bei Tuttlingen war die Krönung seiner bisherigen 
Leistungen. Von Mitte Januar 1644 ab übernahm er selbst 
die Leitung vor Ueberlingert. An die Stelle Johann von 
Wörths war der General Rauschenberg getreten. Mercy be-
suchte die Truppen in ihren Einschließungsquartieren, erkun-
dete das Gelände und fuhr am 23. Januar über Meersburg 
nach Konstanz, wo ihm ein festlicher Empfang bereitet wurde; 
wohl in dankbarer Erinnerung an 1633. Auch der Komman-
dant bei jener Verteidigung, Graf Wolfegg, nunmehr Gou-
verneur von Lindau, war zugegen. Zweck des Besuches war 
die Feststellung der Bestände, die Konstanz für die Ueberlinger 
Belagerung verfügbar machen konnte; vor allem an Geschütz 
und Munition. Von dem Ergebnis ist soviel bekannt, daß am 
21. Februar vier, anscheinend leichte, am 17. April weitere 
sechs, darunter drei wirksamste Belagerungsgeschütze und meh-
rere Mörser aus Konstanz eintrafen. 

Das Belagerungskorps dürste die oben angeführte Stärke 
von 4000 Mann nicht wesentlich überschritten haben. Bürster 
führt die Regimenter Mercy, Wolff, Fugger, Haßlang und 
Winterschaid an, zu denen — Ende April — noch von Augs-
burg her das Regiment Behling stieß. Die Zahl der insgesamt 
verfügbaren Geschütze wird auf 19 angegeben; darunter auch 
solche, die in Tuttlingen von den Franzosen erbeutet worden 
waren. Als leistungsfähig gegen Festungsziele kamen wohl 
nur 6—8 Karthaunen und deren Abarten in Betracht. Die 
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Munition wurde anfangs aus Bregenz, Lindau, Mainau und 
Radolfszell beschafft, später auch aus Bayern. 

Die Monate Februar, März und der halbe April vergm-
gen ohne nennenswerte militärische Unternehmungen. Der 
Belagerer schanzte und betrieb die sonstigen Vorbereitungen, 
hatte aber unter den Einflüssen der kalten Witterung zu leiden. 
Noch in den ersten Apriltagen war nach den damaligen Auf-
fassungen, der dauernde Aufenthalt der Truppe im Freien 
nicht ratsam. Der Verteidiger unternahm kleinere Ausfälle, die 
den Eindruck verstärkten, daß er, nach wie vor, noch Herr des 
näheren Vorgeländes war. Am 29. März stieß -er, anscheinend 
zu Erkundigungszwecken, gegen Goldbach vor und konnte, die 
ganze Stadt umziehend, durch das Wiestor wieder zurückkehren. 
Das wäre bei einer angemessenen Gegenwirkung des An-
greif er s nicht möglich gewesen. Am 1. und 2. April beschoß 
er aus schwerem Geschütz einen Teil der Einschließungsarbeiten 
im Osten. In der Stadt wütete der Hunger; Hunde und Katzen 
wurden schon hoch bezahlt; der Hungertod war nichts seltenes, 
doch sind Bürstet's Angaben, daß bis Mitte Februar schon 200 
Menschen verhungert seien, sicherlich übertrieben. Die Versuche 
eines Baselers, Johann Meyer, und eines Thurgauers, N. 
Grübler, der Stadt Lebensmittel zuzuführen, mißglückten. 
Dazu kam, daß die Belagerer aus einem abgefangenen Briefe 
des Weimar'fchen Generals Erlach an Oberst Eorval ersahen, 
daß die Besatzung auf irgendwelche Unterstützung nicht zu 
rechnen hatte. Sie möchte „schicklich kapitulieren". 

Dies alles hat sicher den General Mercy in seinem Ent-
schluß bestärkt, im wesentlichen die Zeit und das Geschütz ar-
beiten zu lassen. Das Blut der Soldaten war damals besonders 
kostbar. Nicht eben aus Menschenfreundlichkeit, sondern weil 
jeder Söldnerführer, wo nur irgend möglich, der blutigen Ent-
fcheidung auswich, die feine Truppe, d. h. fein Kapital ver-
ringerte oder gar vernichtete. 

Erst anfangs April scheint Mercy sich über die Angriffs-
front schlüssig geworden zu sein. Während er am 9. April 
noch in Sipplingen, also westlich der Stadt, lag, schlug er am 
12. April sein Hauptquartier im Osten, in Maurach auf. Es 
ist wohl möglich, daß er anfangs den Gedanken erwogen hat. 
an derselben Stelle, wie Widerhold der Stadt den Gnadenstoß 
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zu versetzen, b. h. auf ber Westfront am Grunbtor. Allein bie 
Angriffsfront ist boch hier sehr schmal, weil bie gewaltigen 
Gräben ber Gallerfront jeber Zerstörung unb Ersteigung spot-
teten; vor allem aber wäre bie Artilleriewirkung hier keine 
ausreichenbe gewesen. Mercy entschieb sich daher für die Ost-
front, wo zehn Jahre vorher auch ber schwäbische Generalselb-
mar schall Horn angegriffen hatte; vermieb aber besten anfäng-
lichen Fehler. Horn hatte sich bie Sache leicht machen wollen 
unb daher nur bie, von jeher schwache Hölltorfront angegriffen. 
Erst als bies mißlang, stellte er, oben auf bem Höhengelänbe, 
seinen Angriff auf breitere Grunblage; vom Rosenobel bis 
zum Scheren-(Friebhofs-)Tor. Mercy aber spannte von vorn-
herein weiter, nahm bie ganze Ostfront vom St. Johann bis 
zum Wagsauter-Turm zum Ziel unb bie Befestigungen von 
St. Johann zum Einbruchspunkte. Horn war ihnen ausge-
wichen, wegen bes starken Turmes unb bes 14—16 in tiefen 
Grabens. Unb jetzt waren sie obenbrein bitrch bie Seile 161 
erwähnten Neuanlagen wesentlich verstärkt worben. Merey 
aber sagte sich wohl mit Recht, baß bie Höhe von St. Johann 
ber entscheibenbe Punkt sei; wer sie besitzt, ist Herr von Ueber-
lingen. Auch bot ihm ein Mineurkorps Aussichten aus grünb-
liche Zerstörung des Grabens unb seiner Mauern. 

Nach breitägigen Vorbereitungen, gestört burch einen ge-
gen Aufkirch gerichteten Ausfall ber Besatzung, konnte am 
20. April ber Belagerer das Artilleriefeuer eröffnen; fast ge-
trau zehn Jahre nach bem Beginn bes Schwebenangriffs. Von 
bert zuerst feuerbereiten Batterien 3) lag Nr. 1 (5—6 Geschütze) 
auf ber Kuppe bes Mühlberges, bicht östlich bes Hauses Ulrich-
straße 30 (Dr. Bommer) unb hatte vornehmlich bie Aufgabe, 
bie oberen Stockwerke bes St. Johann-Turmes einzufließen^ 
besten Außenwirkung also lahmzulegen. Batterie 2 (4—5 Ge-
schütze) haben wir am Wege Auskirchertor—Feigental zu su-
chen, etwa auf bem Julius Kitt'fchen Grunbstück. Statt ber 
heute bert Blick auf Ueberlingen verschleiernden Obstbäume 
muß man sich natürlich Rebgärten benken. Das Hauptziel biefer 
Batterie war ber Wagsauter-Turm, ber auch schon am ersten 
Kampftage zusammenbrach, also schon sehr baufällig gewesen 
sein muß. Die Angabe Bürsters, baß bie Batterie 2 ben „Uff-

3) Siehe Belagerungsplan (2). 
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kilcherthurn" zum Ziel gehabt, während Batterie 1 auch den 
Wagsauterturm niedergelegt habe, beruht offenbar auf Ver-
wechslungen. Batterie 1 war vom Wagsauterturm für die da-
malige Geschützwirkung viel zu weit entfernt. 

Am 22. April trat noch eine dritte Batterie hinzu, „bei 
dem Wiestor", wie Bürster sagt, d. h. auf dem Grundstück des 
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heutigen Spital-Holzhofes, Obertorstraße 19. Sie richtete sich 
im wesentlichen gegen die Rosenobelschanze, die hinter dem 
1634 bei der Schwedenbelagerung zerstörten Turm gleichen 
Namens errichtet worden war. Endlich entstand am 26. April 
noch eine vierte Batterie beim Friedhof; an derselben Stelle, 
wo auch die Schweden eine gehabt hatten. Deren Aufgabe 
war die Breschierung der Mauer zwischen Wiestor und Wag-
sauterturm. 

Unter dem Schutze dieses, anfangs recht kräftigen Artille-
riefeuers ging die bayerische Infanterie in den Nächten näher 
an die Stadt heran und grub sich hier ein, etwa 80—100 m 
vor den Gräben. Daß sich die Infanterie höchstselbst eingrub, 
darf man nicht wörtlich nehmen; das „Buddeln" besorgten die 
Schanzbauern. Bürster, dessen heißem Herzen alles nicht rasch 
genug geht, läßt die Laufgräben schon in der ersten Nacht die 
„stattmaur über 6 ober 7 schrüdt" erreichen. Davon konnte 
keine Rede sein, denn vor ber Mauer lagen bie Gräben unb 
Außenwerke, unb bie französische Artillerie wehrte sich tapfer, 
ben Belagerern namhafte Verluste zufügend. Auch bie Infan-
terie zeigte sich rührig; sie wies alle Erkundungspatrouillen 
ab, fing babet am 22. April Mercy's Stabschef, ben Obersten 
Haßlang in bem flachen Graben am Rosenobeleck unb spottete 
bann von ben Werken herunter: „Sollen hinein kommen, 
wollenß wol gastieren unb guoter muoths seyn, bem sie gejagt 
unb ein guoten haßen gefangen!" — Von ben zusammen-
getriebenen Einwohnern unterstützt, arbeitete bie Besatzung 
fleißig an ben burch bie Beschießung notroenbig geworbenen 
Ausbesserungen, Verbauungen unb an neuen Hinberniffen unb 
unternahm am 25. April einen zweiten Ausfall. Auch ein 
Unternehmen Widerholds vom Hohentroil her scheint ben An-
greifer unliebsam gestört zu haben, Jedenfalls hatte man bis 
Etibe bes Monats 220 Zentner Pulver verschossen, aber nichts 
Entscheibenbes erreicht, wie ber Kurfürst vorausgesehen hatte. 
Der 6t. Iohannturm zeigte zwar etliche Löcher — in Bürsters 
Einbildungskraft konnte man sie schon am ersten Tage (20. 
April) „ohne perspektiv von Almenstorff innerfeits beß fees 
sehen", — aber er blieb leiblich verteibigungssähig, unb bie 
am 30. April zwischen Wiestor unb Wag sauterturm entstein-
bene große Bresche war wohl nur eine Lücke in ber freistehen-
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den Mauer. Richtige Breschen, b. h. solche, bie rampenartig bis 
in ben Graben hinunterführten, also ohne Leitern erstiegen 
werben konnten, waien nicht geschaffen. Derartige Breschen 
vermochte bie bamalige Artillerie auch nur herzustellen, wenn 
sie mit ben Geschützen bis an bert Grabenranb heranging und 
somit bie gegeniiberliegenbe Grabenmauer tief unten fassen 
konnte. Bestanb biese aus Fels, wie in Ueberlingen fast burch-
wegs, so war bie Artillerie machtlos, unb nur der Mineur 
konnte Rat schassen. Ohne Zweifel waren biese Verhältnisse bem 
General Mercy wohl bekannt, unb wenn er trotzdem, wie wir 
sehen werben, bie Batterie 1 bis an ben Graben vor St. Io-
Hann vorgezogen hat, so galt bies Manöver nicht ber Graben-
mauer, sonbern ben unteren Stockwerken bes St. Johanntur-
mes, aus dessen Scharten man ben Graben flankieren, einen 
etwaigen Leitersturm also auss äußerste gefährden konnte. 

Da die Herstellung von Minengängen viel Zeit erfordert, 
hat ber umsichtige Mercy, bessert Hauptquartier übrigens schon 
am 26. April nach den stäbtischen Mühlen (600 m östlich ber 
Stabt) vorverlegt worden war, den Mineur wahrscheinlich 
schon in den ersten Tagen der Belagerung angesetzt, und zwar 
gegen das Wagsauter-Eck unb gegen St. Johann. Das spitz 
vorspringenbe Wagsauter-Eck war ein guter Einbruchspunkt, 
aber bie Artillerie hatte auch dort nur den Turm fällen, gegen 
bie Grabenwände jeboch nichts ausrichten können. Indessen 
auch der Mineur versagte, wie bei sorgfältiger Erkunbung vor-
auszusehen gewesen wäre. Der vom „Bergle" auf bas Wag-
sauter-Eck zufließende, heute vertrocknete Berglebach führte da-
mals noch ansehnliche Wassermengen, die das angrenzenbe Erb-
reich burchtränkt hatten. Der Wasseranbrang in bem begon-
nenen Stollen war daher so stark, daß bie Arbeit ausgegeben 
werben mußte. Vor St. Johann dagegen waren die Boben-
Verhältnisse ungewöhnlich günstige, wie ich mich selbst habe 
überzeugen können, benrt ber hier angesetzte Stollen ist erhal-
ten geblieben. Man stieß auf ihn bei ben Ausschachtungsarbei-
ten für bie zum neuen Kraftwerk führenbe Rohrleitung; an 
der Ecke der Ulrich- unb ber Helltorstraße im Garten bes 
Hauses Ulrichstraße 11 in 4.5 m Tiefe. Der mittlere Teil des 
Stollens war in etwa 25 m Länge begehbar, unb bie Spuren 
der Mineur Werkzeuge in ber hier leicht zu bearbeitenden Mo-
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lasse bewiesen einwandfrei, daß der Stollen von außen gegen 
die Stadt, und zwar auf den ausspringenden Winkel vor St. 
Johann gerichtet war. Der Laufgraben, von dem der Stollen 
ausging, mag etwa 50 m vom Graben entfernt gewesen sein. 
Die Sprengung, von der noch die Rede sein wird, hat den 
vorderen Teil des durchwegs unbekleideten Stollens natürlich 
zerstört, der Hintere ist wahrscheinlich bei den Einebnungsarbei-
ten nach der Belagerung verfüllt worden. 

Bürster spricht noch von einem dritten Angriffsstollen, 
erwähnt aber den Ort nicht; eine Bedeutung hat er keinesfalls 
gewonnen. 

Für den weiteren Verlauf der Belagerung sind sicherlich 
auch andere, als rein taktische Erwägungen maßgebend ge--
wesen. In der bayerischen Truppe herrschte zwar große Erbitte-
rung auf Ueber fingen und seine Bes atzung wegen der langen 
Dauer der Einschließung und Belagerung mit all ihren Stra-
pazen; man schwur, alles, was über 7 oder 8 Jahr alt sei, 
„niederzuehacken und umbzuebringen", aber Mercy mochte 
wohl zuverlässige Nachrichten haben, daß aus verschiedenen 
Gründen Eorval es nicht aufs äußerste werde ankommen lassen. 
Ein immerhin opferreicher Sturm konnte also vermutlich ver-
mieden werden. Ob, wie Bürster, höchst befriedigt, meldet, die 
Spannung Mnerhdibi der Besatzung zwischen deutschen und 
französischen Soldaten wirklich eine bedenkliche geworden war, 
lasse ich dahingestellt; das weitere Verhalten der Besatzung 
spricht nicht dafür. 

Vom 30. April ab hat die Stadt roieber in vermehrtem 
Maße unter Artilleriefeuer zu leiden, unb in biesen Tagen 
wirb auch das Münster burch „am ferner- oder fprengkugel" 
getroffen, die angeblich großen Schaden anrichtet. Bürster 
meint, man hätte die „pfarrkürchen" nicht schonen können, 
weil sogar auf ihrem Turm Geschütze aufgestellt morden wä-
ren. Das ist offenbar eine der in solchen Füllen üblichen Aus-
reden. Ganz leichte Geschütze besaßen nicht die Schußweite, 
um vom Münsterturm bis zum Feinde vor St. Johann nen-
nenswert zu wirken; der Aufbau schwererer Geschütze aber auf 
der Plattform verbot sich schon wegen des starken Rücklaufs. 
Uebrtgens bewahrt unser Münster eine Erinnerung an jenen 
Treffer. Im südlichen hohen Seitenschiff ist an ber Decke des 
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letzten Feldes nach dem Chor zu eine zerspringende Bombe ge-
malt, leider mit der falschen Jahreszahl 1646, statt 1644. 

Nach einer abermaligen, wahrscheinlich durch Munitions-
mangel verursachten Pause nimmt am 4. Mai der Belagerer 
das Artilleriefeuer wieder auf, um es am 6. und 7. auf volle 
Kraft zu steigern. Aber auch der Gegner zeigt sich unerschüttert 
und bringt den Bayern erhebliche Verluste bei. M. a. fällt am 
7. Mai Mercy's Oberstwachtmeister, also nach heutigen Be-
griffen etwa fein erster Adjutant. Fleißig werden die Lauf-
grabenarbeiten weiter betrieben, und in der Nacht zum 5. Mai 
stürmt der Angreifer mehrere vor dem Graben gelegene Außen-
werke. Unser Chronist sieht in den hierzu nötigen Truppen-
ansammlungen die Vorbereitungen für den allgemeinen Sturm 
und beklagt es, daß man erst im letzten Augenblick den Mangel 
an Sturmleitern bemerkt habe, die man nun in Konstanz und 
anderwärts erst anfertigen lassen müsse. Man wird nicht recht 
klug daraus, ob Freund Bürster sich bewußt ist, welcher Vor-
wurf hierin für den umsichtigen General Mercy liegt. Uebri-
gens bezeichnet Bürster die genommenen Außenwerke nicht 
näher, fo>baß man den Wert dieses Angriffs schwer beurteilen 
kann, denn der nur 500 Mann zählende Verteidiger konnte 
selbstverständlich nur die wichtigsten Punkte dauernd besetzen. 
Nach einem vergeblichen Versuch der Franzosen, am Abend 
des 6. Mai die fraglichen Außenwerke wieder zu nehmen, stür-
men am nächsten Tage die Bayern den Rest der Außenwerke. 
Damit ist, allerdings unter schweren Verlusten, der Weg zum 
Grabenrande endlich frei geworden. 

Am 8. und 9. Mai schweigt wiederum wegen Munitions-
mctngel das Artilleriefeuer; dafür >aber wird, nach Biirster, 
am Abend des 9. die Mine vor St. Johann gesprengt. Ohne 
jeden anderen Erfolg, als daß dabei zwei der inzwischen bis 
an den Grabenrand vorgebrachten Geschütze in den Graben 
rutschen und nur mit großer Mühe wieder herausgebracht 
werden können. Ein damals nicht gunz ungewöhnliches Bor-
kommnis, wenn die Geschütze nicht weit genug vom Wirkungs-
bereich der Mine entfernt aufgestellt wurden. Weshalb die 
Mine gegen die Gradenmauer so wirkungslos blieb, ist nicht 
festzustellen. In der schwarzen Kunst der Mineure gab es viele 
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blutige Dilettanten, die den Truppensichrer leicht beschwatzten 
und, wenn die Sache schief ging, sich herauszureden wußten 
oder — ausrückten. 

Mit den Minen war es also nichts, und so mußte denn 
Mercy andere Seiten ausziehen. Noch in der Nacht vom 9. zum 
10. Mai läßt er die Mauer südlich des St. Johannturmes — 
so weit sie frei stand — breschieren, während des ganzen Vor-
mittags des 10. alle 19 Geschütze lebhaft feuern und die Trup-
pen in die Sturmstellungen rücken, trifft also offensichtlich An-
stalten zum Sturm und erreicht damit seinen Zweck: Die Ueber-
gabeverhandlungen. Eorval schickt zunächst Boten an Mercy 
und läßt diesen den gesungenen Oberst Haßlang folgen, tier 
Mercy zu Füßen fällt, „umb erlöfung seiner Gefangenschaft 
erstlichen hochvleißigen Dank sagt und pro accordo sollitiert". 
Bürster läßt dann noch Corval selbst aus der „preß" (Bresche) 
erscheinen und heraus schreiend um eine Bedenkzeit bitten. 
Etwas homerisch und für den feinen, in allen Kriegssitten er-
fahrenen Franzosen wenig wahrscheinlich. Jedenfalls aber hat 
sich Corval zu Mercy begeben, und die Verhandlung bald zum 
Ziele geführt: Die Franzosen müssen bis zum dritten Tage, 
also bis zum 12. Mai 7 Uhr vormittags die Stadt räumen 
„mit sack und pack, Mögenden Fahnen, und er und ober wehr, 
brinenden lunden und kugeln im maul usw." — also mit allen 
erdenklichen militärischen Ehren. 

Die Bayern aber besetzten noch am 10. die Tore und die 
Befestigungen der Stadt, und mit ihnen fanden sich auch schon 
die Neugierigen aus der Umgegend, vornehmlich aus Kon-
stanz, in großer Zahl ein; „aber manche sein teil wol wovden, 
guote Stoß und büff davon tragen, umb wehr, rohr, huet und 
mantel und d-erg/l. fachen kommen, daß mancher wol gewünscht, 
daß er dcthatmen wer bliben und Ueberlingen Ueberlingen 
lassen sein." — 

Am 12. Mai, zwei Stunden später, als verabredet, zogen 
die Franzosen, 505 Mann stark, ab und hinterließen noch 82 
Zentner Mehl, 200 Fuder Wein und 80 Zentner Pulver. Das 
Brot hätte also für die Besatzung noch auf 10—12 Tage ge-
reicht. Eine gangbare Bresche war nicht entstanden, der Bela-
oerer also aus die immerhin unsicheren Leiterersteigung an-
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gewiesen. Wenn Eorval trotzdem kapitulierte, so geschah dies 
wohl in der Erwägung, daß, wenn es zum Sturm kam, die 
so schwache Besatzung wahrscheinlich völlig aufgerieben worden 
wäre, ohne daß Frankreich hievon Vorteile gehabt hätte. Für 
das französisch-weimarische Heer, das sich, weit zurück, am 
Oberrhein aufs neue sammelte, hatte Ueberlingen keine Be-
deutung mehr, auf Entsatz war mithin nicht zu rechnen. Der 
militärischen Ehre aber war Genüge getan, und die entsetzliche 
Hungersnot bei der Bevölkerung hat vielleicht auch mitgespro-
chen. Daß es Mercy mit seinen Vorbereitungen zum Sturm 
am 10. bitter ernst gemeint hat, möchte ich bezweifeln. Die 
reife Frucht fiel, ein paar Tage früher oder später, von selbst; 
weshalb sollte er ein blutiges Wagnis unternehmen? — 

Noch am 12. Mai zog er ein, hielt im Münster ein 
Tedeum ab, setzte die für die Ueberrumpelung der Stadt vor 
fünf Viertel Jahren verantwortlich gemachten Bürgermeister 
und Ratsherren ab und ernannte zum Bürgermeister den be-
sten Mann in jenen schweren Zeiten: Heinrich v. Pslummern; 
neben ihm Daniel v. Steinbach. Kommandant wurde der 
bayerische Oberstleutnant Hammel, und der bayerische General-
kornrnissar Johann Berthold Schaeser setzte die Steuerschraube 
in Bewegung. Die Unterhaltung der neuen Besatzung belastete 
die Stadt, von der Lieferung des Brotes und des Weines ab-
gesehen, monatlich mit 25.000 Mark nach unserem heutigen 
Geldwerte. Dabei war sie so arm, daß sie, die erste Weinstadt 
am See, sich den Wein für einen, den neuen Machthabern an-
zubietenden Ehrentrunk vom Prälaten des Petershainer 
Klosters erbetteln mußte. 

Neue Einquartierungen folgen, neue Steuern werden ge-
fordert; allein bis zum Oktober das 13fache des sonstigen 
Jahrssatzes. — Vergebens fleht die Stadt um Nachsicht und 
Milderungen, vergebens fordert sie die abgewanderten Bürger 
zur Heimkehr aus. Im Gegenteil: Bis zum Herbst fliehen wei-
tere 120 Einwohner, und der Rest darf vor dem Hohentwil 
schanzen. Hart waltet das Schicksal über der unglücklichen 
Stadt. Aber Freund Bürster in seinem Ingrimm kennt keine 
Regungen des Mitleids. Unerbittlich wärmt er all seinen Groll 
und seine, z. T. völlig ungerechten Anklagen wilder die Stadt 
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auf. Die ileberlinger „seyen für dißmahl vil weiter, als selbe 
Mahl (Abwehr der Schweden 1634) ja genuog wohl in der 
ganzen weiten wett mit merklichen, unaussprächlichen Unkosten, 
schaden und unhail bekannt, daß sie allen benachbarten nit 
allein, sondern auch dem ganzen Schwabenland und römischen 
Reich verursacht und zuegefügt haben." — 
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Die Oberflächen- und Tiefenströme 
des Bodensees. 

Von Max Auerbach, Karlsruhe, und Josef Schmalz, 
Konstanz. 

Aus der Anstalt für Bodenseeforschung der Stadt Konstanz, 
Konstanz-Staad und der Landessammlung für Naturkunde, 

Karlsruhe i. B. 

1. Die Ströme der Bregenzer Bucht im Jahre 1926. 

Die Oberflächen-- und Tiefenströme unserer deutschen 
Binnenseen sind bisher mit einwandfreien wissenschaftlichen 
Methoden nur sehr spärlich und unvollkommen untersucht 
worden. Für den Bodensee liegen derartige Arbeiten über-
haupt noch nicht vor. Unsere bisherigen hydrographischen und 
biologischen Untersuchungen, die sich jetzt über einen Zeitraum 
von sieben Iahren erstrecken, haben uns zu der Einsicht geführt, 
daß eine genaue Kenntnis der Strömungsverhältnisse in allen 
Wasserschichten zum Verständnis und zur Erklärung fast aller 
einschlägigen Fragen unumgänglich notwendig ist. Wir haben 
deshalb im Herbst 1925 mit den entsprechenden Arbeiten be-
gonnen und werden sie in diesem und den kommenden Iahren 
planmäßig fortsetzen. Selbstverständlich können wir nicht so-
fort eine Schilderung der Ströme im ganzen See geben. Wir 
haben unsere Untersuchungen an verschiedenen Orten, die uns 
zunächst als besonders interessant erschienen, begonnen, z. B. 
im Konstanzer Trichter, wo der Ausfluß des Rheins aus dem 
Obersee zu studieren ist, ferner in der Rorschacher Bucht, wo 
sich die alte Einmündung des Rheins befindet, und in der 
Bregenzer Bucht, in die sich der Strom heute ergießt; endlich 
haben wir auch mit dem Studium der Ströme im Unterfee be-
gonnen. Nach und nach werden wir die Stationen weiter aus-
dehrten und hoffen, in nicht zu langer Zeit die Ströme des 

12* 
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gesamten Bodensees in allen Tiefenschichten darstellen zu 
können. 

Wir beginnen heute mit der Veröffentlichung unserer 
Resultate aus der Bregenzer Bucht vom Jahre 1926, da dieser 
See ab schnitt zunächst der interessanteste und wegen der ver-
hältnismäßig starken Rheinströmung auch am leichtesten zu be-
arbeiten ist. Wenn mir auch in vier verschiedenen Monaten 
und zu verschiedenen Pegelständen hier Strommessungen vor-
nehmen konnten, und die gefundenen Tatsachen zu den ver-
schiedenen Zeiten sich fast ganz decken, was auf konstante Ver-
hältnisse Hinweist, so möchten wir doch hervorheben, daß wir 
die vorliegenden Mitteilungen lediglich als ein Provisorium 
ansehen. Wir werden die Arbeiten in der Bregenzer Bucht 
noch einige Jahre hindurch fortführen, und erst dann werden 
wir zu einem abschließenden Urteil sähig sein. Indessen sind 
die Ergebnisse jetzt schon so interessant, daß wir glaubten, sie 
bekannt geben zu sollen. 

Zur Technik der Messungen sei hier zunächst einiges vor-
ausgeschickt; die Untersuchungen geschahen mit einem Ekman'-
schert Strommesser älterer Konstruktion, der in liebenswür-
digster Weise im Flußbaulaboratorium der Technischen Hoch-
schule in Karlsruhe für uns neu geaicht wurde. Es ist uns 
eine angenehme Pflicht, dem Direktor des Flußbaulaborato-
riums, Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Th. Rehbock und seinem 
Assistenten, Herrn Dipl. Ing. Schleiermacher, den verbind-
lichsten Dank für diese Arbeit auszusprechen. Der Apparat 
hat sich für die Verhältnisse in der Bregenzer Bucht als aus-
reichend empfindlich erwiesen, da er noch Ströme bis 70 m 
pro Stunde anzeigt; die Richtung auch schwächerer Ströme 
konnten wir in allen Fällen feststellen. 

Die Messungen wurden an Bord unseres „Friedrich 
Zschokke" vorgenommen. Das Schiff ist zu dem Zwecke vorn 
und achtern mit je einer Ankerwinde mit je 600 m Stahlkabel 
von 3 mm Durchmesser ausgestattet. Es hat sich gezeigt, daß 
das Schiff bei nicht zu schwerem Wetter an diesen Kabeln 
sehr gut und fest liegt, daß also die Stärke für den Bodensee 
vollkommen ausreichend ist. Bei starkem Wind und Seegang 
können wir ja ohnedies nicht arbeiten. Die Lage jeder Station 
wird nach verschiedenen Kreuzpeilungen, u. U. mit Hilfe des 
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Sextanten genau festgelegt; selbstverständlich wird auch wäh-
rend jeder Station durch fortgesetzte Peilung festgestellt, ob 
das Boot seine Lage nicht verändert hat. Das Verankern geht 
nach einiger Uebung mit Hilfe des Motors ganz glatt vor 
sich. Ist der vordere Anker gefallen, sv fahren mir mit schwa-
cher Kraft so lange rückwärts, bis die zum festen Verankern 
nötige doppelte Kabellänge ausgelaufen ist; dann wird ab-
gestoppt und der hintere Anker fällt. Jetzt holt man das Schiff 
mit der vorderen Winde langsam so weit an den Buganker 
heran, bis Vorder- und Achtertrosse gut ste-f geholt und gleich-
mäßig gestreckt sind; je länger man die Kabel nimmt, umso 
sicherer liegt das Fahrzeug. Die Trosse, an der der Stommesser 
hängt, läuft über ein Meterrad, das die genaue jeweilige Tiefe 
des Apparates angibt. Das Instrument läuft in der Regel 
zehn Minuten, nachdem ihm genügend Zeit zum Einstellen in 
den Strom gegeben wurde; zugleich werden jetzt auch die ent-
sprechenden Tiefentemperaturen gemessen, was sich als sehr 
notwendig gezeigt hat. Selbstverständlich wird auch Ort und 
Zeit jeder Station, Windstärke und Richtung, Seegang und 
Bewölkung sowie der Pegelstand am Konstanzer Hafenpegel 
vermerkt; auch der Trübung des Wassers wird Aufmerksam-
keit geschenkt, was u. II. gerade in der Bregenzer Bucht für 
die Oberflächenströme von Interesse ist. In Zukunft, wenn wir 
erst einmal über den Verlauf der Hauptströme im See orien-
tiert sind, sollen auch bie übrigen hydrographischen und dann 
vor allem auch die biologischen Prinzipien mit den Strömen in 
Verbindung gesetzt werden. Wir versprechen uns davon, be-
sonders in Hinsicht auf die horizontale und vertikale Plankton-
Verteilung und die Frage des Transportes von Fischlarven 
und Eiern (Blaufelchen), wichtige Ergebnisse; bezüglich der 
letzteren Frage haben sich schon sehr interessante Anhalts-
punkte ergeben. 

Nach unseren bisherigen Erfahrungen haben sich für die 
Folgezeit folgende Tiefenstufen als für unsere Arbeiten be-
sonders zweckmäßig erwiesen: 1 m, 5 m, 10 m, 15 m, 20 in, 
30 m; in größeren Tiefen genügen zunächst Abstände von 
50 m. Direkt an der Oberfläche führen wir keine Messungen 
mehr aus, da es sich gezeigt hat, daß diese vom Wind ganzlich 
abhängig sind, selbst wenn ein mäßig starker Strom dort läuft; 
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auch noch in 1 m Tiefe ist der Einfluß eines kräftigen Windes zu 
bemerken, während dies in 5 m Tiefe nur noch wenig der Fall 
zu fein scheint. 

Die Zahl der bisher gewonnenen Strommessungsstationen 
im Jahre 1926 in der Bregenzer Bucht beträgt 34; ihre Lage 
ist aus den Kartenskizzen (Taf. 1—11) zu ersehen. Diese 
Kärtchen sind verkleinerte Pausen der Originaltiefenkarte des 
Bodensees 1:50000, bearbeitet vom Eidgen. Topographischen 
Bureau 1893. Die Tiefenangaben stimmen jedoch heute für die 
Fußacher Bucht (der Seeabschnitt südlich der Linie Bregenzer 
Ach-Rohrspitz) nicht mehr, da der einströmende Rhein hier 
durch sein Schwemmaterial bereits Auffüllungen bis zu 15 m 
Mächtigkeit verursacht hat, z. B. bei Station 305. Vor der 
Rheinmündung hat sich eine große Kiesbank gebildet, deren 
Form von Jahr zu Jahr wechselt, die aber von der Österreichi= 
sehen Rheinbanleitung immer wieder genau aufgenommen 
wird. Auf unseren Karten ist diese Bank nicht eingezeichnet, 
dagegen sind für jede Tiefenstufe außerhalb der Fußacher 
Bucht die zugehörigen Tiefenkurven angegeben. 

Im Folgenden geben wir zunächst noch die zur Verar-
Leitung gekommenen Stationen mit ihrem Datum und Pegel-
stand (Konstanter Hafenpegel): 

Tabelle 1 

Etat. Datum Pegel Pegel i. Durchschnitt 
der Jahre 1920—24 

292 
293 
294 

30. März 1926 
31. „ 1926 
31. 1926 

3,06 m 1 
3,08 „ 
3,08 „ J 

2,88 m 

295 
296 
297 
298 
299 
300 
301 
302 
303 
304 
305 
306 
307 
308 

1. April 1926 ] 
1. „ 1926 f 
2. .. 1926 1 
2. „ 1926 / 
8. .. 1926 

12. .. 1926 ) 
12. „ 1926 1 
12. „ 1926 1 
12. 1926 J 
13. „ 1926 
13. 1926 
13. „ 1926 > 
13. „ 1926 
13. 1926 

3,10 m 

3,10 „ 

3,26 „ 

3,30 „ 

3,30 „ 

3,16 in 
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©tat. Datum Pegel Pegel i. Durchschnitt 
der Jahre 1920—24 

316 26. Mai 1926 3,67 m ' 
317 27. „ 1926 1 

3,67 m ' 

318 27. .. 1926 1 o r-7 
319 27. „ 1926 1 3,67 „ 

1 
3,89 m 320 27. „ 1926 j 3,89 m 

321 28. 1926 1 
322 28. „ 1926 \ 3,68 „ 
323 28. „ 1926 J J 
334 
339 
340 
341 
342 
343 
344 
345 
346 

5. August 1926 
20. „ 1926 
21. „ 1926 1 
21. „ 1926 
21. „ 1926 J 
23. „ 1926 
23. .. 1926 \ 
23. .. 1926 J 
24. .. 1926 

5,10 m 
4,63 „ 

4,60 „ 

4,52 „ 

4,50 „ 

4,09 m 

Aus dieser Tabelle geht hervor, daß unsere Unter-
suchungen sowohl zur Zeit des niedersten Wasserstandes als 
auch bei Mittelwasser vorgenommen wurden, daß wir jedoch 
das eigentliche Hochwasser des Jahres nur in feinem Aus-
klingen noch trafen. Allerdings war auch da der Pegelstand 
1926 noch höher, als er im Durchschnitt der Jahre 1920/24 
im Höchststand war; wir errechneten nämlich für diese Periode 
den Durchschnitt des höchsten Pegelstandes im Juni aus den 
täglichen Auszeichnungen mit 4,43 m; aber das Jahr 1926 
zeigt auch ein besonders starkes Hochwasser, und es ist be-
bäuerlich, daß es uns unmöglich war, gerade zur Zeit des 
höchsten Pegelstandes auch eine Serie von Strommessungen 
vorzunehmen; das läßt sich aber in anderen Iahren noch nach-
holen. Im allgemeinen aber zeigt die Tabelle noch, daß in den 
Monaten März, April und August 1926 der Pegelstand von 
1926 etwas höher war wie im Durchschnitt der Jahre 1920— 
24, daß dagegen der Mai 1926 etwas hinter diesem Durch-
schnitt zurückblieb. Es war für uns von größtem Interesse, zu 
untersuchen, ob und welchen Einfluß der Wasserstand auf den 
Verlauf des Rheinwassers im Bodensee, speziell in der Bre-
genzer Bucht habe. Wir werden auf die Ergebnisse bei der 
eingehenden Besprechung der einzelnen Monate noch zu reden 
kommen. 
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Der Stromverlauf in den Monaten März, April, 
Mai und August. 

Zum Vergleich dienen die Kartenskizzen auf den Tafeln: 
1—11. Jede Karte gibt den Verlauf der Ströme in einer 
bestimmten Tiefenzone an. Die Hauptströme, die nach den 
Stromgeschwindigkeiten der einzelnen Stationen in großen 
Zügen gewonnen wurden, sind durch starke Punktierung her-
vorgehoben; seitliche Stromwalzen außerhalb der Hauptströme 
wurden nur gelegentlich angedeutet. 

Die Ströme im März und April 1926. Wir nehmen die 
Untersuchungen dieser Monate zusammen, da es sich gezeigt 
hat, daß die Verhältnisse Ende März genau die gleichen wa-
reit wie zu Anfang und Mitte April. Bezüglich des Wasser-
standes befand sich der See im Zustand des Niederwassers. Die 
sonstigen Daten der einzelnen Stationen hinsichtlich ihrer 
meteorologischen Zustände lassen wir noch kurz folgen: 

Tabelle 2 
Stat. 292. Zeit: 200 p. m. - 535 p.m. Wind und Seegang 0, Bewölkung 0; später 

aufziehendes Geroitter 
Stat. 293.Zeit: 1100a.m.-l13p.m.2Btttö:W2-3m/s;See:leicht bewegt,Bewölk.Vi,Nebel 

294. l45p.m.- 630p.m. W 3 m/s; bewegt, Vi, dunstig 
295. l10p. m.-300p. m. E 1-2 m/s; gekräuselt, „ Vi, Sonne 
296. 310p.m.- 430p. m. 0 0, V 6, „ 
297. 950a.m.- 1230p.m. 0 . o, 0, „ 
298. 1245p.m.-430p.m. 0 0, 0, „ 
299. 1030a. m. - l00p. m. W 2 m/s; Dünung aus W „ 9/io 
300. ll00a.m.-l00p.m. Wl-2 m/s; leicht gewellt „ 0, Sonne 
301. I3'p.m.-3°° p.m. N 1-2 m/s; leicht bewegt „ 0, „ 
332. 350p. m.-450p.m. 0 0, 0, „ 
3D3. 503p.m.- 600p.m. Wl-2 m/s; gekräuselt, „ 0, „ 
3)4. 1000a.m.-ll20a.m. W 1 m/s; „ „ 0, „ 
305. 1215p.m.- l30p. m. W2-3 m/s; bewegt, „ 0, „ 
306. 200p.m.-330p.m. 0 0, 0, „ 
307. 410p.m.-520p.m. 0 0, 0, „ 
308. 540p.m.- 620p.m. 0 0, 0, „ 

Betrachten wir nun zunächst die Richtung und den Ver-
lauf des Stromes m den verschiedenen Tiefenstufen: 

1. Der Strom in 1 m Tiefe (S. Taf. 1 Karte 1 m). Ganz 
besonders auffallend und für alle Untersuchungszeiten und 
für alle Tiefenstufen geltend ist die Tatsache, daß die Strö-
mung, verursacht durch den in den See mündenden Rhein, 
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gleich zu Anfang bei Stat. 296 sich scharf nach NE wendet 
und gegen die Mündung der Bregenzer Ach hinzieht. Wie 
gesagt, kann man diese Tendenz das ganze Jahr hindurch 
verfolgen; oft sieht man sogar, wie der Strom z. T. kräftig 
in die Bucht von Hard hineinläuft und dort eine deutliche 
Walze bildet. Der Strom ist in seiner Richtung so hartnäckig, 
daß bisher keine Dammbauten imstande waren, ihn aus seiner 
Richtung abzulenken. Verfolgen wir ihn in 1 m Tiefe weiter, 
so erkennen wir, daß er bei Stat. 306 genau nach E abbiegt 
und nun tief in die eigentliche Bregenzer Bucht hineinläuft. 
Bei Station 297 biegt er dann langsam nach N ab und 
gelangt im großen Bogen an Lochau und der Laiblachmündung 
vorbei nach Station 294. Von hier aus tritt dann eine Schwen-
kung nach NW ein, und im Schnitt Lindau-Rohrspitz ver-
läßt der Hauptstrom mehr gegen Lindau zu die Bucht, um 
am bayrischen Ufer entlang weiterzufließen. Das Zentrum der 
Bregenzer Bucht ist von einer mächtigen Walze eingenommen, 
die sich bis in die Fußacher Bucht (Station 295) bemerkbar 
macht. Ueber die Stromgeschwindigkeiten und alle anderen 
Erscheinungen wollen wir später im Zusammenhang sprechen. 
Hier wollen wir zunächst nur den eigentlichen Verlaus des 
Stromes behandeln. 

2. Der Strom in 5 m Tiefe (S. Taf 1 Karte 5 m). Auch 
hier sehen wir zunächst gleiche Richtung wie in 1 m Tiefe. 
In der Gegend von Station 306 jedoch spaltet sich der Strom. 
Der Hauptstrom mit der größeren Geschwindigkeit geht in 
kurzem Bogen über Stat. 308 und 304 südlich von Stat. 293 
aus ber Bucht in den See hinaus, ein etwas schwächerer Neben-
arm jedoch wendet sich wieder in die Bregenzer Bucht hinein 
und hat einen ganz ähnlichen Verlauf wie in 1 m Tiefe. Durch 
die Gabelung wird die große Walze, die wir oben trafen, zer-
legt. Wir finden eine in sich geschlossene in der Bucht, eine 
zweite bildet sich anscheinend südlich des Ausstroms über dem 
Lindauer Schweb und eine dritte kleine ist in der Fußacher 
Bucht festzustellen. 

3. Der Strom in 10 m Tiefe (S. Taf. 2 Karte 10 m). Das 
Bild ist im wesentlichen das gleiche wie in 5 m Tiefe, jedoch ist 
der Bogen des Hauptstromes zwischen Stat. 306 und 304 
flacher, so daß Stat. 308 schon in die innere Walze hinein-
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kommt. Auch der innere Neben bogen ist gegen 5 m zusam-
mengedrückt, was wohl durch den Verlauf der Tiefenkurven 
erklärt werden kann. Auffallend ist, daß anscheinend in dieser 
Tiefe auch ein schwacher Strom nahe der Rheinmündung nach 
W geht, und über ©tat. 295, 300, 302 und 305 läuft, um 
dann zum Hauptstrom zu gelangen. 

4. Der Strom in 15 in Tiefe. (6. Taf. 2 Karte 15 ni.) 
Hier haben wir fast die gleichen Erscheinungen wie in der 
vorhergehenden Schicht. Bezeichnend und neu ist jedoch, daß 
wir hier zum erstenmal nördlich vom Rohrspitz einen Einst com 
von Wasser aus dem See in die.Bucht haben, das teils im Bo-
gen wieder durch den Hauptstrom mit hinausgenommen wird, 
teils aber als Walze in die Fußacher Bucht gelangt (6. ©tat. 
305, 301, 300 und 302). 

5. Der Strom in 20 in. (6. Taf. 3 Karte 20 m.) Im we-
sentlichen die gleichen Erscheinungen wie in 15 m; jedoch reicht 
der Nebenstrom nicht mehr so tief in die Bregenzer Bucht 
hinein, und der Einstrom von reinem Seewasser ist viel be-
deutender geworden; der Ausstrom ist ganz an die nördliche 
20 m Tiefenkurve herangedrängt und recht schwach geworden. 
Ueber dem Lindauer Schweb steht eine Walze, die zum größten 
Teil aus Seewasser besteht; auch in der Fußacher Bucht ist 
eine solche Walze vorhanden. 

6. Der Strom in 30 m Tiefe. (6. Taf. 3 Karte 30 m.) 
Hier haben wir nun ein ganz anderes Bild. Von einer „Rhein-
strömung" ist nichts mehr zu sehen. Die Stat. 295, 296, 300 
und 303 scheiden aus, da sie schon außerhalb der 30 m Tiefen-
linie liegen. In der Bregenzer Bucht sehen wir eine Reihe 
trager Stromwalzen, während über dem Lindauer Schweb 
eine große Walze gefunden wird, die sich aus über Stat. 292, 
301 und 305 einströmendem Seewasser bildet und die Bucht 
wieder über Stat. 304 verläßt. 

Zusammenfassend können wir also über den Stromverlauf 
in den Monaten März und April 1926 folgendes sagen: 

Eine kräftige Strömung, veranlaßt durch die Einmün-
dung des Rheins in die Bregenzer Bucht, können wir fest-
stellen von ider Oberfläche bis zu einer Tiefe von etwa 20 m. 
In 30 m Tiefe ist von einer solchen Strömung direkt nichts 
mehr zu finden. Das strömende Rheinwasser, natürlich gemischt 
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mit Seervaffer, reicht also nur bis 20 oder 25 m herab; in 
der Tiefe von 30 m sind Strömungen vorhanden, die aber 
roenigftens über dem Lindau er Schweb durch einströmendes 
Seervaffer verursacht sind. 

In 1 m Tiefe läuft ein ungeteilter Strom ganz tief in 
die Bregenzer Bucht hinein und verläßt sie in großem Bogen 
südlich Lindau. 

In 5—20 m Tiefe gabelt sich dagegen der Strom etroct 
vor der Einmündung der Bregenzer Ach in zwei Arme. Der 
Hauptstrom roendet sich in mehr oder roeniger flachem Bogen 
direkt nach Lindau hin und roird hier mit zunehmender Tiefe 
immer roeiter nach N gedrängt; der Nebenarm läuft in allen 
Fällen in die Bregenzer Bucht hinein. Von der Tiefe von 
15 m an ist außerdem noch ein Einfließen von Smvaffer in 
die Bucht zu bemerken, dessen Einfluß in größeren Tiefen im-
mer größer wird. 

Die Ströme im Mai 1926. Bei Betrachtung dieser Mef-
fungsferie können roir uns kurz fassen, da deutliche Aehnlich-
feiten mit den Verhältnissen im März und April sich ergeben. 
Zunächst führen roir wieder die Daten der in Betracht kom-
menden Stationen an: 

Tabelle 8 
©tat.316. Zeit: 415p.m.-515p.m.9Bmb:W2-3 m/s; spät.4m/s; See: bewegt, Bewölk. 0 

317. .. 945a.m.- 1050a.m. . . 0 0 0 
318. ll20a.m.- 1230p.m. . , N V2 m/s; 0 0 
319. .. 1250p.m.-l50p.m. , 0 0 0 
320. .. 200p. m. - 310p. m. , „ 0 0 0 
321. 300p.m. - 400p. m. , „ SSW 2 m/s „ gekräuselt, „ Vi 
322. „ 420p. m. - 530p. m. , 0 0 Vi 
323. „ 600p.m.- 710p.m. , , S 1 m/s; 0 Vi 

1. Der Strom in 1 m Tiefe. (6. Taf. 4 Karte 1 m.) 
Wie im März und April läuft der ganze Strom in die Bre-
genzer Bucht hinein, bildet dort aber eine große oberflächliche 
Walze, ohne in dieser Schicht aus der Bucht hinauszulaufen. 
Dafür haben wir aber einen schwachen Nebenstrom mit Wal-
zenbildung in die Fußacher Bucht nach W und eine andere 
Walze in der Bucht von Hard. Vom See her drängt eine breite 
Zunge klaren Seewaffers (©tat. 317, 318) weit über die Linie 
Lindau-Rohrfpitz in die Bucht hinein. Diese Zunge konnten 
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wir nicht nur mit dem Strommesser feststellen; sie war auch 
an der Oberfläche deutlich zu sehen. 

2. Der Strom in 5 m Tiefe. (S. Taf. 4 Karte 5 m.) 
Das Bild ist hier sehr ähnlich wie im März und April. Wir 
können wieder deutlich eine Gabelung des Stromes feststellen; 
eine Walze liegt auch in der Fußacher Bucht. Das Rheinwasser 
strömt aber diesesmal in breiter Front zwischen Lindau und 
Rohrspitz aus der Bucht hinaus. Die Hauptströmung muß 
ziemlich in der Mitte zwischen Stat. 316 und 317 gestanden 
haben. 

3. Der Strom in 10 m Tiefe. (6. Tas. 5 Karte 10 m.) 
Auch hier sehen wir wieder die Teilung des Stromes vor der 
Bregenzer Achmündung und die breite Front des Ausflusses. 
Der Nebenstrom aber bildet in der Bregenzer Bucht nur eine 
große Walze, ohne die Bucht zu verlassen. 

4. Der Strom in 15 rn Tiefe wurde in dieser Serie nicht 
gemessen. 

5. Der Strom in 20 in Tiefe (S. Taf. 5 Karte 20 in) 
zeigt ein ähnliches Bild, wie in 10 rn, nur modifiziert durch 
den anderen Verlauf der Tiefenkurven. Auch hier ist die breite 
Front des Ausflusses festzustellen. 

In 30 m und tiefer wurde im Mai leider nicht überall 
gemessen. Bemerkenswert in dieser Serie ist aber, daß wir 
auch hier wieder von 5 m an eine Gabelung des Stromes ha-
ben, daß der Hauptstrom so verläuft wie auch im März und 
April, daß aber der Nebenstrom in 1,10 und 20 m Tiefe die 
Bregenzer Bucht nicht verläßt. Das Wasser muß also in 5 m 
und in größeren Tiefen abgeflossen sein. Im Gegensatz zu 
März und April ist in den Schichten von 10 und 20 m ein 
Eindringen von klarem Seewasser nicht festzustellen, es findet 
hier vielmehr ein Ausstrom statt, der die ganze Breite des 
Eingangs in die Bucht einnimmt. Dagegen finden wir einen 
Ein ström von 30 m bis zum Boden (Bergl. Stat. 317, Tab. 5). 

Die Ströme im August 1926. Die Serie dieser Messungen 
fällt in die Zeit, wo das sehr starke Hochwasser bereits im Ab-
klingen begriffen ist. Immerhin haben wir noch Pegelstände, 
die höher sind, als der normale Durchschnitt der Jahre 1920 
—24. Die nötigen Daten über die einzelnen Stationen geben 
wir in Tab. 4. 
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Tabelle 4 
6tat. 334. Zeit: 300p.m.-330p. m. 2Btrtb: W 2-3 sm; See: bewegt; Bewölkung: 0 

339. „ 430p. m. „ W 0-1 sm; „ l. Dünung; V2 

340. .. ll30a.m.-l00p.m. „ SWlsm; „ gekräuselt; „ Vi 
341. „ 220p.m.- 350p.m. „ E 0-1 sm; 0; Vio 
342. „ 430p.m.- 600p.m. „ 0; 0; Vio 
343. „ ll45a.m.-l15p.m. „ W 0-1 sm; 0; Vio 
344. „ 220p. m.- 400p. m. W 1-2 sm; „ leicht bewegt; „ Vio 
345. „ 420p.m.- 535p. m. .. W 1-2 sm; „ „ „ „ Vio 
346. „ 1030a.m. - 1200p.m. „ W 1 sm; Diinung; „ 0 

1. Der Strom in 1 m Tiefe. (6. Taf. 6 Karte 1 m.) 
Der Verlauf des Stromes ist fast gleich dem im März 
und April. In der Bregenzer Bucht findet sich eine große 
Walze, und eine zweite Walze hat sich in der Fußacher Bucht 
entroicMt. Der Ausstrom des Waffers erfolgt teils im N wie 
in den früheren Monaten auch, teils nach SW am Rohrspitz 
vorbei. 

2. Der Strom in 5 m Tiefe. (S. Taf. 7 Karte 5 in.) Es 
scheint, daß die Verhältnisse in dieser Tiefenschicht in allen 
Jahreszeiten im wesentlichen gleich sind. Auch hier haben wir 
wieder die Gabelung in zwei Stromarme, von denen der 
Hauptstrom direkt gegen Lindau, der Nebenarm in die Bre-
genzer Bucht hineinläuft; wo sich dann eine große Walze bildet. 
Daß Form und Lage der Ströme etwas ändern, ist wohl nicht 
verwunderlich; das Wesen ist aber immer gleich. Bemerkens-
wert ist, daß der Ausfluß von Wasser im Gebiete Lindau-
Rohrspitz in der ganzen Breite erfolgt, daß der Hauptstrom 
aber im N gegen Lindau zu liegt. 

3. Der Strom in 10 m Tiefe. (S. Tafel 8 Karte 10 in.) 
Auch hier finden wir wieder die stets auftretende Tatsache, 
daß der Hauptstrom von der Rheinmündung an nach E drängt. 
Ferner haben wir vor der Bregenzer Achmündung eine Strom-
gabelung. Der Hauptstrom geht aber diesesmal nicht nach E, 
sondern läuft nach NE und erzeugt so in der Bregenzer Bucht 
eine Walze, die gerade im entgegengesetzten Sinne läuft wie 
bisher. 

4. Der Strom in 15 m Tiefe. (S. Tafel 9 Karte 15 m.) 
Das Bild ähnelt dem der Tiefenschicht von 10 in, jedoch bilden 
sich anscheinend in der Bregenzer Bucht zwei Walzen, und um 
den Rohrspitz herum kommt von außen Seewasser etwas in 
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die Bucht, bas zwischen Linbau urtb bem Rohrspitz gegen letz-
teren hin eine Walze bilbet. 

5. Der Strom in 20 m Tiefe (S. Taf. 10 Karte 20 m) 
setzt die Verhältnisse aus 15 m fort. Vom Rohrspitz her kommt 
wieber kaltes unb klares Seewasser herein, das sich in gerin-
gem Maße mit Wasser aus bem Ausftrom mischt. Der Haupt-
strom geht biret't im N an ber 20 m Tiefenlinie in ber Rich-
tung an Wasserburg vorbei aus ber Bucht hinaus. 

6. Der Strom in 30 in Tiefe. (6. Taf. 11 Karte 30 m.) 
Gänzlich andere Strömungsverhältnisse zeigt biese Schicht. 
Wie im März unb April in gleicher Tiefe ist jetzt auch im 
August hier jeber Einfluß ber Rheinströmung verschwunben. 
Wir sehen, wie reines Seewasser von außen, ben Tiefenlinien 
fclgenb, in bie Bucht einströmt unb bort verschobene Walzen 
bebingt. Besonbers Stat. 346 scheint ein Punkt zu sein, wo 
durch Wirbelbildung ein weitgehender Austausch von Wasser 
aus verschiedenen Schichten stattfindet. Wir werben baraus 
noch weiter unten zu sprechen kommen. Wir werben auch sehen, 
welche Bebeutung u. U. ein solcher in ber Tiefe einlaufen ber 
Strom für bas Verstänbnis mancher fischereibiologischer Fra-
gen haben kann. 

Jusammenfassenb biirfen wir wohl sagen, baß bie Strö-
mungsverhältnisse in ber Bregenzer Bucht bei ben verschie-
bensten Pegelstänben auffallend ähnlich sind. Am größten ist 
die Ähnlichkeit in der Tiefenzone von 5 m, aber auch sonst 
sind die Unterschiede nicht so groß, daß sie elementare Bedeu-
tung haben könnten. Jedenfalls finden wir ständig eine Gabe-
lung des Stromes vor der Mündung der Bregenzer Ach und 
die Tatsache, daß in 30 m Tiefe von einer durch den Rhein 
verursachten Strömung nichts mehr zu erkennen ist; wir ha-
ben hier vielmehr ein Einströmen von reinem Wasser aus dem 
freien See. 

Ueber den Weg, den der Strom jenseits der Linie Lindau-
Rohrspitz außen im See nimmt, wollen wir uns hier nur ganz 
andeutungsweise äußern, ba uns unsere hier genommenen 
Stationen mit Ausnahme derjenigen in ber Rorfchacher Bucht 
noch zu wenig zahlreich erscheinen. Auf den Harten, welche bie 
Verhältnisse im August 1926 behanbeln, haben wir ben Ver-
lauf ber Ströme, wie er nach unseren bisherigen Erfahrungen 
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damals zu sein schien, eingetragen. (6. Tafel 6—11 Karte 
1—30 in.) Für die Rorschacher Bucht liegen die Dinge bereits 
fest; eine große Zahl von Messungen aus allen Jahreszeiten 
hat uns hier Aufschluß gegeben. Zwischen Rheinspitz und Rohr-
spitz sowie zwischen Wasserburg und Romanshorn sind noch 
weitere Untersuchungen notwendig. Diese anzustellen, wird 
die Ausgabe der kommenden Jahre sein. 

In großen Zügen dürfen wir aber heute schon (unter-
aller Reserve) folgendes sagen: In allen Schichten von 1—30 
Meter Tiefe läuft der Strom von Lindau aus dem deutschen 
Ufer mehr oder weniger nahe bis in die Gegend von Langen-
argen. Hier wendet sich die Hauptmasse in großem Bogen quer-
über den See und trifft etwa bei Romanshorn und Arbon 
das Schweizer Ufer, um nun an diesem rückläufig entlang zu 
ziehen. Diesen rückläufigen Strom trifft man bei Rorfchach 
mit nur wenigen Unterbrechungen fast das ganze Jahr; er 
geht dann in NE Richtung weiter und folgt enge dem Verlauf 
der Tiefenkurven, um dann nördlich des Rohrspitz wieder in 
den großen Kreislauf hineinzukommen. So bildet sich anschei-
nend über dem ganzen oberen Abschnitt des Obersees eine 
riesige Walze, die sicher bis zu einer Tiefe von 30 m hin ab-
deicht. In den verschiedenen Buchten des Ufers bilden sich da 
und dort Nebenwalzen aus, die wir z. T. auf den Karten auch 
angedeutet haben. Wr verweisen vorläufig auf die Tafeln 
6—11, die in großen Zügen die Verhältnisse darstellen, wie sie 
aller Wahrscheinlichkeit nach während eines großen Teiles des 
Jahres sind. Von 15 m Tiefe an beginnt auch schon das Ein-
dringen von Wasser aus dem See in die Bregenzer Bucht, 
nimmt in 20 m zu und erreicht von 30 m an das Maximum 
in der Art, daß wir in 30 m Tiefe überhaupt nur einströmen-
des Wasser finden. Diese kurzen Angaben mögen vorläufig 
genügen. Wie gesagt, sind diese Untersuchungen noch lange 
nicht abgeschlossen. Wir behalten uns die definitive Veröffent-
lichung für spätere Zeiten vor. Die folgenden Beobachtungen 
sollen sich nun nur wieder mit den Verhältnissen in der Bre-
genzer Bucht beschäftigen. 
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Die Geschwindigkeiten der Ströme in der Bregenzer Bucht. 
Neben der Stromrichtung ist vor allem die Stromgeschroin-

digkeit von Bedeutung und Interesse. In Tabelle 5 geben wir 
eine Zusammenstellung sowohl der Stromrichtung als auch der 
Stromgeschwindigkeit sämtlicher bisheriger Stationen aus der 
Bregenzer Bucht in allen untersuchten Tiefenschichten; aus 
dieser Zusammenstellung kann das gewünschte Material ent-
nommen werden. Es würde uns viel zu weit führen, wollten 
wir hier alle Stationen in dieser Hinsicht besprechen. Wir ha-
bett einige besonders typische und typisch gelegene Stationen 
herausgegriffen und in Tafel 12 zusammengestellt. Die eine 
Figur gibt jeweils nur die Geschwindigkeit des Stromes in 
Meter pro Stunde an, während die dazugehörige zweite Figur 
im gleichen Maßstabe die Geschwindigkeit und Richtung zu-
gleich anzeigt. Die Lage der ausgewählten Stationen kann 
auf den Karten nachgesehen werden. (Siehe Tabelle 5.) 

Die Serie: ©tat. 296, 306, 304 und 293 (Fig. 1—4, 
Taf. 12) liegt im Hauptstrom der Monate März und April 
1926, d. h. in der Hauptrichtung des Hauptstromes; dieser 
selbst braucht nicht durch die Stationen hindurchzugehen. Sta-
ttort 306 ist die Stelle, wo der Strom sich gabelt; ein Blick 
auf die Karten wird jeweils über die Beziehungen orientieren. 

Station 296 (Fig. 1 und la, Taf. 12) liegt der Rhein-
mündung am nächsten. Deshalb ist es auch nicht verwunderlich, 
daß wir in ihr die größten Stromgeschwindigkeiten finden. 
Was zunächst noch die Stromrichtung anbelangt, so zeigt ein 
Blick auf Fig. la besonders deutlich das schon oben erwähnte 
scharfe Abbiegen des Stromes nach NE; alle Ströme von 1 
bis 20 m liegen mit ihrer Richtung im NE Quadranten, pen-
deln um NE als Mittellinie herum; rein in NE liegen auch 
die stärksten Ströme in 1 und 20 in Tiefe. Figur 1 gibt uns 
nun über die Stromgeschwindigkeiten noch besonders guten 
Aufschluß. Wir entnehmen aus ihr, baß der schnellste Strom 
in 20 m Tiefe läuft, und zwar mit 912 in/Stde.; das ist im-
merhin recht beträchtlich. Das Rheinwasser muß also mit gro-
ßer Gewalt in die Tiese gehen, und daß dem so ist, kann man 
auch schon an der Oberfläche ganz deutlich sehen. Es ist sicher, 
daß eine bedeutende Menge Oberflächenwasser durch den Rhein 
mit in die Tiefe gerissen wird; das wird sich später auch noch 



Tabelle 5 

Stat. Nr. Datum it. Wiud Tiefe in m Stromrichtung Stromgeschwindig 
seit in m/Std. 

292 30. März 1926 1 S^N 70 
O. 5 N *»-*• S unter 70 

10 EzS^WzN 86 
20 NzW^SzE 84 
30 NWzN^SEzS 95 

293 31. März 1926 1 SEzS^NWzN 129 
W: 2-3 m/sec. 5 ESE^WNW 107 

10 ESE^WNW 94 
15 SEzE^NWzW 79 
20 ? unter 70 

294 31. März 1926 1 NE^SW 144 
W: 3 m/sec. 5 ESE^WNW 170 

10 SEzE^NWzW 170 
15 SEzS^NWzN 119 
20 SEzE^NWzW 112 
30 ESE^WNW 116 

295 1. April 1926 1 NzW^SzE 180 
E: 1-2 m/sec. 5 NWzW^SEzE 84 

10 E^W 125 
296 1. April 1926 1 SW^NE 580 

0. 5 SWzS^NEzN 617 
10 WSW^ENE 414 
20 SW^NE 912 

297 2. April 1926 1 SSW^NNE 95 
0. 5 WNW^ESO 125 

10 NWzN^SEzS 200 
15 W^E 84 
20 WzS^EzN 75 
30 WNW^ESE unter 70 

298 2. April 1926 1 SSE^NNW 180 
O. 5 SzE^NzW 110 

10 SEzE^NWzW 95 
15 SE^NW 70 
20 SSE^NNW 70 
30 SEzE^NWzW 70 
40 SE^NW unter 70 

299 8. April 1926 1 NWzW^SEzE 230 
W: 2 m/sec. 5 NWzW^SEzE 110 

10 SSW^NNE 100 
15 NNW^SSE 170 
20 N^>S 100 
30 SW^NE 145 

300 12. April 1926 1 WzN^EzS 200 
W: 1-2 m/sec. 5 SSW^NNE 90 

10 SSW^NNE 130 
15 WSW^ENE 85 
20 S »»-»• N 110 

301 12. April 1926 1 NzE^Sz W 360 
N: 1-2 m/sec. 5 ENE^WS W 160 

10 S^N unter 70 
15 NW^SE unter 70 
20 NNE^SSW 85 
30 NW^SE unter 70 

302 12. April 1926 1 NNE^SSW 220 
O. 5 SW^NE 80 

10 WSW^ENE 90 
15 WzN^EzS unter 70 
20 S »»-»• N unter 70 
30 S^N unter 70 

303 12. April 1926 1 SW^NE 700 
W: 1-2 m/sec. 5 WSW^ENE 105 

10 SSW^NNE 290 
15 SW^NE 270 
20 SSW^NNE 350 

304 13. April 1926 1 ESE^WNW 134 
W: 1 m/sec. 5 ESE^WNW 228 

10 E^->W 222 
15 ESE^WNW 264 
20 ESE^WN W 234 
30 SSE^NNW 186 
40 ESE^WNW 104 

305 13. April 1926 1 NW^SE 250 
W: 2-3 m/sec. 5 WNW^ESE 105 

10 WzN^EzS 105 
15 WNW^ESE 70 
20 NW^SE unter 70 
30 WzS^EzN unter 70 
35 SEzE^NWzW unter 70 

306 13. April 1926 1 WNW^ESE 70 
0. 5 WzN^EzS 456 

10 WzS^EzN 456 
15 WSW^ENE 264 
20 WSW^ENE 181 
30 SEzE^NWzW unter 70 

' 40 SEzE^NWzW f 99 
307 13. April 1926 *1 NEzE^SWzW 100 

O. -5 NWzW^SEzE unter 70 
10 NW-~SE 280 
15 NW^SE 195 
20 NzW^SzE unter 70 
30 EzS^WzN 85 

308 13. April 1926 1 ENE^WSW 310 
0. 5 ESE^WNW 150 

10 EzN^WzS unter 70 
15 NzE —SzW 85 
20 NzE^SzW 85 

316 26. Mai 1926 1 N —S 306 
W: 2-4 m/sec. 5 E — W 134 

10 EzS^WzN 348 
15 ESE^WNW 276 
20 SE^NW 246 

317 27. Mai 1926 1 NW^SE 170 
0. 5 ESE^WNW 99 

10 SEzE^NWzW 89 
20 E ^ W 129 
30 NNW^SSE 74.5 
40 NW-^SE 70 
50 NWzW^SEzE 89 
60 NW^SE 84 



Stat. Nr. Datum u. Wind Tiefe in m Stromrichtuug Stromgeschwindig-
keit in m/Std. 

Temperaturen in °C 

318 27. Mai 1926 1 E N E ^ W S W  104 
N: V2 m/sec. 5 

10 
20 
30 
40 
50 
60 

E »*-*• W 
N z E ^ S z W  

N E z N ^ S W z S  
W z S ^ E z N  
E N E ^ W S W  

N N W ^ S S O  
S E z S ^ N W z N  

89 
134 

unter 70 
unter 70 
unter 70 
unter 70 

109 
319 27. Mai 1926 1 N z W ^ S z E  366 

O. 5 
10 
20 

N E ^ S W  
S W z W ^ N E z E  

N N W ^ S S E  

240 
228 
70 

320 27. Mai 1926 0 N E ^ S W  560 
O. 1 

2 
3 
5 

10 
15 
20 

N S 
W N W ^ E S E  

W ^ E  
S W z W ^ N E z E  

W S W ^ E N E  
W z S ^ E z N  

W ^ E  

149 
366 
408 
980 

1011 
480 
134 

321 28. Mai 1926 1 S S W ^ N N E  149 
S S W :  2  m / s e c .  5 

10 
20 
30 
40 

W N W ^ E S E  
W N W ^ E S E  

N W z W ^ S E z E  
W N W ^ E S E  

W ^ E  

99 
216 
79 

unter 70 
79 

322 28. Mai 1926 1 W N W ^ E S E  119 
0. 5 

10 
20 
30 
40 

E N E ^ W S W  
W N W ^ E S E  

N W z N ^ S E z S  
S E ^ N W  

S E z E ^ N W z W  

159 
159 

81,5 
79 

unter 70 

-

323 28. Mai 1926 1 N '***• S 170 
S: 1 m/sec. 5 

10 
20 
30 

N W z W ^ S E z E  
S W ^ N E  

N z E ^ S z W  

192 
79 

unter 70 
unter 70 

334 5. August 1926 1 N E ^ S W  143 
W: 2-3 m/sec. 5 S S E ^ N N W  121 

339 20. August 1926 1 W N W ^ E S E  341 19,5 (19,3) 
W: 0-1 m/sec. 5 S z W ^ N z E  114 18,5 (17,51) 

10 E »»-*• W 242 15,0 (14,5) 
15 E ^ W  204 14,0 (11,73) 
20 E z S ^ W z N  77 14,0 (9,26) 
30 N N E ^ S S W  unter 70 8,0 (6,02) 
40 S z W # , N z E  unter 70 7,0 

340 21. August 1926 1 S S E ^ N N W  97 18,0 
S W :  1  m / s e c .  5 N W ^ S E  119 17,0 

10 W S W ^ E N E  168 15,5 
15 N W ^ S E  unter 70 13,5 
20 W z S ^ E z N  unter 70 9,0 
30 N W ^ S E  89 7,5 

341 21. August 1926 1 E N E ^ W S W  129 19,5 (19,3) 
E: 0-1 m/sec. 5 E W 228 18,0 17,51) 

10 N W z N ^ S E z S  202 14,0 14,5) 
15 N E z E ^ S W z W  unter 70 13,0 (11,73) 
20 S N 170 10,0 (9,26) 
30 E ^ W  79 8,0 (6,02) 
40 N z E S z W unter 70 6,5 
50 N E ^ S W  70 6,0 (5,29) 

342 21. August 1926 1 N z W ^ ' S z E  216 19,5 
O. 5 S S W ^ N N E  185 16,5 

10 N N E ^ S S W  79 14,5 
15 N z W ^ S z E  170 12,5 
20 E S E ^ W N W  unter 70 9,0 
30 N W z N ^ S E z S  unter 70 8,0 
40 S E ^ N W  119 6,5 

343 23. August 1926 1 N W z N ^ > S E z S  558 
W: 0-1 m/sec. 5 

10 
15 
20 
30 
40 

N N W ^ S S E  
S W ^ N E  

WSW »»-> EN E 
E N E ^ W S W  

S W ^ > N E  
S ^ N  

129 
129 
163 
221 
185 

91 

344 
50 S E ^ > N W  unter 70 

344 23. August 1926 1 N z E ^ S z W  266 19,0 
W: 1-2 m/sec. 5 E S E ^ W N W  129 20,0 

10 S >»-*• N 228 19,5 
15 S W ^ N E  252 17,0 
20 S »»-*• N 238 13,0 
30 N W ^ S E  223 8,25 
40 N N E ^ S S W  unter 70 7.0 
50 N ^ S 89 6,0 

345 23. August 1926 1 N N E ^ S S W  192 18,5 
W: 1-2 m/sec. 5 E z N ^ W z S  576 18,5 

10 E * ~ W  509 18,0 
15 S S E - ^ N N W  408 16,5 
20 S S E ^ N N W  288 15,0 
30 W z N ^ E z S  143 8,5 
40 W N W ^ E S E  218 7,5 

346 24. August 1926 1 S E z E ^ N W z W  172 18,5 (19,3) 
19,0 (17,51) W: 1 m/sec. 5 S z W ^ N z E  131 
18,5 (19,3) 
19,0 (17,51) 

10 S E ^ N W  197 17,5 (14,5) 
15 S W z W ^ N E z E  81 11,5 (11,73) 
20 N E z N - S W z S  unter 70 9,5 (9,26) 
30 N ^ S  79 I;o} <6'02> 40 E z N ^ W z S  unter 70 I;o} <6'02> 
60 S S E ^ N N W  107 5.5 (5,2) 
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durch die Berücksichtigung der Temperaturen ergeben. Die 
zweitgrößte Stromstärke mit 617 in/Stde. finden mir in 5 m 
Tiefe; dann folgt die Schicht von 1 m mit 580 in/Stde., und 
den Schluß macht die Schicht von 10 m mit 414 m Geschwin-
digkeit; in 15 m Tiefe wurde leider keine Messung angestellt. 
Zusammenfassend können wir sagen: Am 1. April 1926 lief 
auf Station 296 direkt unterhalb der Einmündung des Rheins 
in die Bregenzer Bucht der Strom fast ausschließlich scharf in 
der Richtung nach NE. Seine größte Geschwindigkeit erlangte 
er in der Tiefe von 20 m, seine geringste in einer solchen von 
10 m, während 1 und 5 m dazwischen standen. 

In Station 306 (6. Fig. 2 und 2a, Taf. 12) haben sich 
die Dinge etwas verändert. Es ist leider nicht möglich, bei den 
Messungen immer gerade richtig in den Hauptstrom hineinzu-
kommen. So sehen wir denn auch, daß unser Ort einmal öst-
lich, einmal westlich desselben gelegen ist. Die Stromrichtung 
(Fig. 2a) ist mehr nach E gegangen; die Ströme pendeln jetzt 
um E herum; das ist verständlich, weil hier ja die Stelle ist, 
wo die eine Stromgabel hinten in die Bregenzer Bucht hinein-
läuft; nur in 30 und 40 m Tiefe liegt die Richtung im NW 
Quadranten; warum zeigt uns die Karte. Figur 2 sagt uns, 
daß in diesem Teil der Bucht der Strom in 5 und 10 m seine 
größte Geschwindigkeit hat, und zwar läuft er in diesen Schich-
ten genau gleich stark (456 in St de.); dann folgt 15 m, mit 
264 m 'Stde., dann 20 m mit 181 m/St de. und 40 m mit 
einer Geschwindigkeit von 99 mStfre.; in 1 m Tiefe haben 
wir nur einen ganz langsamen Verlauf von 70 m, was aber 
verständlich wird, wenn wir auf der Karte sehen, daß die 
Station hier in der großen Stromwalze liegt, deren Bewegung 
hier schon stark abgenommen hat. Warum allerdings die Ge-
schwindigkeit an dieser Stelle gerade so stark heruntergeht, ent-
zieht sich unserer Kenntnis; an allen anderen Stellen der 
Walze ist sie bedeutend größer. Das ist eine Frage, die noch 
weiter zu untersuchen sein wird. Im allgemeinen hat die 
Stromgeschwindigkeit gegen Stat. 296 wesentlich abgenommen. 

Das gleiche ist in Stat. 304 der Fall, die im ganzen aber 
besser im Hauptstrom gelegen ist. Wie aus den Strömungs-
karten und Fig. 3a, Taf. 12 hervorgeht, liegt diese Unter-
suchungsstelle in reinem Ausströmungsgebiet des Wassers aus 

13 
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der Bregenzer Bucht; alle Ströme von 1—40 m liegen im 
NW Quadranten, und pendeln im wesentlichen um WNW 
herum. Die größte Geschwindigkeit mit 264 m/(5tbe. finden 
mir in 15 m Tiefe, aber auch in 5,10 und 20 m finden wir 
noch annähernd gleich große Stromstärken. (Vergl. Figur 3, 
Tafel 12.) 

Die letzte Station dieser Serie ist Station 293; sie liegt 
aber z. T. schon weit außerhalb des Hauptstromes und kommt 
wegen ihrer seichten Lage für die tieferen Schichten überhaupt 
nicht mehr in Frage. Bezüglich der Stromrichtung gleicht sie der 
vorhergehenden Station (Vgl. Fig. 4a, Taf. 12); alle Ströme 
liegen im NW Quadranten. Die Geschwindigkeiten sind stark 
herabgesetzt urob nehmen von 1—20 m langsam ab. 

Richtung und Geschwindigkeit des Stromes in der Bre-
gertzer Bucht sind aus den Stationen 297, 298, 294, 307 und 
d08 der Tab. 5 zu entnehmen. Wir wollen hier nicht weiter auf 
dieselben eingehen; die Tabelle gibt uns ja auf alle Fragen 
Antwort. 

Aus dem Monat Mai 1926 haben wir die Stat. 320, 321 
und 316 ausgewählt. Besonders interessant zum Vergleich mit 
Stat. 296 ist Stat. 320, weil sie in großer Nähe derselben ge-
legen war und uns also die Verhältnisse an der gleichen Stelle 
unter anderen Bedingungen zeigt. Wie schon aus einem Blick 
auf Fig. 5, Taf. 12 hervorgeht, ist die Hauptrichtung die 
gleiche geblieben; nur von 0—2 m sind erhebliche Unterschiede 
festzustellen. Wir haben hier in den oberen Wasserschichten eine 
deutliche Walze, die in ber Bucht von Harb steht. Von 3—20 m 
Tiefe aber wird ausschließlich der NE Quadrant beansprucht, 
wobei gegen Stat. 296 ein etwas stärkerer Ausschlag nach E 
festzustellen ist. Entsprechend dem höheren Wasserstand hat die 
Stromgeschwindigkeit zugenommen. Die stärksten Ströme sind 
aber gegen den April in die Höhe gestiegen. So liegt das 
Maximum mit 1011 m/Stde. nicht mehr in 20 m, sondern in 
10 m Tiefe, und auch ber Strom in 5 m mit 980 m/<3t-be. läßt 
den vom April noch bebeutend hinter sich. In 20 m können 
wir sogar biesesmal den schwächsten Strom feststellen. 

Station 321 liegt in bem Nebenstrom, ber in bie Bre--
aenzer Bucht hineingeht. Dementsprechend weifen alle ihre 
Ströme nach E hin, unb zwar mit Ausnahme von 1 m Tiefe, 
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der nach NNE läuft, liegen alle im SE Quadranten. Die Ge-
schwindigkeiten sind nicht groß; der schnellste Strom mit 216 
m/Stde. läuft in 10 m Tiefe. 

Station 316 ist in den Schichten von 5 m an einem Platz, 
in dem das Wasser aus der Bucht hinausläuft. Sie entspricht 
bar in etwa der Station 294 unb 304. Das sieht man schon beut-
lich beim Vergleich ber Stromrichtungen. (Vergl. Fig. 3a unb 
Fig. 7 a, Taf. 12). In beiben Fallen liegen bie Ströme von 
5 in an im NW Ouabranten in fast ber gleichen Hauptrichtung. 
Auch Station 294 stimmt damit sehr gut überein (Vergl. 
Tabelle 5), ein Beweis, baß an biefen Plätzen bie Ströme 
auch in größeren Zeitabschnitten nur wenig wechseln. Entspre-
chet bem höheren Pegelstanbe finb bie Geschwindigkeiten et-
was größer wie im April; am schnellsten läuft ber Strom in 
10 m Tiefe (348 m/Stbe.); aber auch in 20 m ist bie Geschwin-
bigf'eit noch eine ganz ansehnliche (246 m/Stbe.). 

Vom August wollen wir uns auf bie Betrachtung von 
zwei Stationen beschränken, bie beibe nahe am Ausgang aus 
ber Bucht liegen. Leiber war keine Möglichkeit, eine Station 
etwa an ber Stelle von Station 296 unb 320 zu nehmen, fo-
baß wir bie Geschwindigkeiten auch beim hohen Wasserstand 
noch hätten zum Vergleich heranziehen können. Das soll aber 
nachgeholt werben. Aus ben großen Geschwindigkeiten ber im 
Hauptstrom gelegenen ©tat. 345 kann aber geschlossen werben, 
baß sie in ber Nähe ber Rheinmünbung sehr bebeutenb gewesen 
fein muß. 

Aus Fig. 8a ersehen wir zunächst, baß bie Station für 
bie Tiefen von 1—20 m im Ausstrom aus ber Bregenzer Bucht 
gelegen ist; baß dagegen in 30 und 40 111 Tiefe ein beträchtlicher 
Einlauf von Seewasser im SE Quadranten stattfindet, unb 
zwar mit Geschwindigkeiten von 143 und 218 m/Stbe. Die 
Geschwindigkeit in 40 m übertrifft also die in 30 m beträcht-
lich. In ben oberen Schichten wirb nicht bie gleiche Konstanz 
ber Richtung eingehalten wie bei ben ähnlich gelegenen Sta-
tionen ber früheren Monate; bie Ströme zeigen vielmehr grö-
ßere Ausschläge unb liegen im NW und SW Ouabranten. Die 
größten Geschwindigkeiten sin ben sich in 5 und 10 m Tiefe 
(576 und 509 m/Stbe.); bas ist für eine Entfernung von min-
bestens 5 km von der Rheinmünbung noch recht viel. 

13* 
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Eine der interessantesten Stationen ist Nr. 346; sie liegt 
gerade an der Grenze des Eingangs in die Bregenzer Bucht, 
etwas gegen den See hinaus, und dementsprechend finden wir 
bei ihr auch ein äußerst Wechselndes Bild im Verlaufe der 
Ströme. Figur 9a, Taf. 12, zeigt uns, daß wir bei ihr Ströme 
in allen Quadranten haben mit Ausnahme des SE Quadran-
ten. Tatsächlich zeigt sich denn auch, daß wir je nach der Tiefe 
hier bald Rhein- oder Mischwasser oder reines Seeroäffet vor-
finden. Ein Blick auf die Karten zeigt uns auch, daß an dieser 
Stelle eine typische Walze liegen muß, die sich in 20 und 30 
Meter deutlich bemerkbar macht. Wir werden auf diese 
Station bei der Besprechung der Temperaturverhältnisse noch 
zuückkommen müssen. Die Stromgeschwindigkeiten sind nicht 
sehr groß; das erklärt sich daraus, daß die Station nicht im 
Hauptstrom selbst liegt. 

Ströme und Wassertemperatur. 

Leider haben wir erst im Verlause unserer Untersuchungen 
gemerkt, wie wichtig für manche Fragen ftte Temperaturen des 
Wassers sind. Deshalb fehlen uns im Jahre 1926 von den mei-
sten Stationen noch regelmäßige Temperaturseststellungen, die 
mit den Strommessungen parallel gehen. Wie wichtig aber diese 
Zusammenhänge sind, und welch interessante Aufschlüsse sie ge-
ben können, zeigen schon die wenigen Beobachtungen, die wir 
im Jahre 1926 machen konnten. Es ist selbstverständlich, daß 
Hand in Hand mit den kommenden Strommessungen von jetzt 
an auch die nötigen anderen hydrographischen Untersuchungen 
gehen werften, wie Temperatur, Gasgehalt, Härte, Wasser-
stofsjonenkonzentration usw. 

In Tabelle 5 haben wir bei den Stationen, auf denen 
auch Temperaturserien genommen wurden, die Ergebnisse in 
der letzten Rubrik beigefügt. In Klammern stehen auch noch 
die entsprechenden Durchschnittstemperaturen der Jahre 1920 
—24 dabei, die unserer früheren Arbeit entnommen sind. 
(Auerbach, Maerker und S ch m alz: Hydrographisch-
biologische Bodenseeuntersuchungen II., in: Verhandl. des 
Naturw. Vereins, Karlsruhe, Bd. 30, 1926.) Von Station 298 
vom 2. April wollen wir absehen, da sie so früh im Monat 
loa, daß ihre Temperaturen etwa zwischen den Durchschnitten 
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von März und April stehen würden. Die Stationen 303, 304, 
305, 306 und 307 hingegen lagen gerade in der Mitte des 
Monats, so daß sie mit den Aprildurchschnitten gut verglichen 
werden können. Leider wurden hier die Temperaturmessungen 
nur bis 20 m Tiefe durchgeführt, so daß wir eine Erscheinung 
hier nicht erkennen können, die uns im August besonders auf-
fallen wird. Aber einige Tatsachen können wir doch auch an 
diesen Beispielen schon feststellen. Vor allen Dingen fällt auf, 
daß durchwegs alle Temperaturen auf den genannten Sta-
tionen in allen Tiefen auffallend höher sind, als sie nach dem 
Durchschnitt sein sollten. Das wird erklärlich, wenn wir wissen, 
daß im April das Rheinwasser wärmer zu sein pflegt als das 
Wasser des Sees. Dann fällt aber noch ganz besonders in die 
Augen, daß die Temperaturen in 0—20 m viel ausgeglichener 
sind wie durchschnittlich im Seewasser; am deutlichsten zeigt 
sich dies in den Tiefenschichten. So finden wir in 15 m Tiefe 
im See im April durchschnittliche Temperaturen von 5,89° C, 
in der Bregenzer Bucht schwanken die Zahlen zwischen 7,6° 
und 8,2" C, in 20 m ist der Durchschnitt im See 5,46°, in 
der Bucht wechselt er zwischen 7,4° und 7,8° C. Die Differenz 
zwischen warmer Oberflächentemperatur und derjenigen in 
20 m Tiefe ist durchschnittlich im See (7,98—5,46) 2,52° C; 
in der Bregenzer Bucht: Station 303 —• 0,7°; Etat. 304 =~ 
0,3' (0—15 in!); Stat. 305 = 1,3°; Stat. 306 =' 1,6°; Stat. 
307 = 2,0°; im Durchschnitt 1,4° C, also deutlich geringer. 
Das ist sicher daraus zurückzuführen, daß durch den Einstrom 
eine ausgiebige Durchmischung der oberflächlichen Wasser-
fchichfen stattfindet, wodurch ein wesentlicher Temperaturaus-
gleich bedingt wird. Sicher scheint uns auch zu sein, daß hier-
bei viel Oberflächenwasser mit in tiefere Schichten gerissen 
wird. Dies wird uns besonders klar, wenn wir die Verhältnisse 
im August verfolgen. Hier wurden nun zum erstenmale auch 
die Temperaturen unter 20 m zugleich mit den Strommessun-
gen festgestellt. Das Ergebnis ist sehr bedeutungsvoll; wir 
müssen hier verschiedene Gruppen von Stationen unterscheid 
den: 1. solche, die rein in der Bregenzer Bucht liegen und 2. 
solche, die am Ausgang der Bucht gegen den offenen See zu 
gelegen sind. Bei ersteren ist wieder zu berücksichtigen, ob sie 
im oder in der Nähe des Hauptstromes liegen oder ihren Platz 
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in Nebenströmen haben. So kommen mir zu folgender Anord-
nung. In der Bregenzer Bucht aber nahe am Hauptstrom und 
z. T. unter dessen Einfluß liegend: Stat. 339, 344 und 345; 
in der Bucht aber in Nebenwalzen finden wir Stat. 340, 341, 
342; gegen den See zu endlich ist Stat. 346 gelegen. Was sagen 
uns nun die gefundenen Werte? 

1. Die Stationen in der Bregenzer Bucht unter dem Ein-
fluß des Hauptstromes (Nr. 339, 344 und 345). Bei allen die-
sen ist zunächst festzustellen, daß wir in der Tiefe zwischen 20 
und 30 m überall eine Sprungschicht ausgebildet sehen, in der 
wir eine plötzliche Abnahme der Temperatur feststellen können. 
(Stat. 339 von 14,0° in 20 m auf 8,0" in 30 m; Stat. 344 von 
von 13,0° auf 8,25°; Stat. 345 von 15,0" auf 8,0°.) Dabei 
hält sich die Temperatur an der Oberfläche (>d. h. in 1 m Tiefe) 
etwa in der Nähe des Durchschnittes der Jahre 1920—24 ober 
ist niederer. (Stat. 345); die Temperaturen in 5—20 m sind 
durchwegs höher als die entsprechenden Temperaturen durch-
schnittlich draußen im See. Da nun das Rheinwasser im 
August meist kälter ist als das Seewasser an der Oberfläche, 
kann diese Erwärmung nur dadurch erklärt werden, daß sehr 
warmes Oberflächenwasser mit in die Tiefe gerissen wird und 
dadurch die Erwärmung bedingt. Die Ausbildung eines Epi-
limnions dagegen kommt durch die Durchmischung der gesam-
ten Wassermassen in der Schicht von 0—20 m zustande. Unter-
halb 20 m haben wir bedeutend niederere Temperaturen, die 
aber immer noch höher sind als die entsprechenden Durchschnitte 
im See; das läßt sich nur so erklären, daß -aus dem Epilimnion 
dem Tiefenwasser doch noch geringe Mengen warmen Misch-
U'assers zugeführt werden, daß also ein gewisser Austausch von 
Oberflächen- und Tiefenwasser statthaben muß, eine Tatsache, 
die uns durchaus verständlich erscheint. 

Etwas andere Verhältnisse haben wir auf den Stationen 
in den Stromwalzen (Nr. 340, 341, 342). Hier scheinen viel 
stärkere Ausgleiche der verschiedenen Tiefenschichten vorzu-
kommen, was ja auch in der Natur der Sache liegt. Bei diesen 
Stationen liegt die Sprungschicht höher, d. h. schon zwischen 
15 und 20 ni unterhalb 20 in haben wir die gleichen Verhält-
nisse wie im vorhergehenden Fall. 

Einen besonderen Typ endlich nimmt Stat. 346 ein, die 
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schon etwas außerhalb der Bucht gelegen und also auch dem 
Einfluß des ganz reinen Seewassers ausgesetzt ist. Wir sehen 
hier eine scharf ausgebildete Sprungschicht zwischen 10 und 
15 m. Die Temperaturen des Epilimnions in 5 und 10 m 
sind bedeutend höher als die Durchschnitte des Sees, in 1 m 
haben wir dagegen eine Abkühlung, also genau die gleichen 
Verhältnisse wie bei Stat. 339, 344 und 345. Im Hypolimnion 
finden wir jedoch diesesmal die Tatsache, daß seine Tempera-
turen fast genau mit den Durchschnitten aus dem See über-
einstimmen. Was können wir daraus schließen? Wohl einmal, 
daß der Ausstrom an dieser Stelle nur in der Schicht von 
0—10 oder 12 in erfolgt, daß von 15 m nach abwärts aber 
reines Seewasser vorliegt; und diese Annahme wird durch 
die Stommessungen aufs allerbeste bestätigt. Wir haben auf 
Taf. 13 -biefe Verhältnisse noch näher dargestellt und verweisen 
also darauf. Als + sind die Ströme gemeint, welche das Rhein-
und Mischwasser aus der Bucht hinausschaffen, als — nach der 
entgegengesetzten Seite sind die Ströme eingetragen, die reines 
Seewasser fuhren. Der Einfluß auf die Temperaturkurve und 
ihre Annäherung an die Augustburchfchnittsfurve ist wohl 
augenfällig. Hier haben wir also in ben tiefen Schichten noch 
ganz reines Seewasser, roährenb diesem dann in der Bucht, 
wohl durch Konvektionsströme und Walzenbildungen etwas 
warmes Mischwasser beigemengt wird. 

Wir sind uns vollständig klar, daß diese Angaben noch 
sehr ber weiteren Bestätigung bebiirfen, unb baß sie nur aller-
erste Anfänge barstellen. Ebenso klar ist es uns, baß wir ge--
raibe auf biefem Gebiete noch bie größten Ueberrafchungen unb 
bie interessantesten Probleme zu erwarten haben, befonbers 
bann, wenn sie noch mit ben chemischen unb biologischen Fra-
gen verknüpft werben. Dies zu tun, ist die Aufgabe ber fol-
genden Jahre. 

Die Bedeutung der Strommessungen. 

Diese Frage hat natürlich zwei Seiten, eine rein wissen-
schaftliche und eine praktische. Vom wissenschaftlichen Stand-
punkte aus muß es von ganz besonderem Interesse sein, nur 
allein schon zu wissen, ob und welche Ströme im See vorhan-
den sind, wodurch sie hervorgebracht werden, wie sie verlaufen 
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und welche Beziehungen und Einflüsse sie auf die hydrogra-
phischen und biologischen Zustände des Sees ausüben. Daß 
wir alle Fragen studieren und auch zu lösen versuchen werden, 
ist selbstverständlich; nur gilt es zunächst einmal einen großen 
Ueberblick über das ganze Strömungssystem zu gewinnen und 
festzustellen, inwieweit t)ic gefundenen Ströme nun auch kon-
staut sind. 

Für die Allgemeinheit wichtig sind die praktischen Ergeb-
nisse. Diese können sehr verschiedener Art sein; wir wollen von 
ihnen einige hier noch ganz kurz herausgreifen, weil sie sich 
uns bei unseren Arbeiten schon bemerkbar gemacht haben. Es 
ist klar, daß der Rhein eine Unmenge Schwemmaterial mit sich 
führt, das er dann im See absetzt. Das grobe Material finden 
wir in der großen Schotter- und Kiesbank wieder, die sich un-
mittelbar vor der Rheinmündung abgesetzt hat. Diese Bank 
schiebt sich langsam immer weiter vor und verändert ihre Lage 
und Gestalt sehr häufig. Wichtiger für uns sind die feineren 
und leichteren Schwemmstosfe, die das Wasser auf größeren 
Strecken mitführen kann. Es liegt auf der Hand, daß sie am 
leichtesten dort abgesetzt werden, wo das Wasser ruhig ist oder 
langsam fließt, also besonders in den langsameren Strcnv-
walzen. Daß -diese Auffüllungen sehr beträchtlich sein können, 
zeigen schon die Verhältnisse in der Fußacher Bucht. Zur Zeit 
der Herstellung der Bodenseetiesenkarte, also etwa 1892, hatte 
die Bucht in der Mitte noch Tiesen von 53—63 m. 1926 finden 
wir an der Stelle der Station 305, etwa 25 Jahre nach Er-
stellung der neuen Rheinmündung, nur noch eine Tiese von 
36 m! Unsere Funde des Stromverlauss tief in die Bregenzer 
Bucht hinein erklären auch die Tatsache, daß jetzt der Bre-
genzer Mchthafen außerordentlich rasch versandet und häufig 
ausgebaggert werden muß; die gleiche Klage wird auch von 
Lindau erhoben, wo die flachen Stellen, z. B. im kleinen See 
rasch immer seichter und seichter werden; wenn man den Ver-
lauf der Ströme verfolgt, wird einem all das leicht verständlich 
werben. In den kommenden Iahren sollen hier auch systema-
tische Untersuchungen ber Bobensebimente gemacht werden; 
deren Art, Schichtung usw. wird eine wichtige Ergänzung und 
Erweiterung der Strömungserscheinungen ergeben. 
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Ferner liegt es auf der Hand, daß die Ströme auch ver-
unreinigtes Wasser, z. B. aus Abwassereinläufen städtischer, 
landwirtschaftlicher und technischer Art auf mehr oder weniger 
weite Strecken hin mit sich nehmen werden. Da kommt es 
vor allem darauf an, genau die Richtung der 'tröme in allen 
Tiefenzonen zu kennen, denn abgesehen von den Schäden, die 
die Verunreinigung des Wassers und des Bodens der Fischerei 
etc. verursachen kann, ist es besonders bedeutungsvoll, überall 
da genau orientiert zu sein, wo dem See Wasser zum Zwecke 
der Versorgung mit Trinkwasser entnommen wird. Gerade in 
dieser Hinsicht sind uns schon sehr wichtige und verantwort 
tungsvolle Arbeitsaufträge erteilt worden. Besonders akut sind 
diese Arbeiten am Schweizer Ufer in der Strecke von Romans-
Horn aufwärts gegen die alte Rheinmündung; denn hier haben 
wir einen sehr konstanten Strom in fast allen Tiefen, der ge-
rade entgegengesetzt läuft, als man es früher angenommen 
hatte, und wie er jedenfalls lief, als der Rhein sich noch durch 
feine alte Mündung in den See ergoß. Wir wollen dieses 
Thema hier nur andeuten: Spezialarbeiten hierüber sind der 
Veröffentlichung nahe. 

Endlich haben die Ströme auch eminente Bedeutung für 
die Bodenseefischerei, und zwar direkt wie auch indirekt. Daß 
solche Ströme d ie ausgesetzten Schwebnetze weit vertreiben 
und in Unordnung bringen können, ist selbstverständlich. Dieses 
Vertreiben der Netze nun aber direkt zur Ausstellung von Strö--
mungskarten benutzen zu wollen, halten wir nicht sür exakt und 
einwandfrei, denn hier spielt der Wind auch eine Rolle, und 
es ist unmöglich, aus der Kenntnis des Ortes, an dem das 
Netz gesetzt wurde und dem, wo es sich beim Einholen befand, 
nun einwandfrei auch den zurückgelegten Weg festzustellen; je 
nach der Tiefe, in der das Netz steht, nach Art und Lage der 
Schwimmer an der Oberfläche, nach der Stärke und Richtung 
der Ströme in den Tiefen, die für die Netze in Frage kommen, 
werden wir da eine Unmenge Fehlerquellen haben. Wir halten 
nur die Angaben für einwandfrei, die mit exakt arbeitenden 
Strommessern vom festverankerten Schiff aus gewonnen wurden. 

Der Transport von frei im Wasser schwebenden Fischeiern 
und Larven durch den Strom kann für die Verbreitung der 
Fische von Wichtigkeit sein; das gilt besonders für die Blau-
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selchen, die ihre Laichplätze im freien See in der Gegend zwi-
schen Friedrichshafen-Langenargen einerseits und Romans-
horn-Rheinspitz aus der anderen Seite haben. Es ist einleuch-
tend, daß die absinkenden Eier von dem Strom eine Strecke 
weit mitgeführt und längs dem Schweizer Ufer aufwärts ab-
gesetzt werden können. Die ausschlüpfenden und aussteigenden 
Larven können dann z. T. wieder in diesen Strom gelangen 
und mit ihm in den tieferen Zonen in die Bregenzer Bucht 
verfrachtet werden. Damit hätten wir eine einfache Erklärung 
für die Tatsache, daß ganz junge Blaufelchen in der Bregenzer 
Bucht häufig sind, obgleich die Fische dort nicht laichen. 

Endlich können die Ströme auch indirekt für die Fischerei 
insofern von Bedeutung fein, als sie vielleicht im Zentrum der 
Walzen eine Anreicherung von Nahrungsplankton bedingen, 
was eine Anziehung und Anreicherung der planktonfressenden 
Tiere an diesen Plätzen zur Folge haben könnte. 

Wir haben alle diese Probleme nur in ganz kurzen Zügen 
angedeutet. Sie stellen Aufgaben dar, die der Untersuchung 
und Lösung noch harren. Da nun aber die Möglichkeit ihres 
Vorhandenseins erkannt ist, kann es nur eine Frage der Zeit 
sein, i>aß sie ihrer Aufklärung entgegengehen. 

Nachschrift. 
Während der Drucklegung der vorliegenden Arbeit be-

ginnt in der internat. Revue f. d. gest Hydrographie und 
Hydrobiologie, Bd. XVIII, 1927, Heft 1/2, eine Arbeit von 
E. Wasmund: „Die Strömungen im Bodensee" zu erscheinen. 
Leider liegt bisher nur die Einleitung vor, sodaß wir auf die 
eigentlichen Ergebnisse im Bodensee noch nicht Bezug nehmen 
können. Unseres Wissens wurden die dort zu erwartenden 
Resultate zum größeren Teil gewonnen durch Rundfragen bei 
den 93odenfeefifcherrt. Wir enthalten uns selbstverständlich zu-
nächst jeglicher Kritik, verweisen jedoch auf unsere obigen 
Bemerkungen über die Notwendigkeit exakter Methoden beson-
ders bei Feststellung der Tiefenströme. Unsere Untersuchungen 
der Oberflächen- und Tiefenströme im Bodenfee waren schon 
im Gange, als Dr. Wasmund noch nicht dort war; er hatte 
auch von unseren Arbeiten und Ergebnissen Kenntnis. Wenn 
unsere Feststellungen erst jetzt im Druck veröffentlicht wer-
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den, so geschah dies aus der Erwägung heraus, daß wir wirk-
lid) einwandfreie und durch reichlid)e Beobachtungen belegte 
Daten geben wollten, und uns nicht auf einen Wettlauf im 
Veröffentlichen wissenschaftlicher Ergebnisse einlassen konnten. 
Bekanntgegeben haben wir aber das Resultat unserer Arbeiten 
durch Vorträge z. T. in wissenschaftlichen Gesellschaften sd)on 
vom Jahre 1926 an. (Bregenz, Karlsruhe, Konstanz, Plön. 
Basel.) Wir stellen deshalb fest, daß wir am Bodensee die 
ersten waren, roeldje die Strömungen dieses Sees mit wissen-
schaftlich einwandfreien Methoden untersuchten und die Er-
gebnisse in der uns richtig erscheinenden Form bekannt gaben. 
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Das Blütenstaubdiagramm der spät-
bronzezeitlichen Siedlung 

im Federseeried. 
Bon Karl B e r t s ch in Ravensburg. 

Die Frage nach der Entwicklung des Klimas von der Eis-
zeit bis zur Gegenwart gehört zu den interessantesten, welche 
heute an die Naturwissenschaften gestellt werden, und mit der 
Untersuchung und Beantwortung dieser Frage betreiben sie 
eigentlich erst wirkliche Naturgeschichte. Dabei bereiten sie der 
Vorgeschichte die Grundlagen, aus denen diese weiterbauen 
kann. Untersuchungen, welche sich mit dieser Frage beschäftigen, 
fallen darum in das Arbeitsgebiet eines Geschichtsvereins. 

Einen Beitrag zu dieser Klimafrage will die folgende Ar-
beit geben. Sie bedient sich dabei der Pollenanalyse, also der 
Untersuchung des Blütenstaubgehalts im Torf, die besonders 
dann reiche Ergebnisse verspricht, wenn sie sich an Torfschichten 
versucht, welche eine gut datierte vorgeschichtliche Siedlung 
umschließen. 

Diese Borbedingung erfüllt die spätbronzezeitliche Sied-
lung im Federseeried südöstlich Buchau, die sogenannte Wasser-
bürg im Gewand Egelsee, die seit einer Reihe von Jahren vom 
Urgeschichtlichen Forschungsinstitut der Universität Tübingen 
ausgegraben und untersucht wird. 

Um mir die nötigen Torfproben zu verschaffen, bohrte ich 
anfangs September 1926 in der Siedlung. Dabei ergab sich 
folgendes Profil: Mooreode: 20 cm, Scheuchzeriatorf: 10 cm, 
Lebermudde: 10 cm, Kultur schichte 40 cm, Lebermudde: 50 cm, 
Kalkmudde: 170 cm, TonmubiDe: 50 cm und unter derselben 
Sand und Moräne. Bei 3,5 m Tiefe war die letztere erreicht. 
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Da der geologische Torfaufbau von Prof. Dr. E. A. Weber 
in Bremen und die botanische Zusammensetzung der Kultur-
schichte von mir selbst im Wasserburgwerk des Urgeschichtlichen 
Forschungsinstituts dargestellt wird, so beschränke ich mich hier 
ganz auf das Blütenstaubdiagramm, das bei jener Arbeit noch 
nicht berücksichtigt werden konnte. 

Von der Tiefe von 1 m an hatte ich in je 10 cm Abstand 
Proben aufgenommen. Nur zwei Proben in 2,7 und 2,8 m 
Tiefe hatte ich ausgelassen, um in der Arbeit etwas rascher 
vorwärts zu kommen, da die Gefahr drohte, den Zug zu ver-
paffen. Meine Annahme, hier auf die engen Proben verzichten 
zu können, hat sich leider als irrig erwiesen. Gerade an dieser 
Stelle wären die engen Proben nötig gewesen. Weiter oben 
genügte die Hälfte mit je 20 cm Abstand. Die tieferen, nament-
lich die unter 3 m, aber waren so reichlich mit Ton vermischt, 
daß ich sie mit meinen Hilfsmitteln nicht auflösen konnte. Sie 
schieden deshalb bei der Untersuchung von selbst aus. 

Die Ergebnisse der Untersuchung stelle ich in einer beson-
deren Blütenstaubtafel am Schlüsse der Arbeit zusammen und 
zeichne dort auch das zugehörige Pollendiagramm. 

An der Grenze von Kalk- und Tonmudde, bei 3 m Tiefe, 
finden sich nur die Blütenstaubkörner von nordischen Bäumen, 
namentlich der Kiefer und der Birke. Die erstere bringt 75% 
des gesamten Blütenstaubs hervor, die letztere 25%. Die Kiefer 
führt also die unbedingte Vorherrschaft, und die Schichten, 
denen die Proben entnommen wurden, gehören jenem Teil 
der Nacheiszeit an, welche die Pollenanalytiker als Kiefernzeit 
bezeichnen und welche dem ausklingenden Paläolithikum der 
Borschichte entspricht. 

Es scheint, daß in der darunterliegenden Tonmudde die 
Kiefer diesen Höhepunkt nicht durchwegs behauptet, sondern 
einen größeren Anteil am Blütenstaub der Birke überläßt. Lei-
der habe ich hier nur eine geringe Zahl von Blütenstaubkörnern 
auffinden können. Zur besseren Auflösung der Tonmudde 
wäre Aufkochung in Flußsäure nötig gewesen, ein Verfahren, 
das Platingefäße voraussetzt und das deshalb nur in gut aus-
gerüsteten Instituten möglich ist. 

In der untersten Schichte der Kalkmudde, bei 2,9 m Tiefe, 
herrscht noch immer die Kiefer. Sie ist nur um einige Pro-
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zente zurückgegangen. Dafür treten erstmals die Holzarten des 
kontinentalen Klimas auf: Der Haselstrauch mit 3%, Eiche, 
Linde und Fichte mit je 2% und die Ulme mit 1%. 

Aber schon bei 2,6 m Tiefe ist die Kiefer aus ihrer beHerr-
schenden Stellung auf 11% herabgedrückt, und auch die Birke 
ist um die Halste zurückgegangen. An Stelle des nordischen 
Kiefern-Birkenwaldes ist der kontinentale Eichenmischwald ge-
treten. Er setzt sich zusammen aus 26% Eichen, 9% Linden und 
6% Ulmen. Dabei erreicht er mit 41% des gesamten Blüten-
staubes den Höhepunkt feiner Entfaltung. 

Nur eine 30 cm starke Ablagerung liegt zwischen diesen 
zwei Waldformen. Die Muddebildung kann also an dieser 
Stelle nur äußerst langsam erfolgt fein; denn der Abstieg der 
Kiefer und der Anstieg des Eichenmifchwaldes fetzt einen ganz 
beträchtlichen Zeitraum voraus. Da zudem Torfproben aus 
dieser Schichte fehlen, erfahren wir auch nicht, in welcher Weife 
sich dieser Wechsel vollzogen hat. Nach den Befunden in den 
andern Mooren dürfen wir hier ein Hasel-Maximum erwarten. 

Der Eichenmifchwald behauptet nun durch eine 70 cm 
starke Kalkmudde- oder Seekreideschicht feine Vorherrschaft. 
Erst in 2 m Tiefe beginnt fein eigentlicher Abstieg. 

Während dieser Eichenzeit hoben sich auch die übrigen 
Bäume unseres Waldes am Federfeeried eingefunden. Zur 
Höhezeit des Eichenmifchwaldes treten sie erstmals auf, die 
Erle mit 5%, Tanne und Buche mit je 1%. Die Weißbuche 
(Carpinns), die am Moor niemals eine größere Nolle spielt, 
ist immer nur in Spuren vertreten. 

Von diesen zuletzt angekommenen Bäumen ist die Buche 
(Fagus) der wichtigste. In unaufhaltsamem Siegeszug, fast 
ohne jeden Rückschlag, breitet sie sich aus. In etwa 40 cm Tiefe 
erreicht sie den Höhepunkt ihrer Entfaltung mit 48% des ge-
samten Blütenstaubs. Höher als 53% geht sie nämlich in kei-
nem oberfchroäbifchen Diagramm, nicht einmal in dem so aus-
geprägten Buchengebiet der Schwäbischen Alb nördlich von 
Sigmaringen. 

Die Weiterentwicklung des Waldes fehlt in diesem Dia-
gramm, weil die oberen Torffchichten abgestochen und ent-
fernt sind. 
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Nach den vorherrschenden Bäumen können wir den Auf-
schluß gliedern in eine Ablagerung der Kiefernzeit, der Eichen-
zeit und der Buchenzeit. Bei Torflagern, in welchen der Ueber-
gang zwischen Kiefern- und Eichenzeit gut ausgebildet ist, 
schiebt sich zwischen diese beiden noch eine Haselzeit ein, welche 
diesen Uebergang vermittelt. Von der Buchenzeit ist nur der-
jenige Teil der Ablagerung vorhanden, der den Ausstieg dieses 
Baumes aufzeichnet. 

Unser Diagramm zeigt nun, daß dieser Ausstieg der Buche 
in der Kulturschichte der Spätbronzezeit, also ums Jahr 1000 
vor Christi Geburt vollendet wird. Den Ansang dieses Auf-
stieges aber finden wir im gleichen Moor etwas gegen Süd-
osten, in der unteren Kultur schichte der Riedschachensiedlung. 
Dort liefert nämlich die Buche erst 6% des Blütenstaubs. Diese 
Riedschachensiedlung, welche dem späteren Neolithikum ange-
hört, wird also beherrscht vom Eichenmischwald, der immer 
noch 26% des Blütenstaubs hervorbringt und damit alle an-
deren Waldformen übertrifft. Die Einwanderung der Buche 
hat also schon vor dem Jahr 2000 vor Christi Geburt begonnen. 

Es ergibt sich somit die bemerkenswerte Tatsache, daß die 
Eichenzeit der Pollenanalytiker dem Neolithikum der Borge^ 
schichte entspricht und der Ausstieg der Buche vom Schnittpunkt 
mit der Eichenmischwaldkurve bis zum ersten Gipfelpunkt der 
Bronzezeit. Die Einwanderung und Ausbreitung der Buche 
füllt also bei uns in die jüngere Steinzeit und die Bronzezeit. 

Damit wird aber unsere bisherige Vorstellung vom Klima 
dieser Zeit erschüttert. Nach der heute herrschenden Steppen-
heidetheorie, die besonders Robert Gradmann vertritt und die 
er auch in die Vorgeschichte eingeführt hat, sollte diese Feit so 
trocken sein, daß der angebliche Urwald zum Absterben gebracht 
und das Land in Steppe oder wenigstens Waldsteppe verwan-
delt wurde. Zum mindesten hätte sich diese Steppe zungen- und 
inselförmig in die Waldlichtungen, welche durch diese Trocken-
zeit hervorgerufen wurden, einschieben müssen. 

Die kontinentalen Holzarten, welche damals den Eichen-
Mischwald zusammensetzten, wären also durch ein noch konti-
nentaleres Klima getötet worden. In Wirklichkeit aber vollzog 
sich gerade die entgegengesetzte Entwicklung. Buche und Tanne, 
also diejenigen Bäume, welche am meisten von allen unseren 
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Blütenstaubtafel. 

50 10 8 11 5 1 10 5 5 45 154 

75 5 6 3 15 7 11 3 5 44 1 150 

87 7 3 19 10 1 1 17 3 3 35 1 150 

100 7 3 23 7 1 17 2 1 39 1 153 

120 3 9 18 5 2 6 15 5 1 36 100 

130 9 5 11 8 4 18 5 4 36 170 

140 19 5 1 15 5 2 1 10 4 4 34 170 

160 9 7 18 13 2 1 17 3 1 21 1 160 

180 16 8 1 17 13 3 2 13 3 1 22 1 150 

200 8 14 12 18 9 8 9 5 4 13 100 

220 9 8 25 20 8 7 6 9 2 6 100 

240 12 15 19 23 9 6 9 4 1 2 100 

260 10 11 21 26 6 9 5 8 1 1 194 

290 21 69 3 2 1 2 2 110 

300 25 75 100 

320 33 66 i °/o 1 'u 12 

Waldbäumen an atlantische oder ozeanische Verhältnisse ange-
paßt sind, die also unter jenem Kontinentalklima am schwersten 
hätten leiden müssen, wandern bei uns ein, breiten sich aus 
und erringen in unaufhaltsamem Siegeslaus, ohne ernstliche 
Rückschläge, die Vorherrschaft im Wald. Dieser Siegeszug hat 
aber mehr als lokale Bedeutung, da er durch weite Länder-
strecken hindurchführte, in denen die sogenannten Steppenheide-
pflanzen eine wichtigere Rolle spielen als in Oberschwaben und 
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wo trotzdem zu jener Zeit ähnliche klimatische Verhältnisse 
herrschen mußten wie hier. Mit der Steppenheidetheorie ist 
es also nichts. Das beweist unser Diagramm mit Sicherheit. 

So bietet dieses Diagramm nicht nur die Grundlage für 
die Eindatierun'g der Blütenstaubkurven unserer Pollendia-
gratn nie, sondern es beantwortet auch bis zu einem gewissen 
Grade die Frage nach der Entwicklung des postglazialen Klimas 
der Gegend. Es ist also das wichtigste, das bisher in Ober-
schwaben untersucht worden ist. 

Blütenstaubdiagramm. 

a W abgestochen b = Moorerde c — Scheuchzeriatorf >1 — Leber--
mudde e = Kulturschichte f = Lebermudde g — Kalkmudde 

h — Tonmudde. 



Die österreichische Bodenseefischerei 
Von Gebhard Niederer, Lehrer, Gaißau. 

Die Landwirtschast und die Jagd nach den Tieren des 
Landes und des Wassers sind die Urzweige der menschlichen 
Erwerbstätigk'eit. Sie dienen unmittelbar der Stillung des 
Hungers. Von Anbeginn an, da Menschen lebten, und soweit 
wir durch die Geschichte Kenntnis von ihrem Dasein haben, 
wissen wir auch, daß sie die Fischerei betrieben. So zeugen die 
Funde in den ehemaligen Pfahlbau gebieten am Bodensee da-
von, daß schon in der damaligen vorgeschichtlichen Zeit der 
Fischsang in Blüte stand und von kundigen Menschen mit 
eigenen Geräten ausgeübt wurde. Bon den Römern wird uns 
berichtet, daß sie für ihre üppigen Gastmähler eigens die heute 
noch als Leckerbissen bekannten Trüschenlebern vom Bodensee 
sich bringen ließen. Wenn wir auch wissen, daß die ersten Be-
wohner nicht am heutigen österreichischen Uferteil wohnten, 
so dürfen wir doch annehmen, daß die Fischerei immerhin seit 
der Besiedlung des südlichen Seeteiles hier betrieben wird. 

Verbürgte Kunde vom Bestand einer blühenden Fischerei 
in diesem Gebiet haben wir seit dem 13. Jahrhundert. König 
Rudolf bestätigte 1275 die acht Zünfte der Stadt Lindau, dar-
unter auch die der Fischer. Vielleicht damals schon, bestimmt 
aber seit dem 14. Jahrhundert gehörten die Fischer der heu-
tigen österreichischen Ufergemeinden der Lindauer Zunft an. 
Aus den folgenden Jahrhunderten liegen viele Urkunden vor, 
die uns über die Ausübung der Fischerei und über die Rechts-
Verhältnisse berichten. 

In den letztvergangenen drei Jahrzehnten hat die Fische-
rei am ganzen Bodensee einen gewaltigen Aufschwung ge-
nommen, ihre volkswirtschaftliche Bedeutung ist beachtenswert 
geworden und in allen Uferstaaten befaßt man sich ernstlich mit 
den Fragen der Fischerei. Die Wissenschaft hat den See zum 



222 Gebhard Niederer, 

Gebiet eifriger Forschungen gemacht und in verschiedenen Ab-
handlungen und sorgfältigen Aufstellungen die Ergebnisse dieser 
Arbeiten niedergelegt Im Besonderen gibt es im deutschen 
und schweizerischen Seegebiet Veröffentlichungen, die über den 
Stand der Bodenseefischerei in diesen Staaten genauen Auf-
schluß geben. Ueber die Fischerei am österreichischen Seeteil 
liegen wohl ältere Arbeiten vor, aber sie betreffen mehr die 
Angelegenheiten rechtlicher Natur. Ueber die Ausdehnung und 
die Art der Ausübung der Fischerei, sowie über die Besonder-
heiten ist weniger bekannt. Deshalb wurde die vorliegende 
kleine Arbeit in Angriff genommen, damit sie zur Schließung 
einer Lücke beitrage. Möge sie als das Werk eines Laien und 
Neulings obendrein nicht noch dem strengen Maßstabe der 
Wissenschaft beurteilt werden und für ihre Mangel gütige 
Nachsicht finden! 

Allgemeine Uebersicht. 

Schon ein Blick auf die Landkarte zeigt, daß der öfter-
reichische Bodenseeteil eine besondere Einheit darstellt. In 
seinem Gebiet münden die Hauptzuflüsse des ganzen See-
beckens mit den weitaus größten regelmäßig einfließenden 
Wassermengen. Im Gegensatz zum größten Teile des deutschen 
und schweizerischen Seeufers ist fast die ganze Uferstrecke An-
fchwemmungsland, dementsprechend flach und regelmäßigen 
Überschwemmungen ausgesetzt. Ganz im Einklang damit steht 
die Haldengestaltung. Stellenweise liegen mehrere Halden vor-
einander, zwischen denen weite ebene Flächen oder schwach 
geneigte Platten sich dehnen, und die mehrfach bis an die als 
Reichsgrenze geltende Linie Rheinspitzseezeichen—Leiblachmün-
düng reichen, in vorgeschobenen Kegeln sogar darüber. Es dürf-
ten dies Sandkegel sein, die der Rhein einmal in den See 
vorgestoßen hat. Zwischen diesen Kegeln liegen wieder Tiefen-
buchten, die abseits der geschiebeführenden Strömung lagen 
oder vielleicht wie das Loch vor der alten Rheinmündung durch 
die Wirbeltätigkeit der einströmenden Wassermassen gebildet 
wurden. Ich möchte diesen Schluß damit begründen, daß die 
Böschungen gegen manche dieser Buchten fast senkrecht 20 und 
mehr Meter abfallen, ganz genau so wie im ehemaligen Mün-
dungskanal des Rheins. Ein solches „Loch" ist beispielsweise 
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vor den sogenannten Achterpfählen nordwestlich der Rohr-
spitze, ein anderes mitten in der Höchster Bucht. Auch zwischen 
den genannten Hauptkegeln ist der Haldenverlauf unregel-
mäßig, mit allerlei Zinken und Hörnern, die dem Fischer erst 
nach Jahren täglicher Lotung beim Einsetzen der Netze ganz 
bekannt werden. 

Genau so wie die Ufer und die Halben ein vom übrigen 
See abweichendes Gepräge haben, bietet auch bie Fischerei in 
diesem Seeteil ihr besonderes Bild. Die Bodengestaltung macht 
sie zu einer ausgesprochenen Haldenfischerei. An den abson-
derlichen Hörnern und Köpfen und in den Buchten der 
äußeren Halden hat der Gangfisch seine Standplätze, der in 
alten Zeiten große Bedeutung hatte und neuerdings seit etwa 
zehn Jahren von allen hier gefangenen Fischen den größten 
Erlös ergibt, mit Ausnahme des guten Blaufelchenjahres 1924 
sogar mehr als der Blaufelchen. Ins österreichische Gebiet 
kommt der Blaufelchen überhaupt selten herein. Die K.litsgarn-
slotille bleibt meist weit weg. Vereinzelt sieht man hie und ba 
bie österreichischen Klusgarnfischer irrt eigenen Gebiet braußen 
stehen, weil ihnen bie Fahrt bis zu ben anbereit zu weit war 
cber bcis Wetter zu unsicher schien, um sich weiter zu wagen. 
Im Spätherbst steht hie unb ba ein Schwebsatz in ber öster-
reichischen Bucht. An ben schilfbewachsenen Flachufern unb in 
ben Niederungen bes Überschwemmungsgebietes sind die 
besten und schönsten Laichplätze ant Obersee. Auch die Fischerei 
in den Zuflüssen, besonders im Rhein in der Nähe der Mün-
dung, ist noch als ein Teil der Seefischerei zu betrachten, 
weshalb ihr im Rahmen dieser Arbeit ein eigener Abschnitt 
gewidmet sein soll, obwohl sie heute nicht mehr die Bedeutung 
hat wie früher. 

Die Grundlagen der Fischerei im österreichischen Boden-
seeteil haben in neuester Zeit dadurch eine Aenderung erfah-
ren, daß durch die Verlegung der Rheinmündung um etwa 
7 km nach Osten die Zufuhr und der Verlauf des Rh einwässere 
eine andere Richtung erfahren haben, und damit infolge ver-
änderter Nahrungsbedingungen auch Laus und Aufenthalt 
eines Teiles der Fische. Die beiden Mündungen bes Rheins 
unb ber Bregenzer Ache firtb zusammengerückt unb ihre 
schmutzigen Fluten füllen vom frühen Frühjahr an bis Mitte 
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Sommer die Fußacher und Bregenzer Bucht. Nach den Unter-
suchungen der Herren Prof. Schmalz und Auerbach geht die 
Strömung von Hard in die Bregenzer Bucht und von dort 
dem deutschen Ufer entlang weiter. Wo dieses trübe kalte 
Flußwasser hinkommt, fliehen die Laichfische. 

Eine weitere Wandlung bringt die in den letzten Jahren 
infolge der neuerlichen Verkürzung des Rheinlaufes bei Die-
poldsau sehr gesteigerte Schuttzufuhr des Rheins mit sich, in-
dem die gewaltigen Kiesmengen in der Mündungsbucht die 
Halden überschütten und verwischen, nicht zum Vorteil der 
Fischerei. Anderseits wieder hat auch das Gebiet an der alten 
Rheinmündung seit dem Durchstich verloren. Es lag eben hin-
ter der hictlbmfeiförmigen Rheinspitze geschützt, während die 
Fußacher Bucht selbst wie eine Schüssel von den einströmenden 
Flußwässern erfüllt wird. 

Auf rechtlichem Gebiete nimmt der österreichische Boden-
seeanteil insoserne eine eigene Stellung ein, als das Fisch-
fangrecht nicht durch den Staat an Patentinhaber vergeben 
werden kann, weil der Staat das Recht nicht mehr besitzt, wie 
etwa die Schweiz oder die anderen Ufersteinten. Die Rechte 
befinden sich in Gemeinde- und teilweise in Privatbesitz. Die 
auf Oesterreich entfallenden 38 Hochfeepatente, die zur Fische-
rei auf dem hohen See, dem sogenannten Kondominium, be-
rechtigen, sind aus diese Gebiete aufgeteilt. Die Gemeinden 
verpachten ihre Rechte an Patentfischer. Genaueres soll in 
einem folgenden Abschnitt noch ausgeführt werden. 

Geschichtliches. 

In der neueren Aeit, bis etwa vor 25 Iahren noch, trieben 
die österreichischen Bodenseefischer reine Halden- und zum Teil 
auch Flußfi'scherei. Doch war es nicht immer so. Ganz im Ge-
genteil wurde in früheren Jahrhunderten, wie die Schriften 
der Lindauer Fischerzunft beweisen , auf der österreichischen 
Seite lebhaft gefischt, besonders in Hard, aber auch in Vor-
klo ster, Fußach und Höchst. Die Härder betrieben wie ihre 
Funftgenoffen am anderen Ufer des Sees den Gangfischsang, 
oder wie es noch hieß, sie fuhren „an die Klaus". So schrieb 
im Jahre 1671 der Bürgermeister und Rat der Stadt Lindau 
über die Fischer zu Hard, welche „bei etlich wochen hero sich 
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unberftanben, bie chla-uß ober h albeng arn in bem fee zu ge-
brauchen, bie gcmgftfcf) bamit zu fangen unb selbige hin unb 
roiber zu verkauften... alß moburch ber fisch zerstöret werbe 
unb man eß hernach in bex fasten zu entgelten habe..."x) 
Ueberhauipt scheint in der Vergangenheit Harb stets eine füh-
rende Rolle in ber österreichischen SBobenfeefifcherei inne ge-
habt zu haben, nicht bloß was Zahl ber Fischer unb Einrich-
tung für ben Fang anbelangt, fonbern auch wenn es galt, 
ber Zunft ein Schnippchen zu schlagen ober sich gegen unbe-
queme Vorschriften aufzulehnen. 

Wie noch heute betrieben bie Fischer bamals ihr Ge-
werbe mit Zug- unb Stellnetzen, Angeln unb Reusen. Die 
Klausgarne würben allerdings mit zwei Boten gezogen. Die 
Form ber Geräte hat sich also feit Iahrhunberten sozusagen 
nicht geänbert, nur bie Art ber Herstellung unb bas ver-
wendete Garn. Man kannte damals Seginen, Watten unb 
Netze, unb von ben Angeln verschobene Sorten, je nach bem 
Fisch, ben man bamit fangen wollte. Die Fischerzusammen-
kunft im Jänner 1614 in Lindau bestimmte z. B., baß zum 
Fange von De gl in (Barsch) keine Angeln verwenbet werben 
bürfen, wohl aber „Aäl unb Treifchenengel, ohne ansteckung 
leben biger fpeiß".2) Ueberhaupt war ber Gebrauch aller Ge-
räte burch Verträge zwischen ben Zunft genossen genau gere-
gelt unb schon früh entwickelten sich aus biefen Verträgen 
Fifcherorbnungen, bie im Einvernehmen mit beut Linbauer 
St ab trat erlassen würben. Ebenso waren bie Geräte gleich-
artig unb manche waren bezüglich Größe unb Maschenweite 
ganz genau bestimmt. Der erste verbürgte Fifchervertrag ber 
Linbauer Zunft stammt nach Stoffel aus bem Jahre 1393. Im 
Laufe ber Zeit unb je nach besonderen Vorkommnissen folgten 
biefem weitere Uebereinkünfte, bis bann im Jahre 1537 eine 
Fifcherorbnung entstaub, bie aber nur für bie Stabt-linbau-
ifchen Fischer gelten sollte. Diese Ordnung würbe bann ver-
fchiebentlich ergänzt, und auf bem Fifchertage zu Lindau am 
13., 14., 15. unb 16. Jänner 1614 zu einem für ben ganzen 
Zunft ber eich gültigen Vertrag umgestaltet, ber eine sorgfäl-
tig bis ins kleinste ausgebachte Fifcherorbnung bildet. Die 

1) Kleiner: „Die Fischereirechte im öftere. Bodenseegebiete". 
2) Ebenda. 

15 
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unmittelbare Veranlassung zu diesem Fischertag und damit 
euch zum Vertrag waren Streitereien zwischen Härder und 
Lindauer Fischern gewesen. Die Zunftgenossen hatten damals 
Freizügigkeit im ganzen Zunftbereich in Ausübung ihres Ge-
werbes, mußten sich jedoch immer nach den besonderen Vor-
schriften jenes Gebietes richten, in dem sie sich gerade befan-
den. Die Härder hatten nun im Lindauer Gebiet an der Leib--
lach Angeln auf Barsche gelegt, die ein Lindauer mit seinem 
Zuggarn aus der Tiefe herauszog und als verbotene Geräte 
beim Stadtrat vorzeigen wollte. Der Besitzer kam mit einigen 
Genossen aus Harb dazu und es entwickelte sich ein Streit, 
dessen Fortsetzung eben zur Einberufung der erwähnten Fi-
fchertages führte. 

Der Vertrag von 1614 enthielt insgesamt 47 Punkte, 
war also bedeutend inhaltsreicher als z. B. die Fifchereiord-
nung des Landes Vorarlberg vom Jahre 1924. Er enthielt 
Bestimmungen über die Geräte, über Zeit, Ort, Art und 
Weise ihrer Verwendung, über Schonmaße, über die Feier-
tage, über den Zusammenschluß der Fischer aus den einzelnen 
Orten beim Fischen, über den Verkauf der Fische und über 
Strafen. Man sieht also, die Vorschriften waren in jener Zeit 
weitergehend und viel einschneidender als heute. 

Es finden sich in diesem Vertrage und auch in anderen 
sehr lehrreiche Bestimmungen, die beweisen, daß damals das 
Verständnis für Schonung des Fischbestandes und des Fischer-
gewerbes mindestens ebenso groß war als es heutzutage ist. 
Nicht gerade am schmeichelhaftesten ist es für uns Oester-
reicher, daß die meisten Vorschriften über Schonung der kleinen 
Fische und des Laiches sich gegen Harb und Fußach richteten. 
So heißt es im Punkt 2 bes Vertrages von 1614: Bleibt es 
ber Hecht, Karpfen unb Brachsmen halber, „bie bas bestimpt 
meß nit haben",x) bei ben Bestimmungen bes früheren Ver-
trages. Auch bürfen bei einer Strafe von 3 Pfunb Pfenning 
„keine körb in bie grüben gelegt ober barinn mit boren, auf-
genommen ber gefreyten Wasser, gefifchet" 2) werben. Weiten 
daß -die Gräben im Rohr „burch bie von Fußach offen gehalten 
werben sollen, damit ber laichfifch unb besten laich von bannen 
wiber in ben f ee kommen möge, bar bey auch bie anwesende 

1—-) Kleiner: „Die Fischereirechte im öfterr. Bodenseegebiete" 
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Herren bregenzische mnptleut sich erbotten mit Herrn Georg 
Wahlen, lanbaman der herrschest Bregenz und Hohenegg (alls 
bis er zeit ihrer fürftl. Gnaden deß Herrn marggravens von 
Burgaw etc. oerrociltern der pfandschaft Fußach) dahin zu 
handlen, daß man sich zu Fußach des hecht, brachsmen und 
karpfen laiche müefsigen und nicht wie hievor beschehen ver-
derben tue.a) Man sieht aus diesen Bestimmungen, daß die 
Menschen in jener Zeit vermutlich nicht viel besser und auch 
nicht viel schlechter waren als heute, und ebenso die Ver-
hältnisse in der Fischerei in unserem Gebiet. 

Genau wie heutzutage hatten sich die Berufsfischer auch 
in früherer Zeit gegen bas Fischen von Leuten aus anderen 
Berufsftänben zu wehren. Daher kam es auch, baß, während 
anfänglich jeder Aufnahme in die Fischerzunft finden konnte, 
später ein Meisterwerk gefordert wurde, z. B. bie alleinige 
Anfertigung einer 6egi, was immerhin Kenntnisse unb einen 
ziemlichen Fleiß erforderte. 

Im Jahre 1722 richtete ber Stabtrat Linbau an bas 
Oberamt Bregenz ein Schreiben, in bem bie Abstellung ver-
schiedener Mißstände verlangt wurde. Unter anderem hieß es 
barin: „so daß allseits zünftige (Fischer) sehr gebetten, sie boch 
bey bem zunfftrecht besser zu maniteniren unb den bauten und 
anbeten hanbwerkslüten wiber ber zunfftorbnung unb gewöhn-
heit zu ihrer ber wahren zünfftigen größeften schaben unb nach-
teil, auch behinberung an bem benötigten stuck brobt, bas fifchen 
boch künftighin nicht mehr zu gestatten, zumahlen man ver-
nehmen müßen, wie einige zu Hart unb anberstwo, bavon bie 
sischere klaren bericht geben können, sich finben, bie unbe-
fugter hingen sich des fischens meistenteils nur in ber fasten 
bebienen unb über hiesige zunsst babey ihr gespött haben unb 
bie wahre sischere nur anmitt außfoppen." 2) 

Haurgenau also vor 200 Jahren bie gleichen Verhältnisse, 
bie zur Fischereiorbnung bes Landes Vorarlberg von 1924 führten. 

Schort bas vorerwähnte Schreiben des ©tabtrates Linbau 
läßt erkennen, daß die einst blühende Fischerei allmählich zu-
rückging, Unordnung einriß und die Fischer Not litten. Diese 
Verhältnisse besserten sich nicht, und deshalb würbe im Jahre 
1790 ein allgemeiner Fischertag nach Konstanz einberufen, ber 

1—-) Kleiner: „Die Fischereirechte im österr. Bodenseegebiete". 
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von sämtlichen Herrschaften am Bodensee beschickt war, eine 
neue Fischerordnung ausarbeitete und sie für den gan-
zen Bodensee verbindlich machte. Doch -auch dieser Anlauf 
führte nicht zum Ziele, so daß die Fischerei wie im 18. auch 
dann im 19. Jahrhundert zurücksank und besonders bei uns 
in Oesterreich, wie eingangs ermähnt, fast nur sommerliche 
Laich- und Haldenfischerei mar. Nur in Hard mürbe der Gang-
fisch sang meitei: betrieben. 

Rechtsverhältnisse. 
Jeder der Bodenseeuferstaaten beansprucht den seinem 

Ufergebiet anliegenden Teil des Sees als fein alleiniges Ho-
heitsgebiet, in dem er die Fischerei nur jenen Fischern gestattet, 
denen er ein Patent ausstellt. Die Fischerei im offenen See 
dagegen gilt als Allgemeinsache. Sie mird als Hochseefischerei 
bezeichnet und kann mit dem Patent eines jeden der Uferstaaten 
ausgeübt merden. Desmegen hat ein allerdings kündbares Über-
einkommen von Bevollmächtigten aller Uferstaaten, damit nicht 
ein Teil unverhältnismäßiges Uebergemicht bekomme, die Zahl 
der Hochfeepatente einheitlich festgesetzt und jedem Staat nach 
Maßgabe seiner Uferstrecke mit Ausnahme der alten Privat-
rechte einen Bruchteil zugewiesen. Was die Fischerei am Ufer 
und an den Halden betrifft, ist jedem Staat dann wieder fein 
eigenes Bestimmungsrecht belasten. Ueber die genaue Abgren-
zung der Hoheitszonen gegen den hohen See, das sogenannte 
Kondominium, herrscht keineswegs allgemeine Einigkeit. Ein 
gegenwärtig in Ausarbeitung befindlicher Bertrag soll Klar-
heit schaffen. Für uns in Oesterreich ist die Sachlage soweit 
gegeben, daß die Fischerei- wie auch die Jagd rechte auf dem 
See grundbücherlich als Besitztümer eingetragen sind. 

An Hochfeepatenten darf Oesterreich 38 ausgeben, also 
nicht ganz ein Zehntel der Gesamtzahl. 

Während in allen anderen Uferstaaten das Fischerei recht 
Staatseigentum ist, besteht in Oesterreich dieser Zustand nicht 
mehr. Hier gibt wohl auch die Staatsbehörde die Patente aus, 
Kieht aber weiter keinen Betrag für das Fifchereirecht ein. 
Bis zum Jahre 1825 verpachtete der Staat feine Rechte an die 
Fischer der einzelnen Gemeinden. In diesem Jahre aber mur-
hen die Rechte vom Rentamte in Bregenz zum Verkaufe aus-
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geboten und mit Ausnahme des Härder Gebietes auch an den 
Mann gebracht. Das gesamte österreichische Bodenfeegebiet 
war gemeindeweise abgeteilt worden, und zwar so, daß die 
Gemeindegrenze am Ufer auch den Grenz punkt für das Fische-
reigebiet auf dem See bildete und eine gerade Linie von 
diesem Punkt aus einen Ort über dem See dann als Grenze 
bestimmt wurde. Sämtliche Gebiete wurden von Privaten 
ersteigert, einzig von Harb waren Vertreter der Gemeinde 
erschienen. Die Rechte von Fußach, Höchst und Gaißau gingen 
später euch in Gemeindebesitz über, während die Gebiete von 
Vorkloster, Bregenz, Lochau und Hörbranz heute noch' in einer 
Hand vereinigt sich in Privatbesitz befinden. Während also tm 
Jahre 1825 beim ersten Anlauf Diese Rechte alle vom Staate 
losgeschlagen wurden, sahen die Harber von einem Kaufe 
ab, da ihnen der Preis zu hoch war. Das Recht von Vorkloster 
kostete 125 fl, das von Fußach 60 fl>, das von Höchst und 
Gaißau zusammen 90 fl. 12 kr., Hard aber sollte 457 fl. 30 kr. 
bezahlen. Daraufhin wandten sich die Härder mit einer Be-
schwerde über die ihnen unverschämt scheinende Forderung an 
das Kreisamt Bregenz. Dieses verlangte Aufklärung vom 
Rentamte, welches am 21. März 1825 berichtete: „Hard ist 
nun am ganzen österreichischen Seeufer der eigentliche Ort, wo 
aus der Fischerei von jeher ein größerer Erwerb gesucht und 
auch gefunden wurde. Rur allein in Hard besteht die Einrich-
tung zu dem ergiebigen Gangs ifchfange und wird als solcher 
auch bloß von dort aus mit gutem Erfolg betrieben. Die benach-
barten Orte Vorkloster und Fußach haben nur einige Fischer, 
welche gewöhnliche Fische fangen und den ©angfifchfemg we-
der betreiben noch betreiben können. Dies Verhältnis war von 
jeher und wird nach der größeren Bevölkerung und wegen der 
Lage von Hard auch nach aller Wahrscheinlichkeit immer so 
bleiben." x) 

Im weiteren Verfolg dieser Sache berichtete dann das 
Kreisamt an die Staatsgüterveräußerungskommission in Wien 
am 6. Mai 1825, wohl sei es richtig, daß von jeher in Harb 
die Fischerei, insbesondere der Gangfifchfang, am regsamsten 
betrieben worden sei, aber es sei ebenso wahr, baß bie Gemein-
ben Vorkloster unb Fußetch, wenn sie nur wollen, ben Gang-

2) Kleiner: „Die Fischereirechte im österr. Bodenseegebiete" 



230 Gebhard Niederer, 

fischfang ebenso betreiben können unb ihnen für ihre Fisch-
rechte aus biefem ©runbe kein Vorzugspreis gebühre. 

Die obersten Stellen gaben aber nicht nach unb so ver-
zichtete bie Gemeinde Harb b am als auf ben Kauf, ber Staat 
verpachtete bas Fischrecht im Harber Gebiet weiter wie bisher 
unb erst im Jahre 1859 kam bann ber Verkauf boch zustanbe, 
unb zwar betrug ber Preis 250 fl. Geduld bringt Rosen! 

Die Ausübung der Fischerei vor 1900. 

Im Verlaus bes 19. Iahrhunberts mar bie Fischerei in 
ber Mehrzahl ber österreichischen Bobenseegemeinben fast zur 
Bedeutungslosigkeit zurückgesunken. Einzig bie Gebiete von 
Harb unb Bregenz mürben regelmäßig unb mit geniigenb sach-
dienlichen Geräten befischt. Doch hörte man nur von ber Fische-
rei, wenn bem einen ober anberen Fischer ein großer Brachsen-
zug gelang, ber bann bie ganze Öffentlichkeit zum Staunen 
brachte. Solche Brachsenfänge machte Kaspar Haag in ben 
Fünfzigerjahren unb früher, bann wieder der Fischer Bilgeri 
in Vorkloster, Vater des jetzigen Fischereibesitzers, in ben 
Siebzigerjahren, z. B. am Geburtstage seines Sohnes 200 
Zentner. Bilgeri junior fing wieber viel in ben Neunziger-
jahren, so im Jahre 1895 in vier Zügen insgesamt 850 Zent-
ner. Der größte Fang von biefen vier Zügen war einer mit 
350 Zentnern am 17. März. Im Jahre 1904 fing Häfele senior 
in Harb auf einen Zug 500 Zentner. In ben Zeiten, ba solche 
Brachsenschwärme roanberten, kam es öfters vor, baß Hunberte 
von Zentnern kleinerer Brachsen aus dem Zuggarn wieber 
ausgelassen wurden, nachdem man die Hechte herausgenommen 
hatte. Man fuhr einen neuen Zug an unb versuchte dies so-
lange, bis man bie großen erwischte. O schöne Zeit! 

In den anderen Gemeinben gab es wohl Fischer, bie ben 
Sommer über mit Stellnetzen, Angeln unb Reusen bis in den 
Herbst hinein fischten, auch Zuggarne besaßen, aber mit Ein-
tritt ber kälteren Jahreszeit vom See verfchwanben. Unter 
biefen Fischern waren auch solche, welche sich ber Forellen-
fifcherei im Rhein wibmeten unb je nach ber Zeit im Rhein ober 
im See fuhren. Der Hauptfang im See geschah zur Laichzeit im 
Frühjahr unb bie Bewohner ber Ufergemeinben waren schon 
gewohnt, baß sie im Frühling ein- ober zweimal Fische be-



Die österreichische Bodenseefischerei. 231 

kamen, während sie sonst das ganze Jahr nicht viel davon 
sahen. Die Fischerei im Rhein wurde von Fischern in Höchst 
und Gaißau ausgeübt. Au diesen doch halbwegs als Berufs--
fischer anzusprechenden Leuten — in der Zwischenzeit betrie-
ben sie entweder einen Zweig der Schiffahrt oder versahen ihr 
Bauernanwesen — saniert dann aber noch eine ganze Anzahl 
Dorfbewohner, die sich als Gemeindebürger auch gegen gerin-
gen Zins ein Fischrecht kauften und mit ihren Legangelschnüren 
und Netzen auf dem See erschienen, sobald die Laichzeit im 
Anzüge war. Dann begann ein allgemeines Kesseltreiben auf 
dem See, förmliche Flotillen belebten die Schilfzo-ne, und 
wenn Hecht, Brachsen, Karpfen und Schlei zum Laich kamen, 
fetzte ein tolles Jagen ein. Mit starken Netzen wurden die 
Fische eingekreist, und mit alten Kleidungsstücken angezogen 
oder auch nicht, wateten die Fischer halbe und ganze Tage im 
Schilf, um die Fische in die Netze zu treiben und dann mit 
dem Hamen zu schöpfen, oder die Netze zwischen den Stoppeln 
in den Boden zu treten, damit keiner der Verfolgten irgendwo 
eine Lücke zum Durchschlüpfen finde. Der Laichzug der Fische 
war förmlich ein Kirchweihfest für viele Gemeindeinfaßen. Es 
war eine Leidenschaft, die manchen sein ganzes Leben lang in 
Banden hielt und alljährlich im Frühjahr wieder auflebte, 
vielleicht für die einfachen Leute die unbewußte Aeußerung 
des Lebenstriebes im Frühling und der Freude am Natur-
genuß, dessen eigenartigen Reiz nur jener kennt, dem der 
Frühlingsmorgen am Seeufer selber Quelle reinster Genüsse 
in inniger Gemeinschaft mit überreich sprossender Natur war. 
War die Laichzeit vorüber, so verloren sich die meisten dieser 
Getegenheitsfifcher wieder. Der eine oder andere pflegte noch 
das Schleppangelfahren eine Zeit lang oder etwa am Sonn-
tag, aber sonst blieben nur noch die eigentlichen Fischer übrig, 
die den Sommer über halt Weißfische, Schleien, Barsche, in 
den Krautschüben hie unb da einen Hecht fingen unb im Sep-
tember, wenn bie größeren Fische noch einmal bie Wyße be-
lebten, tuieber bie weitmaschigen Netze hervorsuchten unb bamit 
ihr Glück versuchten. Wer ein Zugnetz hatte, fischte auch ba-
mit unb sing, was eben in bem sehr engen Sack hängen blieb. 
Im Spätherbst kam es vor, baß einer noch sich mit dem Fo-
rellenfang versuchte. Nachher zogen alle sich zurück, um ihre 
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Kartoffel- und Maisäcker zu räumen, ihr Obst zu ernten, und 
die Fässer im Keller mit Most zu füllen. Oede und leer 
wars geworden, und mancher sah den See erst im Frühjahr 
wieder. Während in seliger Ungestörtheit Blaufelch und Gang-
fisch ihre Liebesfeste feierten, saßen die Fischer beim warmen 
Ofen, besserten ihre schadhaften Netze aus oder reihten mit 
der Brettnadel Band an Band für neue. Das Spinnrad 
schnurrte, von kundiger Hand bedient, und der Haspel füllte 
sich mit Garn von selbstgepslanztem Hanf. In der Tenne 
zwirnte der Meister selber seine Schnüre zu der gewünschten 
Stärke. Seit den 40 Jahren, da der Schilfgürtel stärker und 
dichter geworden, widmen sich andere, die den See auch im 
Winter nicht missen wollen, dem Schnitt der trockenen Schilf-
rohre, die als Gipsdeckeneinlage in die benachbarte Schweiz 
wandern. Auf dem abendlichen Heimwege wurde der eine oder 
andere Pappelbaum besucht, damit er noch einige Wülste seiner 
wuchernden Rinde für Netzschwimmer hergebe. So ging der 
Winter alsgemach vorbei, und wenn dann der Hornung klare 
Tage brachte, zogen die Gaißauer Schnüre unb sonderbar ge-
formte Angeln aus der Truhe hervor und fuhren aus, die 
Trüsche in den Tiefen des Sees zu suchen. Bis vor Langen-
argen fuhren sie, legten einige hundert Angeln aus, und nach 
zwei oder drei Tagen wurde einmal nachgesehen. Auf einer 
Trüschenfahrt war es auch, als ein alter Fischer die erste 
Fahrt eines Dampfschiffes von Friedrichshafen nach Rorschach 
mitansehen konnte. Es war im Jahre 1824. Staunend setzte 
er sich aus das Heckbänklein, nahm eine Prise und gab seiner 
Bewunderung für das Unfaßbare mit den Worten Ausdruck: 
„Ane, ane, was ifcht das, ohne Ruder und ohne Segel über 
da See fahra!" Könnte der gute Mann heute wiederkehren, 
wie müßte er staunen, da bald jeder Fischer ohne Ruder und 
ohne Segel über den See fährt. 

Eigentliche Berufsfischer in unserem heutigen Sinne, die 
nur von der Fischerei ihren Lebensunterhalt bestritten, gab 
es also damals nicht, da jeder ein Anwesen besaß oder neben-
bei noch eine andere Tätigkeit ausübte, die ihm den Ausfall 
der toten Wintermonate ersetzte. Wie nun aber um die 
Wende des 20. Jahrhunderts überhaupt die Fischerzahl am 
ganzen Botensee stieg und der Fischereibetrieb einen großen 
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Aufschwung nahm, dauerte es nicht lange, bis diese Bewegung 
auch nach Oesterreich übergriff. Verschiedene Ursachen sind es, 
die zu diesem Aufschwung bei uns beitrugen. Sie sollen im 
folgenden Abschnitt gekennzeichnet werden. 

Der Aufschwung in neuester Zeit. 

Eine große Neuerung war es für die Fischer, als der 
Fortschritt es ermöglichte, die Netze auf Maschinen herzustel-
len und sie um verhältnismäßig billigen Preis auf den Markt 
zu bringen, zumindest viel billiger, als sie von Hand erzeugt 
werden konnten. Zudem konnten die auf der Maschine er-
zeugten Netze viel feiner gemacht werden als die nach 93äter= 
sitte „gebretteten" und waren deshalb weitaus „fischiger". Sie 
Erleichterung in der Beschaffung und damit verbunden die 
Verbesserung in der Fangwirksamkeit der Netze schufen den 
Boden für die Steigerung der Fangergebnifse und damit für 
die Anziehung neuer Elemente in die Reihen der Fischer. Doch 
mußte erst das Beispiel fremder Fischer die Oesterreicher auf 
noch unbekannte Reichtümer und Möglichkeiten ihres Gebietes 
aufmerksam machen. Ungefähr um das Jahr 1905 kauften sich 
einige aus Württemberg in die Schweiz eingewanderte Fischer 
— zwei Brüder und ihr Schwager — Rechte zum Fischfang 
in einzelnen österreichischen Gemeindegebieten. Sie verpflich-
teten sich, nur außerhalb der ersten Halde zu fischen und die 
Uferfischerei ganz den Einheimischen zu überlassen. Auf Grund 
dieser Bedingungen ließ man sie anstandslos fahren und be-
mitleidete sie, weil sie nicht zu wissen schienen, auf welche 
Schätze sie damit verzichteten. Erst im Lause der Zeit kamen 
einzelne der Oesterreicher darauf, was die drei da draußen 
trieben, teils durch Mitteilungen auf Umwegen, teils durch 
Pflege der Freundschaft mit ihnen, vielleicht auch durch gele-
gentliche Ueberraschung beim Fang. Mit grenzenlosem Stau-
nen mußten sie feststellen, daß nicht die drei Ausländer die 
Dummen gewesen waren. Jahrelang fuhren dann die paar 
Aufgeklärten im Verein mit ihren Lehrmeistern auf den Gang-
fifchfartg, hüteten sorgfältig ihr Geheimnis und führten gute 
Beute heim. Und wenn die anderen, im Herbst schon ihr Winter-
halbjahr begonnen hatten, oMagert sie noch dem Fang des 
wertvollen Fisches während und nach dem Laich bis oft in 
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den Jänner hinein. Im Sommer befuhren und besetzten sie 
mit ihren Gangfischnetzen draußen „in der Tiefe", wie die 
Uferfischer sagten, fast das ganze österreichische Gebiet, ohne 
daß der geringste Widerspruch aus einer der Gemeinden laut 
geworden wäre. Alles war zufrieden, die einen, weil man 
ihnen das Ufer und die Wyße allein überließ, die anderen, 
weil sie draußen tun konnten was sie wollten. Manchen Sturm 
fochten die wetterharten Männer auf dem See aus, vor dem 
die anderen Fischer sich in ihren Hütten geborgen hatten, nicht 
begreifend, warum man sich solchen Kämpfen aussetzen sollte. 
Nur ganz langsam mehrte sich die Zahl jener, die der Sache 
auf den Grund kamen und sich ebenfalls für den Gangfisch-
fang einrichteten. 

Jene Zeit vor ungefähr zwanzig Jahren brachte die große 
Wendung, die den Auftakt bildete zur Entwicklung eines 
eigentlichen Berufsfischertums in den österreichischen Boden-
seegemeinden. Dus Klusgarn, das nur mehr im badischen See-
teil zu Hause gewesen war und dort zum Blaufelchensang 
diente, wurde am Obersee mit Erfolg eingeführt. Zudem zie-
hen es heute zwei Mann, während es früher immer deren vier 
brauchte. Als die Berichte von den reichen Sommerfängen der 
Klusgarnfischer die Runde machten, erweckten sie Aufsehen 
und lockten neue Leute auf den See. Ein Teil der bisherigen 
Fischer schaffte sich ebenfalls das neue Gerät an und fuhr auf 
den Blaufelchenfang. Unter den neuen Klusgarnfischern wa-
ren manche, die ihren früheren Berus aufgegeben hatten und 
jetzt von der Fischerei allein leben mußten. Wenn das Klus-
garnziehen nicht ergiebig war, mußten sie aus anderes sinnen. 
Auf dem See erlangten sie von den älteren Fischern der an-
deren Uferstaaten Kenntnisse über den Gangfischfang, sahen 
auch, was die paar Geheimnisvollen fingen, und fo vermehrte 
sich auch die Zahl jener, die sich dem Gangfischfang widmeten. 
Doch fand immer noch jeder Platz für seine Netze und konnte 
auch etwas fangen. 

Die Kriegsverhältnisse und die Nachkriegsjahre brachten 
dann eine weitere Vermehrung der Berufsfischer. Infolge des 
Lebensmittelmangels wurden während des Krieges einzelne 
Berufsfischer vom Waffendienste enthoben, damit sie ihr Ge-
werbe ausübten und der Nahrungsmittelbeschaffung dienten. 
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Bei dieser Gelegenheit wurden auch solche Leute, die bisher 
mehr zu den weiter oben beschriebenen Gelegenheitsfischern ge-
hört hatten, zu Berufsfischern, indem sie sich Kur Enthebung 
als solche bezeichneten und es beim Kriegsende dann wirklich 
waren. Der schlechte Gang der Stickerei und überhaupt die all-
gemeine Arbeitslosigkeit nach dem Kriege veranlaßte weiter 
manche junge Leute, sich die Fischerei als Beruf zu wählen. 
So wuchs binnen zehn Iahren die Fischerzahl stark an, ebenso 
die Ausbeute in Menge und Wert. 

Durch Aufnahme des Blaufelchen- und Gangfischfanges 
war der eigentliche Berufsfischer in den österreichischen Boden-
seegemeinden erschienen, der bisher nur in den anderen Ufer-
stauten bekannt gewesen war. 

Neben diesen Berufsfischern gab es aber weiterhin eine 
große Zahl Mitläufer, die als gleichberechtigte Gemeinde-
bürger sich im Frühjahr am Fischfang beteiligten, nachdem 
ihnen die Gemeinde das Recht der Mitnutzung am Gemeinde-
besitz nicht verweigern wollte. Der Schwärm dieser Leute ver-
größerte sich von Jahr zu Jahr, und sie bildeten eine Belastung 
für die eigentlichen Fischer, die mit großen Auslagen die ge-
samte notwendige Einrichtung angeschafft hatten und für die 
Ausübung ihres Gewerbes auch eigens besteuert wurden. Mit 
Netzen, Angeln, Reusen und dergleichen kleineren Gerätschaf-
ten füllten diese „Kleinfischer", wie sie sich selber nannten, das 
gesamte Laichgebiet, waren den Berufsfischern im Weg, stör-
ten alle Fische beim Laich und verdarben weit mehr als ihre 
Ausbeute an Wert darstellte. Die Berufsfischer wehrten sich 
dagegen, indem sie einen Verein gründeten und durch diesen 
bei der Landesregierung um Abhilfe vorstellig wurden. In 
gemeinsamer Beratung der Regierung mit den Fischern wurde 
dann eine Fischereiordnung ausgearbeitet, die, wie 
schon oben erwähnt, im Jahre 1924 erschien und den Zweck 
hat, Ordnung in die unhaltbar gewordenen Zustände zu 
bringen. 

Allerdings war es nicht angängig, alle bisherigen Halden-
fischer einfach vom See zu bannen, da es über die zahlenmäßig 
auf Oesterreich entfallenden Hochseepatente hinaus noch eine 
ganze Anzahl Fischer gab, die eine beträchtliche Einrichtung 
besaßen und deren Bater vielleicht schon gefischt hatte, die 
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aber doch nicht mehr zur Hochseefischerei übergehen wollten. 
Die Fischereiordnung ist nun so gemacht, daß in erster Linie 
jene Leute, welche nur zur Laichzeit im Frühjahr, also gleich-
sam sportmäßig, wenn auch nicht sportgerecht gefischt hatten, 
fein Patent mehr erhalten. Im weiteren soll bei Ausgabe 
eines Fischereibetriebes ober Tob eines Halbenfischers bas 
Patent eingezogen unb nicht wieber ausgegeben werben, bis 
bie Zahl der Fischer auf bie ber 38 Hochfeepatente gesunken 
ist. Neue Patente können nur bort ausgegeben werben, wo 
in einer Gemeinde weniger Berufsfischer finb als zugewiesene 
Hochseepatente. 

Erwerbung der Patente und Verteilung der Hochseepatente 
auf die einzelnen Gemeinden. 

Wie vorhin gesagt, regelt bie Fischereiorbnung neben an-
deren Dingen auch bas Patentwesen. Der Zustrom neuer, in 
ber Fischerei gar nicht ober wenig erfahrener Leute, bie sich 
oft sehr unsachgemäß benahmen unb auf beut See allerlei 
sonderbare Kunstftückchen zum Schaden und zur Behinderung 
der anderen Fischer aufführten, ließ es geraten erscheinen, bie 
Erwerbung eines Patentes an Bebingungen zu knüpfen. Diese 
finb Unbefcholtenheit, ein Alter von minbeftens 20 Jahren, 
ber Besitz einer ausreichenden Fifchereieinrichtung mit Boot 
unb ber Nachweis breijähriger Tätigkeit in ber Fischerei. Nur 
in besonderen Fällen kann ber Fischereiausschuß (siehe unten!) 
einzelne Milberungen eintreten lassen. 

Um bie Zusammenarbeit zwischen ben Besitzern der Rechte 
unb der Fischereibehörbe, in biesem Falle der Bezirkshaupt-
mannfchaft Bregenz, bei Ausgabe ber Patente zu wahren, 
wirb folgenber Vorgang eingehalten: Zu Beginn eines jeben 
Jahres schreiben bie Gemeinben ihre Fifchereigerechtfame zur 
Verpachtung aus. Die Art bieser Verpachtung ist verschieben. 
Die eine Gemeinbe verlangt von jebem Fischer einen bestimm-
ten Betrag je nach ber Art seines Betriebes — reine Hal-
ben- ober aber Halden- unb Hochseefischerei — bie anbere be-
stimmt einfach bie Summe, bie sie einnehmen will unb läßt 
bann bie Fischer selber unter sich einig werben. Die Namen 
der Bewerber meldet bie Gemeinde bann an bie Bezirkshaupt-
mann fchaft Bregenz, die ben bisherigen Fischern unter ihnen 
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das Patent erneuert, bei etwaigen neuen die Bedingungen 
prüft und sie je nach dem Ergebnis dieser Prüfung entweder 
zurückweist oder mit der Verleihung des Patentes in das-
Fischerbuch einträgt, in dem alle Fischer mit ihren Gehilfen 
verzeichnet sind. 

Die den Oesterreichern zugewiesenen 38 Hochseepatente 
sind wie folgt auf die Gemeinden verteilt: Bregenz mit Vor-
kloster, Lochau und Hörbranz 8, ebenso Hard, Fußach und 
Höchst je 8, Gaißau hingegen 6. Auf diese Zahl sollen durch 
die Bestimmungen der Fischereiordnung die Fischer mit der 
Zeit beschränkt werden, damit sich ein lebensfähiger Fischer-
stand bilde und dem Raubbau Einhalt getan werde. 

An gültigen Patenten sind gegenwärtig im Fischerbuch 
verzeichnet: 

Hochseepatente Haldenpatente 
Bregenz 1 — 
Hard 8 5 
Fußach 7 „ 9 
Höchst 8 14 
Gaißau 4 5 
Summe 28 33 

Es ist aus den angeführten Ziffern zu ersehen, daß die 
Hochseepatente nicht ganz voll ausgegeben sind. Das Haupt-
verdienst daran trägt der Besitzer des Bregenzer Rechtes, der 
seine Fischerei selber nutzt und infolgedessen statt acht Pa-
tenten nur eines innehat. Dieser Ausfall wird aber mehr als 
wettgemacht durch die trotz Verminderung durch die Fischerei-
Ordnung immer noch große Menge der Haldenfischer. 

Die Fischereiordnung kennt dann auch noch Patente für 
Sportfischer, denen das Fischen mit der Angelrute vom Ufer 
aus gestattet ist, ferner das Zocken und das Fahren mit der 
Schleppangel, soweit der Fang zum Verbrauch im eigenen 
Haushalt bestimmt ist. 

Die Ausbeute. 

Das ist nun ein Gebiet, in dem wir zu einer Schätzung 
Zuflucht neffmen müssen. Wohl gab es eine Statistik und sie 
ist auch bereits wieder neu eingeführt, aber selbst der best-
geleitete Staat mit wunderbar erzogenen Bürgern wird nie 
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imstande sein, durch Statistik aus den Fischern alles heraus-
zubringen. Solls nur einmal versuchen! 

Der eine fürchtet die Spürnase des Steuerbeamten, der 
andere sieht in der Statistik das Gespenst der berühmten 
großen Glocke, und der dritte ist sonst voll Abneigung gegen 
alles, was nach Staat, Beamten oder nach Tinte riecht. 

So bleibt nichts anderes übrig, als die Anlieferungen 
der Fischer an die Fischhandlungen herzunehmen und sich aus 
diesen Summen ein Bild zu machen. Es werden zwar nicht 
alle von den österreichischen Bodenseefischern gefangenen Fische 
ort die zwei Geschäfte in Bregenz eingeliefert. Seit der Ver-
kehr mit den Fischen wieder frei ist, wird ein gewisser Teil des 
Fanges schon auf dem See verkauft und ein anderer Teil wan-
dert in den Körben kleiner Händler in die Schweiz, um dort 
verhausiert zu werden. Ich möchte diese Mengen, über die 
wir also keine Anhaltspunkte haben, in Uebereinstimmung mit 
anderen Kennern der Verhältnisse auf etwa ein Fünftel des 
ganzen Fanges schätzen. Nehmen wir also die Ablieferungen 
an die beiden Großhandlungen in Bregenz vor, über die mir 
die Aufzeichnungen liebenswürdigerweise sowohl von der 
Fischereigesellschast ©treib & Co. als auch von der Firma 
Kauffmann zur Verfügung gestellt wurden, so wären das nach 
unserer Annahme vier Fünftel des ganzen Fanges. Im Jahre 
1926 nun, das von den drei letztvergangenen das schlechteste 
Fangjahr war, erhielten die beiden Großhandlungen zusam-
inen insgesamt 43.504 Kilo Bodenseefische (1925 waren es 
46.245 Kilo). Das wären also vier Fünftel des Gesamt-
ertrages. Dazu noch das fünfte Fünftel mit 10.886 kg, ergibt 
für 1926 die Summe von 54.380 kg, in Geldwert umgesetzt 
einen Betrag von weit über 100.000 Schilling. An den zah-
lenmäßig nachgewiesenen Umsätzen der beiden Fischhandlungen 
sind als stärkste Gruppe mit 10.543 kg beteiligt die Gang-
fifche, Küche und Sandfelchen, d:e im Handel miteinander 
geführt werden, und fast mit der gleichen Gewichtssumme der 
Brachsen. Der Blaufelchen scheint nur mit 5108 kg aus (im 
Jahre 1924 waren es fast dreimal soviel!), de^ Hecht mit 
4138 kg, der Aander mit 1754 kg und die Forelle mit 1350 
Kilogramm. Der Rest entfällt auf die übrigen Fischsorten, 
rrtd ?war in Posten, die voneinander nicht mehr sehr stark ver-
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schieden sind. Die größte Summe erreichen die verschiedenen 
Weißfische zusammen, dann folgt der Barsch mit immer noch 
bedeutend über 3000 kg, nachher Schleie, Karpfen, Trüsche 
und etwa 100 kg Aal. Die entsprechenden Zahlen von 1924 
würden ein ganz anderes Bild ergeben. Während 1926 die 
beiden Felchenarten etwas über ein Viertel der Gesamtmenge 
ausmachen, ergaben sie im Jahre 1924 fast die Hälfte. Damals 
hatte der Blaufelch sogar noch den Gangfisch an Gewicht über-
troffen, dessen Fangzahlen im Verlauf der letzten drei Jahre 
von allen Fischarten die größte Gleichmäßigkeit aufweisen. 

In den Verzeichnissen der Fischhandlungen sind natürlich 
die gleichwertigen Fische jeweils in einer Sammelspalte ver-
einigt. Es ist daher nötig, über die Fischarten in einem eigenen 
Abschnitt noch einiges mehr zu sagen. 

Von den Fischen und ihrem Leben. 

Wenn im Frühjahr die Schneeschmelze im Gebirge richtig 
eingesetzt hat und das Wasser des Sees sich bereits zu erwärmen 
beginnt, regt es sich allenthalben im Schilf und auf den Sand-
flächen davor. Einsame Hechtpaare schleichen durch Gras und 
Schilf, nur hie und da durch heftige Bewegung eine Wellen-
kreis hervorrufend und sich so verratend. Auf unebenen oder 
steinigen Bodenflächen, auch über Schilf- und Binsenwurzeln 
wetzt der laichende Zander dunkle Flecken auf den Grund. Als 
Vorboten der eigentlichen Laichschwärme sind dann eines 
Morgens ganze Scharen „Fürn" da, die sich von weitem durch 
Springen und ein Plätschergeräusch anzeigen und beim Na-
hen eines Bootes in eiligem Gewimmel durcheinander schießen 
und die Schilsrohre zum Schütteln bringen. Bei regelmäßigem 
Steigen des Sees werden ihnen in einigen Tagen Karpfen 
und Brachsen folgen. Nicht immer trifft es ein. Ein Sinken 
des Seespiegels nur um Zentimeter kann den ganzen Verlauf 
des Frühjahrslaiches über den Haufen werfen. Mit einem 
Schlage ist es wieder still und ruhig geworden. Der 5varpfen 
ist besonders empfindlich, während der Brachsen als einziger 
unter den Frühjahrslaichern sich an einem geringen Fallen 
des Wasserspiegels nicht stößt und trotzdem zum Laich kommt. 
Wenn das Jahr günstige Wasserverhältnisse bringt, gibt es 
drei Laichzüge, die dem alten erfahrenen Fischer wohlbekannt 



240 Gebhard Niederer, 

sind. Er kennt genaue Zeichen, die ihm das Nahen des ersten 
Zuges anzeigen. Der ist aber noch nicht der größte. Erst der 
zweite, genau neun Tage nach dem ersten eintreffende, bringt 
die Hauptmenge der Fische und auch die meisten Karpfen. 
Ueberhaupt die Karpfen! Auf die haben die Fischer eine be-
sondere Leidenschast. Während Brachsen mehr oder weniger 
jedes Jahr zum Laich kommen, kann es zwei, drei Jahrgänge 
hintereinander geben, in denen kein einziger laichender Karpfen 
angetroffen wird und nur hie und da einer ins Stell- oder 
Zugnetz gerät. Wenn sie aber bei günstigen Verhältnissen ein-
mal kommen, dann in Massen. Von weitem hört man das 
Schlagen der Fische im Wasser, mit wilden Bewegungen teilen 
sie das Schilf und der Fischer weiß genau die heftigen Liebes-
kundgebungen der Karpfen von denen der Brachsen zu unter-
scheiden. 

Die zweite Laichperiode dauert wie die erste drei Tage. 
Der zweite Tag bildet den Höhepunkt. Am dritten flaut es ab, 
so daß oft schon beim Morgengrauen des dritten Tages die 
Stätte der Liebesfreuden von den meisten Fischen verlassen 
ist und nur noch da und dort ein Nachzügler herumstreicht 
oder ein Trupp Karpfen eine Vertiefung im Schilfgürtel mit 
möglichst dichtem Bestand für einen Sommeraufenthalt sucht. 

Der dritte Laichzug ist nicht mehr an eine zeitliche Regel 
gebunden wie der zweite, sondern richtet sich eben nach den 
Wasser- und Wetterverhältnissen. Wahllos kann einmal da, 
einmal dort eine Gesellschaft Brachsen oder ein „Laich" Karpfen 
angetroffen werden. Der Karpfen laicht nämlich nicht paar-
weise, sondern in „Laichen" zu fünf oder sechs Stück, in denen 
sich mit voller Gleichberechtigung Schuppen- und Spiegel-
karpfen zusammenfinden. Nach beendigtem Laich verschwinden 
die Karpfen wieder spurlos für ein Jahr. Nur da oder dort 
bleibt ein Rudel im Schilf bis gegen den Herbst stehen. Der 
Brachsen hingegen läßt sich in Schwärmen manchmal sehen 
und öfters kommen solche Schwärme mit dem Zugnetz zum 
Fang, aber bei weitem nicht mehr in solchen Massen wie 
früher. 

Ungefähr zu gleicher Zeit mit den ersten Brachsen, also 
mit Beginn der warmen Tage, hebt an den Halden der Barsch 
zu laichen an. Nach dem Laich kommt er ans Land, hält sich 
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den Sommer über in den Krautschüben cmf und zieht sich im 
August wieder gegen die Halde zurück. 

Im Juni, zur Zeit der größten Sonnenwärme, laicht mög-
lichst weit draußen im Überschwemmungsgebiet die Schleie, wie 
der Karpfen auch in Bereinigungen zu 5—6 Stück. Der Fischer, 
der im Juni den Schilf oder die überschwemmten Streuewiesen 
befährt, findet auch manchmal einen vergessenen Streueschober 
oder einen Haufen Abfall vom Schilfschnitt. Mit seiner Stange 
stößt er nach allen Richtungen darunter hinweg und da kann 
es ihm geschehen, daß er plötzlich an einen Klotz trifft, der 
einen wilden Schuß nach vorne macht und dann wieder stehen 
bleibt. Auch kann er in einem Graben einmal einen alten Wei-
denstrunk im Schatten liegen sehen. Bei genauerer Betrach-
tung entpuppt sich der Strunk wie der Klotz unter dem Schilf-
häufen als ein Wels. Besonders in früherer Zeit sind öfters 
große Welse gefangen worden, kleinere auch mit Leg angeln. 
Heutzutage wissen die meisten Fischer etwas besseres zu tun 
als tage- und wochenlang am Lande herumzufahren, auf Laich-
fische zu lauern oder einen einsamen Räuber aus seinem An-
stand aufzusuchen. 

Außer den genannten Fischen trifft man am Lande und 
auf der Wyße aber auch noch andere, besonders dort, wo ein 
lebhafter Pflanzenwuchs sich zeigt. Die Weißfische sind gut ver-
treten, außer den kleineren Arten, als da sind Rotfedern. 
Plötzen, Laugele und Hasel auch die Rase und der Alet. Eine 
eigentümliche Erscheinung zeigte die Nase. Bis zum Jahre 1914 
trat sie in großen Schwärmen aus und wurde in vielen Zent-
nern gefangen, besonders im Gebiet um die alte Rheinmün-
dung. Auf einmal verschwand sie und wird seither nur mehr 
selten und vereinzelt angetroffen. Auch der Halbbrachsen ist 
eine wohlbekannte Figur. Die Barbe, die früher öfters im Netz 
gefangen wurde, ist so selten geworden, daß sie mancher der 
jüngeren Fischer nicht einmal kennen würde. 

Alle diese Fische sin ben beim Fischer aber nicht mehr 
viel Gnade. Er strebt nach edlerem Wild und größerem Sold. 
Noch während der Barsch laicht, kommt schon der Gangfisch 
aus den Tiefen des Sees gestiegen und begibt sich auf Grund. 
Von der Zeit an hört die Jagd auf ihn nie mehr ganz auf, 
bis im Jänner des folgenden Jahres dann die letzten Nach-

16 
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zügler wieder in die für den Fischer heute unerreichbaren 
Tiefen gewandert sind. Im Vorsommer wird der Fisch auf den 
Gründen und an der inneren Halde mit dem Treibnetz einge-
freist, im Juli, August und September wird ihm an den tiefe-
ren Halden mit Stell.- und Schwebenetzen nachgestellt, und der 
Herbst führt ihn dann wieder näher an Land, ihn nochmals 
dem Treibnetz ausliefernd. Und vollends zur Laichzeit findet 
er die Sandflächen der Ufergebiete besetzt mit einem Gewirr 
von Netzen, aus dem ein Entrinnen schier unmöglich scheint. 
Sein Bruder, der Sandfelch, laicht mit ihm als erster im Hoch-
zeitszuge und wivd auch mitgefangen. Der kleine Dicke in der 
Familie, der Kilch, wird hingegen meist mit den Stellnetzen in 
den Tiefen zwischen Sandkegeln und ^zinken an den äußeren 
Halden erbeutet. Mit ihm erscheint auch hie und da ein Saib-
ling im Netz oder eine Trüsche. 

Draußen im offenen See beginnt im Mai der Blaufelchen-
fang. Die jüngeren Fischer ziehen das Klusgarn, die älteren 
fangen den wertvollen Fisch mit dem Schwebsatz. Dabei wird 
zur Freude des Fischers ab und zu eine silberglänzende Forelle 
sichtbar, die ihr Schicksal dann mit dem der Felchen teilt. Im 
Juni beginnen die Forellen in die Flüsse aufzusteigen, wo 
sie dann im Spätherbst laichen. 

Noch eines Gesellen ist zu gedenken, der zwar nicht mehr 
so viel gesehen wird als seinerzeit, weil man ihn meist nur 
mit Reuse oder Lege an gel erbeutete. Das ist der Aal. Im Vor-
sommer nach größeren Regengüssen oder nach schmutz auf wüh-
lenden Stürmen wurde er lebendig. Heute wird er hie und 
da im Zuggarn gefangen. So erbeutete 1926 ein Fischer eis 
Stück auf einen Zug mit einer durchaus gleichmäßig engen 
Watt. 

Unter die wirklichen Seltenheiten zu zählen sind eine 
Martine oder eine Aesche, von denen man die erste im Som-
mer, die zweite im November oder Dezember einmal unter 
den Gangsischen antreffen kann. 

Geräte. 

Die zur Verwendung gelangenden Geräte sind die glei-
chen wie an den anderen Teilen des Sees. Im Einklang mit 
der Umwandlung der Betriebsweise in den letzten 25 Iahren 
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sind die älteren Formen ber Fischereigeräte zum Teil ins 
Hintertreffen geraten. Dies ist besonders bei ber Legangel und 
bei der Reuse der Fall. Die Reuse ist überhaupt im offenen 
See ganz verboten, und in den Graben des Laiche und Ueber-
schwemmungsgebietes, sowie in den Zuflüssen ebenfalls vom 
15. April bis Ende Juni, damit nicht bie aufsteigenben Laich-
fische weggefangen werben. Auch bie Frühjahrs- und Laich-
fischerei mit Stellnetzen hat bei weitem nicht mehr die Be-
deutung wie früher. Beinahe jeder Fischer besitzt eine Land-
oder Haldenwatt oder ein Klusgarn unb zieht bamit im Früh-
jahr an, hinter unb vor ber Halbe. Es gibt Gemeinbegebiete, in 
beiien mehr als zehn solcher Zugnetze im Frühjahr in Tätigkeit 
sirtb. Befonbers der Wetterwinkel ist bas Gebiet, in bem, wie 
in altert Zeiten, mit ben Watten gezogen wirb. Wirb ja ber 
Name Wetterwinkel von Wätter-- ober Wättlerwinkel abge-
leitet. 

Die Stellnetze für bie Frithjahrsfifcherei haben in ber 
Regel eine Maschenweite von 60 bis 70 Millimeter, boch gibt 
es auch solche mit Maßen, darunter unb darüber. Sie sind 
meist aus Hanf- ober Leinengarn, seltener aus Baumwolle. 

Zum Gangs ischfang kommen fernste B au rnw oll netze von 
30, 32 bis 35 mm Mafchenweite zur Verwendung, entweder 
als Stellnetze mit Schwimmern und Bleibeschwerung, ober 
als Schwebenetze im Anhängesatz. Dieser Anhängesatz ist gegen 
das Abtreiben in den offenen See oder auf Grunb mit Stein-
ankern gesichert, deren je einer nach brei ober vier Netzen aus-
gelegt wirb. Die Fischerei mit bem Ankersatz hat in ben letzten 
fünf Jahren einen beh-errfchenben Platz eingenommen, so baß 
bie Fischer oft kaum mehr Raum für alle ihre Sätze finben, 
beren vier unb fünf nebeneinanber herlaufen. Es ist einleuch-
tend baß es nicht mehr lange dauern wirb, bis ber Gang-
fifch im österreichischen Bobenseeteil bedeutend zurückgegangen 
sein wird. Besonders stark räumt unter ben Gangfischen bas 
Treibnetz auf, gewöhnlich Gangfischwättle genannt, ba es beim 
Anschlagen an bie Seile sehr stark gestreckt wirb unb infolge--
beffen feine Maschen im Waffer fast geschlossen sinb. Die Ver-
weil bung biefer Treibnetze lohnt sich am besten im Juni nach 
bem Laich bes Barsches unb bann wieber im September, wenn 
ber Gangfisch sich in geringeren Tiefen aufhält. Im Herbst 

16* 



244 Gebhard Niederer, 

kommen leider auch sehr viele kleine Blaufelchen mit dem 
Treibnetz zum Fang, oft sogar mehr als Gangfische. Auch bie 
Verroenbung biefer Treibnetze, bie von ben Ba densern über-
nommen würbe, ist Hier erst fünf bis sechs Jahre alt. Sie 
haben eine Länge bis zu 250 Metern unb eine Höhe von 8 bis 
18 Metern. Die Maschen weite beträgt 28—30 mm. In 
Oesterreich bürfen aber Treibnetze mit Maschenweiten unter 
30 mm nur noch bis Ende 1927 gebraucht werben. Die Fang-
weise besteht darin, daß mit bem Netz ein Kreis gebildet wirb, 
aus bem bie Fische keinen Ausweg mehr finben. Sie bleiben 
bann entroeber in ben Maschen bes Netzes stecken ober kommen 
nach Sanbfelchenart an bie Oberfläche unb können bort vor 
betn Netz mit bem Hamen geschöpft werben. 

Der Blaufelchenfang wirb mit bem Klusgarn ausgeübt, 
besten Form ja allgemein bekannt ist. Da ber österreichische 
Bodenseeteil für bie Hochseefischerei aber sehr abgelegen ist, 
gingen bie meisten ber österreichischen Klusgarnbesitzer schon vor 
Iahren zum Betrieb mit Motorbooten über. In aller Frühe, 
oft noch vor bem Morgengrauen, hört man sie in Harb ober 
Fußach klappern unb in stundenlanger Seefahrt nach Nord-
westen streben, bamit sie zugleich mit ben beutschen unb schwei-
zerischen Fischern am Platze finb. Mit bem Schwebesatz (40 mm 
Netze) wirb hier noch wenig auf Blaufelchen gefahren. Einige 
Fischer finb, bie einen „Satz" haben. Die meisten verwenden 
ihn jeboch nur bann, wenn ber Blaufelchen für -bas Klusgarn 
zu tief steht. 

Auf ben Barsch werben bie Gangfischnetze mitverwenbet. 
Doch finb für ihn auch eigene Netze in Gebrauch, meist 40 mm 
Baumwollnetze. 

Für ben Fisch sang an ben Halben finb auch noch einige 
große Segen vorhanben. Doch finb die Anschaffungskosten unb 
ber Betrieb — vier Mann in einem eigenen Segifchiff — 
teuer, unb mancher Segibesitzer war froh, fein „Geschirr" wie-
ber an iben Mann zu bringen. 

Die Fischerei mit Angeln an Legeschnüren, mit benen 
früher Aal, Hecht, Wels, Brachsen, Weißfische usw. gefangen 
wurden, ist, wie bereits erwähnt, fast ausgestorben unb be-
schränkt sich in ber Haupt fache auf ben Trüschenfang im 
Winter. 
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Vor etlichen Iahren brachte ein aus Amerika zurück-
gekehrter Fischer die Pläne einer großen Reuse mit, Trappnetz 
genannt, die an das Ende eines großen Fischleiters gestellt 
wurde. Der Leiter verlief gewöhnlich senkrecht zum Halden-
verlauf über die Wyße und am seewärtigen Ende wurde dann 
die Reuse ausgesetzt. Bei einem Teile der Fischer fand das 
Trappnetz aber erbitterten Widerstand und so wurde es von 
der Regierung für den österreichischen Seeteil verboten. 

Die Hilfsgeräte, wie Schöpfnetze, Bauchen usw., sind wie 
an den übrigen Teilen des Sees, die Boote ebenfalls die all-
gemein am Bodensee üblichen Fischerboote. 

Fischhandel. 

Der größere Teil des Fanges geht gegenwärtig an die 
Fischereigesellschaft Streib & Co. in Bregenz, deren Gesell-
schafter die Fischer selber sind. Die Gründung erfolgte auf 
Antrieb und mit Hilfe der Württemberg er Fischereigenossen-
fchaft in Friedrichshafen. 

Ein weiterer Bruchteil der Fische wird an die Zweigstelle 
Bregenz der Fischgroßhandlung Kauffmann in Langenargen 
geliefert. 

Daneben gibt es aber noch verschiedene kleinere Händler, 
die nach Bedarf bei den Fischern den Fang aufkaufen oder 
wenigstens einen ihnen passenden Teil davon, diese Fische dann 
in die Schweiz ausführen und dort teils zu Fuß, teils mit 
Rad oder mit der Bahn die ganze Umgegend bereisen, um 
ihre Kunden zu bedienen oder Hausierhandel zu betreiben. 

Noch ein Teil der Fische wird schon auf dem See ver-
kauft, sei es, daß sich der Fischer in Verfolgung des Blau-
felchenschwarmes die ganze Woche über im unteren Teile des 
Sees befindet und erst Samstags heimkehrt, oder sei es, daß 
er wo anders einen besseren Preis zu erzielen weiß als zu Hause. 

Bodenfeefifche kommen in ganz Mitteleuropa auf den 
Markt. Besonders der Blau selchen wird seinen Brüdern aus 
anderen Seen vorgezogen. Außer den Forellen sind dann auch 
die seinerzeit im Bodensee eingesetzten und sehr gut gediehenen 
Aander wie die Hechte sehr begehrte Fische, nicht minder als 
bie dem Blaufelchen zwar etwas nachstehenden, aber doch ver-
wandten Gangsifche. 
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Zuchtanstalten. 
Alle Bodenseeuferstaaten unterhalten Fischbrutanstalten, 

in denen die gewonnenen Laichprodukte zur Erbrütung kom-
men, damit sie nachher wieder dem See übergeben werden 
können. Oesterreich besitzt keine eigene. Doch steht in Hard eine 
Brutanstalt, die von Herrn August Gerstäcker, einem Gönner 
und Freund der Fischerei, schon vor dem Kriege aus eigenen 
Mitteln errichtet worden war und vor zwei Jahren wieder 
eröffnet und neu ausgestattet wurde. Sie hat jetzt 50 neue 
Fugergläser. Die Fischer zahlen den Wasserverbrauch durch die 
Beträge, welche sie für die Bewilligung zum Zuggarnziehen 
im Frühjahr abführen. 

Eine zweite Brutanstalt, zwar nicht eigens für den Bo= 
denfee, aber doch von Bedeutung für die Ausbrütung der in 
Bächen und Flüssen gewonnenen Seeforelleneier ist in Feld-
kirch. Sie gehört dem Vorarlberger Landesfischereiverein. 

Behörden. 
Die unmittelbare Behörde für die österreichische Bodensee-

fischerei ist die Bezirkshauptmannschast Bregenz, und zwar 
auch in jenen Gemeinden, die politisch zum Bezirk Feldkirch 
gehören. Auch bei der Landesregierung für Vorarlberg besteht 
ein Fischereireferat, das der Forstreferent mitführt. Zur Ver-
tretung Oesterreichs bei internationalen Bodenseekonferenzen 
ist ein eigener Sachverständiger bestellt, den das Ministerium 
in Wien entsendet. In seiner Verhinderung ist der Fischerei-
reserent des Landes Vorarlberg der zweite Bevollmächtigte. 
Als Aufsichtsperson ist ein Fischereiaufseher eingestellt. 

Für die Durchführung der Fischereiordnung ist ein Fische-
reiausschuß bestimmt, dessen Vorsitzenden die Bezirkshaupt-
mannschast Bregenz stellt. Die drei Mitglieder werden aus 
dem Fischerstande entnommen, und zwar wählen die Fischer 
zwei, während das dritte Mitglied durch die Bezirkshaupt-
Mannschaft Bregenz bestimmt wird. 

Vereine. 
Die älteste vereinsmüßige Vertretung der Vorarlberger 

Fischerei ist der Vorarlberger Landesfischereiverein in Feld-
kirch. 
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Zur Vertretung ihrer besonderen Belange gründeten die 
Bodenseefischer den „Berein der Vorarlberger Berufsfischer, 
dessen Sitz am Wohnort des jeweiligen Obmannes ist, gegen-
wärtig also in Bregenz. 

Benützte Quellen. 

1 .  K l e i n e r  V i k t o r :  „ D i e  F i s c h e r e i r e c h t e  i m  ö s t e r r .  B o d e n -
seegebiete", erschienen im Archiv für Geschichte und 
Landeskunde Vorarlbergs, I. Jg., 1904/05. 

2 .  S t o f f e l  F e l i x ,  D r .  j u r . :  „ D i e  F i s c h e r e i v e r h ä l t n i s s e  d e s  
Bodensees." Verlag Stämpfli & (Sie, Bern 1906. 

3 .  © t r i  g e l  A n t o n ,  D r .  p h i L :  „ D i e  F i s c h e r e i p o l i t i k  d e r  
Bodenseeorte in älterer Zeit." Schriften des Vereins 
für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung; 
39. Heft, 1910. 

4. Dr. Scheffelt und V. Schweizer: „Fische und 
Fischerei im Bodensee." Verlag Enke, Stuttgart 1926. 

5 .  K a u  f f  m a t t n  E u g e n :  „ E i n i g e s  v o n  d e r  B o d e n s e e f i s c h e -
ret und ihrer Volkswirtschaft!. Bedeutung." Werbe-
schrift des Institutes für Seenforschung und Seen-
bewirtschastung in Langenargen. 

Die Angaben über die Zahl der Fischerpatente verdanke ich der 
Bezirkshauptmannschaft Bregenz. Ebenso habe ich für Auskünfte zu 
danken den beiden Fitmen ©treib & Cie. und Kauffmann, den Herren 
Dr. Wagler in Langenargen, Landeskonferva'ror Kleiner in Bregenz, 
Fischereiaufseher Schneider, sowie Bilgeri, Häfele, Blum und meinem 
Vater. 
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Die Fischerei im Rhein. 

Im Nachfolgenden soll eine seit 30 Iahren verschwundene Art der 
Fischerei vor der Vergessenheit bewahrt werden. Die Angaben darüber 
verdanke ich meinem Vater und dem alten Fischer Ferdinand Schneider 
in Höchst. Was den neuen Rhein betrifft, erhielt ich Auskünfte von den 
Herren A. Blum und H. Schneider in Fußach. 

Von altersher wurde im untersten Teile des Rheins nahe 
der Mündung eifrig gefischt. Entsprechend der Form der Kies-
bänke und der Nähe des Sees blühte diese Fischerei besonders 
in Gaißau, mehr als in Höchst. In beiden Gemeinden gab es 
eine Reihe von Familien, welche die Rheinsifcherei und die 
damals geübte Landfischerei im See nebeneinander betrieben. 
So fischte bereits der Vater meines Urgroßvaters im Rhein, 
ein Zeichen also, daß die nachstehend geschilderte Form der 
Flußfischerei schon vor mehr als hundert Jahren ausgeübt 
wurde. Sie galt den aus dem See aufsteigenden Forellen, den 
Rh einlaufen, oder, wie der Volksmund sagte, „Rhilcmka", und 
blühte bis zur Eröffnung des unteren Rheindurchstiches. Als 
Nebenzweig wurde mit Reusen der Fang von Trüfchen und 
mit einem eigenen Netze im Frühjahr der Haselsang geübt. 

Die Fischerei im jetzigen künstlichen Lause des Rheins hat 
wenig Bedeutung. Wohl wurden Versuche gemacht, die nicht 
ohne Erfolg blieben, aber in der jüngsten Zeit hat sich das 
Flußbett so verändert, daß wenig mehr zu machen ist. In ber 
Mitte ist die Strömung stärker, an den Ufern dagegen der 
tiefere Wasserstand, so daß die Fische ihren Weg dort nehmen. 
Mit Netzen irgend welcher Art ist aber an den steinbewehrten 
Wuhren nichts zu machen, wenn man sie nicht zerreißen will. 
Vor einigen Jahren noch waren Fänge zu verzeichnen. So 
gab es Forellen, hauptsächlich im August, im November Sand-
felchen und im März Alet und Barben. — 

Als noch die früheren Zustände bestanden, befaß jeder 
Fischer zum Rheinlankenfang eigene Netze mit Spiegel. In 
Gaißau waren -drei, in Höchst zwei verschiedene Formen ge-
bräuchlich, deren Unterschiede aber nur in der Maschenweite 
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bestanden. Das eigentliche „Rhigarn" mürbe mit 1100 Ma-
schen Länge angemorsen, b. h. beim ersten Banb mürben soviel 
Maschen gestrickt. Die Weite ber Maschen betrug 70 bis 75 mm, 
je nach bem Geschmack bes einzelnen unb bem Brettmobell, 
das er sich gemacht hatte. Solcher Bänber mürben 66 bis 68 
aufeinander gesetzt. Allerbings erreichte das Netz im fertigen 
Zustanb nicht biese Höhe, da ber Spiegel niebriger gehalten 
mürbe, damit der einstoßende Fisch auch einen entsprechenden 
Sack hochzutreiben vermöge unb so ja sicher hängen bleibe. 
Jeder Fischer besaß minbestens zmei solcher Netze, da bei ber 
Vermenbung zur Erzielung einer größeren Länge auch zmei 
Stück zusamengebunden mürben. Die meisten Fischer aber 
besaßen brei unb vier solcher Geräte. An ben älteren Garnen 
mürbe jedes Jahr ein Stück abgeschnitten unb dafür ein neues 
eingesetzt, so daß im fortgesetzten Kreislauf sich das Netz innert 
einiger Jahre ganz erneuerte. Das Rhigarn mürbe im Vor-
sommer oermenbet, menn bie großen Fische liefen. Später, 
menn die kleineren kamen, mürbe das „Ogstagarn" (August-
gärn) in Gebrauch genommen, das eine Maschen meite von 
55 bis 60 mm aufmies, mährend bas im Herbst benützte soge-
nannte Barven (Barben-)garn noch enger mar, nämlich 45 mm. 
Auch bie zmei Abarten des „Rhigarns" hatten Spiegel unb 
auch von ihnen hatte jeder Fischer beren mehrere, menn er 
nicht als ganz arm ober faul gelten moUte. In ber Regel hörte 
bie Rheinfischerei auf Forellen so um Allerheiligen herum auf. 
Ausnahmsmeise konnte sie auch einmal bis Otmari dauern, 
also bis Mitte November. 

In Höchst mar der Wasserzug des Rheins schmäler als in 
Gaißau und bementsprechenb maren auch bie Garne kürzer. 
Auch bie Maße maren nicht ganz gleich. Man kannte keine 
Namensunterscheibung zmischen ben verschiebenen Gattungen, 
sondern sagte einfach: „Das enge oder bas meite Garn." Das 
meite Garn mürbe nur mit 1000 Maschen angemorsen unb be-
kam 60 mm Weite, das enge dagegen hatte roie bas Gaißauer 
Barvengarn 45 mm. 

Zum Fang mar bie Flußstrecke in Abschnitte eingeteilt. ;n 
sogenannte „Füge", bie sich nach der jem eil igen Lage ber Kies-
bänke richteten und oft nach größeren Hochwassern eine neue 
Gestalt angenommen hatten. 
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Am oberen Ende ber Kiesbank würbe bas Garn quer zur 
Wasserrinne in biefe eingesetzt unb bann frei rinnen gelassen. 
Am unteren Enbe bes Zuges mürbe dann ins Boot eingezogen, 
manchmal leer, manchmal aber auch mit zmei, brei Rhein-
laufen. Wenn rnährenb bes Zuges eine Forelle im Netz sprang, 
mürbe eiligst hingefahren unb bie kostbare Beute geborgen, 
morauf man aber bas Netz bis ans Enbe bes Zuges meiter 
rinnen ließ. In Höchst mar bie Arbeitsmeise bie gleiche, nur 
mürbe bort ein Netz allein eingesetzt, nicht zmei zusammen-
gebundene. An biefes Netz mar ein Seil geknüpft, das ein auf 
ber Kiesbank mitgehenber Mann in ber Hanb führte. 

Neben ben Rheinlanken fing man auch hie unb da Brach-
sen ober Nasen, manchmal einen Karpfen, selten einen Hecht. 
Unter ben Rheinlanken gab es kräftige Kerle. So geschah es 
einmal meinem Onkel, baß er einen Dreißigpsünber samt bem 
Netzstück, an dem er hing, ins Boot heben mollte. Der zappeln be 
Gefangene biß sich aber an <ber Hanb feines Bänbigers fest unb 
an ber etmas eigenartigen Angel mußte biefer ben Fisch aus 
dem Waffer heben unb zuerst töten lassen, bis er sich befreien 
konnte. 

Die besten Fänge gab es bei einer „Güsi", bas sind Hoch-
masser nach Regengüssen, unb je „fremder" bas Wasser mar, 
befto bessere Beute mar zu ermarten. Nach solchen Hochwassern 
mußten aber jebesmal bie Züge ausgenutzt m er den, bevor m je-
der gefischt merden konnte. Ein mit Steinen befchroertes Seil 
mürbe mie bas Garn rinnen gelassen, unb mit ihm mürben bie 
etma frisch eingesaugten Haften, mie Prügel, Aefte ufm. entfernt. 

Es maren aber nicht alle Züge gleich gut. Auch kam es 
vor, baß mehr Fischer maren als es Züge gab. Da mußte je-
weils einer als Ueberzähliger marten, bis er mieber fahren 
konnte. Um Zmiftigfeiten zu vermeiden, mürbe beshalb von 
den Fischern am Abenb immer ausgelost, mer am anberen 
Morgen beim ersten Zug anfangen sollte, mie sich die roeitere 
Reihenfolge bann gestalte unb mer etma matten müsse. Vor 
40 unb 50 Iahren gab es in Gaißau z. B. sieben solcher Züge. 
Jede ©tunbe — in biefer Zeit mußte ein Zug fertig fein — 
rückte ber Fischer um einen Zug näher gegen ben See, unb 
menn er mit dem letzten fertig mar, fing es für ihn mieber 
oben an. 
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Zum Losen hatte jeder Fischer ein Holzstäbchen, das soge-
nannte Hähnchen, und am Abend kam man zusammen zum 
„Hälmla". Jedes Hälmchen war mit einer eingekerbten Fahl 
versehen, sie waren also fortlaufend numeriert. Der Fischer, 
der das größte Ansehen genoß, warf die Hälmchen in seinen 
Hut und jeder Fischer zog eines. Das war nun feine 
Nummer für den folgenden Tag. Hierauf wurden die Hähn-
chen nochmals in den Hut geworfen und der Vorsitzende des 
hohen Rates spielte selber die Glücksgöttin. Der Fischer, dessen 
Nummer zuerst gezogen wurde, fing am Morgen beim ersten 
Zug an, der nächste beim zweiten Zug und so weiter. Wer — 
falls Ueberzählige vorhanden waren — leer ausgegangen war, 
mußte die erste Stunde vorbeigehen lassen und durste erst in 
der zweiten beim ersten Zug anfahren, während der unten 
aus der Reihe Ausgeschiedene feine Wartestunde hatte. So 
ging es in der Ordnung wie eine Kette weiter. 

Im Vorfrühling, wenn der Hasel in den Rhein aufstieg, 
wurde die Hafelwatt in Gebrauch genommen, die ungefähr 
40 bis 50 m lang war und an einem Seil die Kiesbänke ent-
lang geführt wurde. Durch die stärkere Strömung bekam sie 
am äußeren Ende Vortrieb, kreiste so die Fische ein und wurde 
dann auf die Kiesbank herausgezogen. Mit diesem Gerät wur-
den in Höchst im August Barben gefangen. 

Das österreichische Recht reichte bis in die Mitte des 
Flusses. Auf Schweizer Seite war auch ein Fischer, der im 
Rhein fischte. Er hatte aber keine Züge, da alle Kiesbänke auf 
der anderen Seite lagen. Die Gaißauer schlössen nun mit ihm 
ein Uebereinkommen. Sie überließen ihm den untersten Zug 
vor der Mündung ganz allein und er erhob dafür feinen Ein-
spruch, wenn sie weiter oben die ganze Breite des Flusses be-
nützten. Aehnlich war es in Höchst, doch hatten d.e Höchster kein 
gleiches Entgelt zu bieten und zahlten dem Schweizer dafür 
jährlich 20 Franken. 

Die Trtischen wurden mit Weidenreusen erbeutet, in denen 
sich nebenbei auch Weißfische fingen. Zu der Zeit, als der Rhein 
noch Holzwuhre hatte, war die Trüschenfifcherei recht ergiebig. 

Auch auf Rheinlanfen gab es noch eine zweite Fangart, 
mit sogenannten Fachen, bie sich stromabwärts trichterförmig 
öffneten und im Winkel eine Reuse eingebaut erhielten. Doch 
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war diese Form des Rhe mietn kenfang es mehr in den oberen 
Rheingemeinden in Uebung, besonders in Bauern. Wenn die 
Fische wieder flußabwärts zogen, wurden die Fache umgekehrt, 
und die Schenkel des Winkels öffneten sich gegen die Strö-
mung. Statt der Reuse wurde ein Behälter mit einem Anlauf 
ähnlich einer Rutschbahn eingesetzt. Der Fisch wurde dann von 
der Strömung über diese Rutsche hinweggetragen und fiel 
dahinter in den Behälter, aus dem ihn nur der Fischer wie-
der befreien konnte. 

Man sieht also, daß schon in früheren Zeiten nach allen 
Regeln der Kunst gefischt wurde, daß die Alten wohl genau 
so gescheit waren als wir heute und daß wir den einzigen 
Vorsprung darin besitzen, daß die Wissenschaft weiter fortge-
schritten ist und wir mehr vom Leben der Fische wissen, und 
daß die Geräte zweckentsprechender und billiger von Maschinen 
hergestellt werden können. Aber sonst: „Alles schort dagewesen." 



Der Konstanzer Gletscher im östlichen 
Thurgau. 

Vertrag gehalten auf ber Generalversammlung des Bodensee-
geschichtsvereines 1926 in Romanshorn 

von Dr. Wilhelm Schmidle, Salem. 

Die letzte Vergletscherung des Bodenseegebietes, die söge-
nannte Würmvergletscherung, schmolz nicht allmählich und 
gleichmäßig in das Gebiet der Alpen zurück, sondern es wech-
selten Zeiten raschen Abschmelzens mit solchen, um der Eisrand 
kaum zurückging, stehen blieb, ja selbst wieder vorstieß. Wäh-
rend dieser Zeiten warf er End- und Seitenmoränwälle auf, 
die sich ungezwungen zu ganzen Möränenkränzen rings um 
den Ausgang des Rheintales herum zusammenschließen (3), *) 
und von welchen jeder mehrere Stillstandslagen enthält. 
Sie geben ein klares Bild des Gletschers, wie er damals die 
Gegend bedeckte, und lassen selbst die Dicke des Eises und das 
Aussteigen jeiner Oberfläche gegen die Alpen hin erkennen. 

Diese Moränenkränze benannte ich (8) nach den Städten, 
deren Gebiet sie vorzüglich bedecken. Für den Bodensee kom-
men drei in Betracht, der ©ingener--, Konstanzer- und Lindauer-
Kranz. Bei dem ersten war noch der ganze ©ee tief im Eise 
begraben, bei dem letzten dagegen fast völlig frei, und nur die 
südöstlichste Bucht bei Lindau unb Bregenz noch vom Eise be-
deckt. Während bes Konstanter Haltes schmolz bagegen ber Eis-
rand von Konstanz bis Arbon, und von Meersburg bis Fisch-
bach zurück. 

Die Lage feiner Moränen ist im deutschen Gebiete durch 
meine Arbeiten (5—9) und jene Martin Schmidts (11—13) feit 
langem besannt. Auf ber Schweizer Seite hat schon A. Penck (3) 

*) Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich auf die Nummern des 
Literaturverzeichnisses am Schlüsse der Arbeit. 
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die schöne Moräne, welche von Konstanz nach Langrickenbach 
führt, in seine Karte des Rheingletschers ausgenommen. Urt= 
sicher aber blieb ihre Fortsetzung an den Abhängen und in 
der Niederung selbst, welche von Arbon—Romanshorn über 
Amriswil in das Thurtal nach Sulgen führt, d. h. im Amris-
rutler Becken. In der geologischen Uebersichtskarte der Schweiz 
vom Jahre 1912 im Maßstabe 1:500000 sind hier freilich eine 
Reihe Moränenwälle gezeichnet, vergebens suchen wir sie wie-
der in der Heim'schen Geologie der Schweiz vom Jahre 1919. 
Ihre Lage endlich festzustellen, ist der Zweck dieses Vortrags. 
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Meine Ergebnisse scheinen mit jenen der Karte 1912 größten-
teils übereinzustimmen, soweit sich dieses bei dem kleinen Maß-
stabe feststellen läßt. 

Statt nun die einzelnen Wälle zu beschreiben, verweise ich 
aus die beiliegende Karte, in die auch zur Vervollständigung 
des Bildes die Moränen der deutschen Seite bis zur Bucht von 
Immenstaad ausgenommen sind. Jeder einzelne ist als schwar-
zer Streifen eingetragen. Im allgemeinen sind es wenig her-
vortretende, breite Rücken, nur bei Meersburg und Fischbach 
sind steilere Wälle zu verzeichnen. Durch zufällige kleine An-
schnitte sind sie öfters erschlossen und zeigen darin ihre End-
mcränennatur; auch liegen überall größere Findlinge umher 
oder schauen aus ihnen heraus. Tiesere Ausschlüsse dagegen sind 
selten. Sie zeigen oft einen Kern von geschichteten Flußkiesen, 
der von ungerichtetem, blockreichem Endmoränenboden um-
kleidet ist, nur ein Ausschluß südlich von Amriswil besteht aus 
reiner Endmoräne. Der Kieskern hat verschiedenes Alter. In 
den Ausschlüssen oberhalb Kurzrickenbach irrt Zuge Konstanz— 
Langrickenbach sind die liegenden Kiese mit der Hangenden 
Moräne verzahnt. Sie sind also gleichalterig, d. h. sie wurden 
von dem ©letfcherbache abgelagert und von dem herankom-
menden Gletscher mit Moräne bedeckt. So zeigen sie einen 
vorrückenden und keine abschmelzenden Gletscher 
an. Die liegenden Kiese in den heute zerfallenen Ausschlüssen 
des gleichen Zuges am Rigi bei Bottighofen find von der Mo-
räne durch eine Erosionsfläche getrennt, und das gleiche ist in 
den heute ebenfalls ausgelassenen Kiesgruben am Jakob bei 
Konstanz der Fall. Hier senken sich von der Erosionsfläche aus 
kleine Gletfchertöpfe und eine 30 cm breite Spalte senkrecht in 
den Kieskkorper hinein, die mit der Hangenden Moräne erfüllt 
sind (abgebildet in Nr. 5, Seite 82). Es müssen also die Kiese 
älter fein als die Moräne. In einem Ausschlüsse nördlich von 
Meersburg am See war zwischen der Moräne unb den lie-
genden Kiefen eine meterbicke Nagelfluhbank eingeschaltet 
(Nr. 5, S. 81); sie zeigt eine eisfreie Verwitterungszeit an, die 
zwischen ber Kiesablagerung unb betn Erscheinen bes Gletschers 
liegen mußte. In einer heute ebenfalls zerfallenen Grube nörb--
lich bes Schlosses Hersberg bei Immenftaab lagen Kiese u n -
t e r und über einer dünnen, aber grob- und großblockigen 



256 Dr. Wilhelm Schmidle, 

Endmoräne (abgebildet in Nr. 5, Seite 83). Die liegenden 
waren durch eine unebene Erosionsfläche von ihr getrennt, die 
Hangenden dagegen von dem Schmelzwasser des z u r ü ck w e i-
ch e n d e n Gletschers aufgeschüttet. 

Wenn auch diese Moränen als breite, flache Wälle nur 
wenig hervortreten, so sind sie doch nach ihrem Aussehen nicht 
zu verkennen. Verwechseln könnte man sie höchstens mit den 
sogenannten „D r u m l i n h ü g e l n". Es sind dieses ellip-
tische, meist sehr steile und verhältnismäßig kurze Hügel, die 
stets in großer Menge beieinander liegen und in der Richtung 
der Gletscherbewegung gestreckt sind. Auf der Karte ist jeder 
einzelne nach Richtung und Lage eingetragen. Sie bestehen 
ebenfalls aus Moränenboden, und zwar vielfach selbst aus 
grobblockiger Endmoräne. Nach Penck wurde sie bereits vom 
vorletzten Gletscher abgelagert und nach Verlauf einer Zwischen-
eiszeit vom letzten Gletscher bei seinem Vordringen wieder 
Überflossen und dabei zu unsern Hügeln abgeschliffen, aufge-
staut und ausgezogen. (Nr. 4.) 

Sie liegen im Kartengebiete meist außerhalb unserer Mo-
ränenzüge. Man könnte also glauben, der Konstanzer Gletscher 
hätte sie gestört. Diese Annahme trifft nicht zu, denn in Ober-
fchwaben sind sie zu Hunderten in seinem Gebiete, und es ist 
kaum anzunehmen, daß einer abschmelzenden Eismasse noch so 
große abtragende Kraft innewohnt, diese ansehnlichen Hügel 
zu zerstören. Sie vermeiden eben überall große Höhen und tiefe 
Niederungen, und fehlen demnach stets in unmittelbarer Um-
gebung des Sees und auf den breiten Talböden der Zweig-
becken. Dafür liegen sie auf heute durch Täler zerrissenen Flä-
chen, die aus etwa 550 m Meereshöhe sich zu dein Seeufer oder 
zu den Ebenen der Zweigbecken herabsenken, und dort mit 
einem 40—50 m hohen Rande enden. Sie stellen die alte 
Oberfläche der Bodenseeniederung während der vorletzten 
Gletscherbedeckung vor, wie ich anderwärts ausgeführt habe 
(Nr. 10). Und um den Betrag von 40—50 Meter haben sich 
seitdem die Zweigbecken und das Stammbecken vertieft. 

Auf der Schweizer Seite ist nun eine Verwechselung von 
Moränen und Drumlin völlig ausgeschlossen, denn beide 
Gruppen sind nicht nur durch die Gestalt, sondern auch durch 
die Richtung ihrer Hügel verschieden, ja in der Gegend von 



Die Konstanzer Gletscher im östlichen Thurgau. 257 

Häggenschwil-Waldkirch bilden beide beinahe einen rechten 
Winkel. Schlimmer mirb die Unterscheidung auf ber beutschen 
-Seite, wo beibe zusammenfallen, unb nur ber Formunterschieb 
bleibt. Du ist die Frage oft schwer oder gar nicht zu beant-
worten, ob ein langgestreckter, aus Moränenboden bestehender 
Hügel als Moränenwall ober gestreckter Drumlin aufzufassen 
ist, ober gar als eine Reihe kleinerer Drumline, wenn er ver-
schobene Kuppen trägt, wie biefes roieber für Moränenwälle 
bezeichnenb ist. Ich habe hier (wie auch schon früher) burchwegs 
die erste Auffassung vorgezogen, unb berufe mich auf bie lan-
gen Moränenwälle zwischen Konstanz unb Romanshorn, wo 
jebe anbere Auffassung wegfällt, da sie in völlig drumlinfreiem 
Gebiete liegen. Martin Schmibt (Nr. 13) unb Bräuhäuser 
(Nr. 2) sehen sie dagegen meistens als eine Aneinctnderlagerung 
von Drumline und Endmoränen an. Und so kommt es, daß 
sie trotz ber etwas anberen Auffassung schließlich boch auf bie 
beinahe gleichen Eisranblagen kommen, wie ich. 

Denn zur Bestimmung dieser ©letfcherränber stehen noch 
anbere Mittel zu Gebote als Endmoränen. Und gerade im 
brumlinreichem Gebiete treten biefe in den Vorbergrunb, weil 
dort Endmoränen fast völlig fehlen; auf unserer Karte tritt 
östlich von Meersburg schon dieser Fall ein. Der Gletscherranb 
würbe hier durch bie Drumlinhügel völlig zerfasert, unb das 
austretenbe Schmelzwasser verhinderte zwischen den Hügeln 
ben Moränenabsatz. 

Diese Hilfsmittel rühren von den Schmelzwasserflüssen 
her, die aus dem Eise entsprangen. Zwar fehlen bei un-
serem Gletfcherstanbe bie von Penck unb Brückner beschrie-
benen San ber mit den bezeichnenden Uebergangskegeln völlig, 
denn der Gletscher lag bereits in der Bo-denseeniederung, und 
nur selten konnte das Schmelzwasser frei abfließen, weil ent-
weder Höhen oder Stauseen vorlagen. So waren sie gezwungen, 
am Eisrande hin meist westwärts als sogenannte „Rand-
ström e" sich einen Weg zu bahnen. Ihr eines Ufer bildete ein 
Ber gabhang, ihr anderes der Moränenwall, oder wo der 
Strom mit feiner .abtragenben Kraft feine Bildung verhin-
derte, ber Eisranb selbst. Fart ben sie nun leichten Abfluß, so 
schnitten sie ben Hang an, unb biefe Anschnitte sind willkom-
mene Anzeichen bes ©letfcherronbes, namentlich wenn sie von 

1 



258 Dr. Wilhelm Schmidle, 

Endmoräne zu Endmoräne führen. A'uf der Karte sind meh-
rere verzeichnet und ich verweise besonders auf die Gegend 
östlich von Meersburg. Fanden diese Ströme aber keinen leich-
ten Abfluß, so konnten sie die Kiese nicht weiter befördern, die 
ihnen der Gletscher in reichem Maße lieferte, und so schufen 
sie längs des Gletscherrandes Kiesterrassen, die auf der Glet-
fcherfeite hinter Moränen liegen, oder wo diese fehlen, einen 
Steilhang zeigen, der eben vom Eis ran d geschaffen war, und 
i n  d e m  s t e t s  e i n z e l n e  M o r ä n e n n e s t e r  e i n g e l a g e r t  s i n d .  „ R  a n d -
st r o m t e r r a s f e n" habe ich diese Gebilde genannt (Nr. 5). 
Von ihnen hat Martin Schmidt bei der Festlegung unseres 
Gletscherstandes im drumlinreichen Oberfchwaben vielfach Ge-
brauch gemacht, namentlich durch die Entdeckung und Deutung 
der so hervorragenden „A r g e n t e r r a f f e n" (Nr. 12). Auch 
aus unserem Kärtchen stellen die Kiesablagerungen am Seeufer 
zwischen Friedrichshafen und Meersburg solche dar. 

Außerordentlich auffällige Gebilde schufen die Rand-
ströme dort, wo der Gletscher an den beiden Flanken eines Tales 
von den Alpen weg zu dem Endmoränenbogen absank. Das 
Schmelzwasser floß hier ebenfalls dem Eisrande entlang hinter 
den Seitenmoränen, und grub so in den Abhang Täler ein, 
die nicht der natürlichen Neigung des Hanges folgen, sondern 
langsam an ihm absinken, und zwar stets nach auswärts, von 
den Alpen weg. Diese Täler hieß ich „F l a n l e n t ö l e r" 
(Nr. 5) und ihre Flüsse Flankenflüsse. Heute sind sie oft stark 
vertieft, oft noch flach und flußleer. Fast stets durchbrach nach 
dem Gletscherrückzug der Fluß irgendwo die abdämmende 
Moräne, das Tal wendet sich dann plötzlich senkrecht den Abhang 
hinunter und das Flankental setzt sich jenseits dieser Abbiegung 
nur als flache Mulde weiter. Meistens geschieht dieses in den 
untersten Teilen des Hanges. Die Karte bringt auf der Schwei-
zer Seite eine große Zahl solcher Flankenflüsse, ich verweise 
besonders auf die Flüsse hinter den Moränenzügen Konstanz-
Langrickenbach oder Amriswil-Muolen. Der erste durchbricht 
bei Bottighosen den Moränenzug, der letzte hatte einmal einen 
Durchbruch bei Muolen. Ueberall nehmen sie von oben her 
nacheiszeit'liche Flüsse auf, die senkrecht den Hang herunter 
eilen, oft tut es sogar der Quellfluß. So finden diese merkwür-
digen Gebilde ihre einfache Erklärung. 
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Ferner erkennen wir mühelos die Ursache der zerstreuten 
kleinen Kieslager bei Watt, Lomiswil, Blasenberg, Sitterdorf 
und Amriswil, die im kies armen Thurgau so geschätzt sind. 
Die zwei ersten wurden von Flankenflüssen abgelagert, die den 
Moränenwall schon hoch am AbHange durchbrachen und ihre 
Kiese entweder auf o-der an den Gletscher warfen. Das kleine 
Lager bei Blasenberg und das große von Sitterdorf entstanden 
durch den Gletscherabfluß des kleinen Eislappens, welche die 
höchste Eisrandlage noch gegen Bischofszell entsendete, das 
Hudelmoos kann als sein kleines vermoortes Glazialbecken an-
gesehen werden. Das Lager vom Tellenfeld westlich von Arnris-
wil wurde von dem Flankenfluß des zweiten Standes abge-
lagert, als er die Talsohle erreichte, und zwar in einen kleinen 
Stausee, der zum Teil noch auf dem Gletschereise der Niede-
rung sich befunden haben muß. Denn die Kiese zeigen Delta-
struktur, und sind merkwürdig zerrüttet, See- und Ueberguß-
schichten liegen kreuz und quer, wie sie eben beim Abschmelzen 
des Eisbodens auf die Erde sanken. Heber den moränenbedeckten 
Kiesen am Jakob bei Konstanz liegen a u f der Moräne andere, 
die der Randstrom von der Mainau hergebracht hatte. Sie 
unterscheiden sich von den älteren, unter der Moräne liegen-
den nicht nur durch die reiche Führung einer eiszeitlichen Tier-
weit, sondern auch durch viel weniger ausgewaschenen und des-
halb lehmigeren Sande. Sie führen dazu noch, wie etile diese 
eiszeitlichen Kieslager, gelbe Tonsande in großen und kleinen 
Bänken, „Elbsand e" genannt, aus abgeschwemmter Glet-
schertrübe bestehend, und für eiszeitliche Kiese ebenso bezeich-
nend als die Knochen der eingeschwemmten Tierleichen. 

Diese geben uns freilich ein interessantes Bild der Tier-
und selbst der Pflanzenwelt, die damals die Gegend belebten. 
Da finden wir (Nr. 3 und 9) in den Kiefen vom Jakob und 
Immenstaad — ich bezweifle nicht, daß auch in den gleichalte-
rigert des TettenseBes solche vorkommen — eine große Menge 
Pferde- und Renntierknochen. Herden dieser Tiere müssen in 
großer Zahl die Gegend bevölkert haben, aber auch das Mammut 
lebte da, die Kiese vom Jakob lieferten einen mächtigen Stoß-
zahn. Ein ausgestorbenes Nashorn (Rhinozerus tichorhinus), 
der Wisent, der hochnordische Moschusochse, der Alpenhase 
und der Edelhirsch ließen ihre Knochen zurück. I? selbst der 

17* 
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Mensch mar vorhanden, 'denn er hat ein Hirschhorn, das beim 
Jakob gesunden wurde, mit Kerben versehen (Nr. 3). Alle diese 
Tiere sind Pflanzenfresser, und bedürfen wegen ihrer Größe 
reichlicher Nahrung. Es muß deshalb auch eine reichliche Pflan-
zenwelt vorhanden gewesen sein. 

Ein glücklicher Zufall hat diese wohl ziemlich vollständig 
erhalten. 

Am Südostende des Züricher Sees bei Kaltbrunn wurden 
BecEentone (siehe Seite 264), die mit unserem Gletscherstand 
gleichalterig sind, durch einen Bahn,bau erschlossen. Ihre reichen 
Pflanzenreste untersuchte der Züricher Botaniker Brockmann-
Ierosch (Nr. 1), und er gab uns von der damaligen Baumflora 
(die Aufzählung der Krautpflanzen würde zu weit führen) 
folgendes anschauliche Bild: Ein an Arten reicher Laubwald 
wuchs in den Niederungen. Die Stieleiche war der verbreiterte 
Baum. Daneben gab es häufig Haselnußsträucher, Sommer-
linden und Bergahorn, in kleinerer Zahl nur waren Spitz-
ahorn und Winterlinden eingemischt. Im Waldesschatten ge-
diehen Stechpalmen und Erlen, und bloß eingesprengt kamen 
Fichten und Edeltannen vor. Sie waren dagegen in den höhe-
ren Lagen in der Vorherrschaft. 

Diese Pflanzenwelt läßt nur auf ein regenreiches oze-
anisches Klima schließen, nicht aus ein kaltes, wie man es für 
die Eiszeit voraussetzt. Man muß indessen bedenken, daß wir 
uns in der Zeit der abschmelzenden Gletscher befinden, 
und das Abschmelzen dieser mächtigen Eismassen verlangte 
zweifellos Wärme. Kommt zu ihr noch Trockenheit hin-
zu, so wird das Abschmelzen rasch vor sich gehen, ist sie da-
gegen feucht, so können im Nährgebiet der Gletscher die Eis-
und Schneemassen so anschwellen, daß zuletzt am Gletscherende 
Abschmelzen und Ersatz sich das Gleichgewicht halten, und da-
mit Stillstand ja sogar ein zeitweiliges Vorstoßen erfolgen kann. 
U n d  i n  e i n e r  s o l c h e n  Z e i t  b e f i n d e n  w i r  u n s .  T r o c k e n e s  u n d  
warmes Klima hat also die Zeiten raschen Abschmelzens, feuch-
tes u n d warmes die der Moränenkränze während der großen 
Nückzugszeit verursacht. 

Es erhebt sich nun die Frage, welche Moränen des Kon-
stanzer Kranzes gehören zur gleichen Eisrandlage des 
Gletschers. Für jene nördlich und südlich der Amriswiler Nie-
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berurtg kann man die Entscheidung sicher treffen. Den Kon-
stanzer und Altnauer Aug bringe ich durch die Endmoräne 
von Erlen mit jenem von Häggenschtvil in Verbindung, den 
Güttinger mit jenem von Muolen, auch hier scheint ein schlecht 
ausgebildeter Stirnmoränenwall westlich, von Amriswil beim 
Hüsli vorhanden zu sein. Der obere Zug von Uttwil gehört 
dann folgerichtig zu jenem von Steinelirunn-Arbon und der 
untere zu dem von Egnach. Hier fehlen die verbindenden 
Stirnmoränen, weil der Eisrand an einem Stausee endete. 
Sie liegen jedoch beiderseits in gleicher Höhe, in etwa 450 und 
430 in über dem Meere. So wurde die Umgebung von Rogg-
wil zunächst eisfrei und füllte sich mit einem Schmelzwassersee 
an, und zwar deshalb, weil dieser Teil der Bucht im Schutze 
der Höhen von Heiden und Walzenhausen lag, die unser 
Gletscherstand nicht mehr überschreiten konnte. 

Viel schwerer ist die Zugehörigkeit der Züge aus beiden 
Seiten des Bodensees zu beurteilen. Sicher ist nur, daß der 
Konstanzer und Mesrsburger Zug zusammengehören. Dann 
muß man den Güttinger mit jenem Eisrande in Verbindung 
bringen, der die Randstromkiese südöstlich von Meersburg ab-
gelagert hat; zu ihm muß aber der äußerste der drei Moränen-
bögen der Immenstaaider Bucht gerechnet werden. Die beiden 
Uttwiler Moränen sind dann nur mit den beiden inneren 
Bögen dieser Bucht zu verbinden, und dafür sprechen wieder 
bie gleichen Meereshöhen. So zerfällt der ganze Konstanzer 
Moränenkranz in vier einzelne Eisrandlagen, von welchen 
die erste nach einem Vorstoße zu Ruhe kam. Ihren weiteren 
Verlauf durch Oberschwaben bis zum Pfänder hat M. Schmidt 
festgestellt (Nr. 13). 

Im allgemeinen steigen die Seitenmoränen alpenwärts 
mit der Oberfläche -des Eiskegels an. Eine Ausnahme machen 
jedoch, wie ich bereits früher ausführte (Nr. 8, S. 44) die 
Moränen und Eisränder in den Zweigbecken von Immenstaad 
und Friedrichshafen, und ich war geneigt, diese Ausnahme aus 
junge nacheiszeitliche Senkungen dieser Becken zurückzuführen. 
Auch im Amriswiler ist dieses der Fall; die Moräne Stein-
brunnen-Amriswil, welche zuerst ordnungsgemäß bis Neukirch 
von 450 auf 465 ni Meereshöhe ansteigt, fällt bis Arbon auf 
430 in herunter, ebenso ihr kleiner Parallelzug, der bei Egnach 
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endet. Und dieses verkehrte Einfallen ist umso bemerkenswerter, 
als hier nicht der Verdacht vorliegen kann, es handle sich ganz 
oder teilweise um Drumlinhügel, da diese in der ganzen Um-
gebung fehlen. 

Versuchen wir schließlich aus dem Aufsteigen der Moränen 
der äußersten Eisrandlage das Aufsteigen der Glet-
scherobersläche zu berechnen. Auf der Schweizer Seite liegen sie 
bei Konstanz 400 m hoch und bei Hub etwa 600, am Meers-
burger Berg steigen sie von 400 m Meereshöhe auf 470 an. 
Daraus lassen sich die Höhenlinien von 400 und 450 m mit 
großer Sicherheit ziehen, und man erhält so ihre Richtung über 
dem Bodenseegebiet. Drei weitere Linien kann man dann we-
nigstens annäherungsweise festlegen, wenn man in den Höhen-
punkten 500, 550 und 600 Parallelen zu ihnen zieht. Daraus 
berechnet sich ein Ansteigen des Eiskörpers zunächst von 17 m 
und später nur von 7 auf je 1000 m. Auf der Linie Langen-
argen—Arbon hatte der Eisklotz somit bereits eine Dicke von 
200 m. 

Wie er nun weiter aufgestiegen ist, kann aus unserem 
Kärtchen nicht berechnet werden. Aus den Verhältnissen seiner 
Ostseite wissen wir, daß er über Bregenz etwa 1000 m Meeres-
höhe erreichte. Er muß also auch auf der Schweizer Seite so 
hoch ausgestiegen sein. Eine Untersuchung der Steilabhänge 
über Rorschach konnte ich nicht durchführen; nach den (Erfah-
rungen bei anderen Gletscherständen im Bodenseegebiet ist 
das Auffinden von Endmoränen hier recht unwahrscheinlich; 
denn entweder wurden an den steilen Berghängen keine ange-
lagert, oder sie sind schon lange abgerutscht und durch Regen, 
Wind und Frost zerstört. Eine Untersuchung wäre indessen von 
hohem Interesse, da hier irgendwo eine Verbindung mit dem 
Säntisgletfcher eingetreten fein muß. 

Ein weiteres interessantes Resultat erhielt ich schließlich 
aus der Feststellung der „Urstromtäler" unserer Still-
ftandslagen. Es sind dieses jene Täler, welche rechts und links 
des Eiskörpers die gesamte Schmelzwassermenge ausnahmen 
u n d  d e m  R h e i n e  z u l e i t e t e n .  D a s  r e c h t s  d e s  B o ^ d e n s e e s  
mit feinen vielen Stauseen hat schon Penck in seiner Karte des 
Rheingletschers (Nr. 3) in seinem ganzen Verlaufe gezeichnet. 
Auf unserem Kärtchen erstreckt es sich von Markdorf nach Un-
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teruhldingen, und endet dort in einer Reihe übereinander-
liegender Kiesterrassen, von welchen mir die beiden tiefsten zu 
dem Konstanzer Moränenkranze gehören. Im See selbst ist ein 
großes Delta unter Wasser aufgeschüttet. Eine nacheiszeitliche 
Erosion erfuhr dieses Tal nicht mehr, größtenteils ist es heute 
versumpft, und von talfremden Flüssen streckenweise eingenom-
men, so an seinem Ende von der Salemer- und Deggenhauser 
Ache. Denn sein Randstrom versiegte, als schon das Eis bis 
Friedrichshafen zurückgeschmolzen war, und der tiefer gelegene 
Seespiegel die Flüsse an sich zog. 

Ganz anders entwickelte sich das linksseitige. Es ist 
heute von der Sitter eingenommen und von ihr bedeutend ver-
tieft. So löst sich von selbst das geographische Rätsel, weshalb die 
Sitter, welche in dem Zweigbecken von St. Gallen dem Boden-
fee zufließt, sich plötzlich an [einem Ende westwärts zur Thür 
wendet, während der Weg zum See ihr völlig frei gestanden 
hätte. Es war die mächtige Eisbarre unseres Gletscherstandes, 
die ihr den Weg westwärts wies. Und bei dem großen Gefälle 
— 150 m von Mörfchwil bis Bischofszell — hat der Rand-
strom sich bald ein tiefes Bett gegraben, in dem dann die nach-
eiszeitliche Sitter gefangen war. Und beachtet man, daß die 
Richtung der Drumlinhügel von Mörfchwil an bis Bifchofs-
zell auf beiden Seiten des Tales ganz unabhängig von ihm 
nach Südwesten verläuft, so erkennt man, daß das Tal zur 
Zeit ihrer Bildung noch nicht vorhanden war, es hätte andern-
falls ihre Richtung beeinflußt. Es ist also jünger als diese 
Hügel, und also jünger als die letzte Eiszeit, das jene geformt 
hat. Als Randstrom unseres Gletschers ist es also zuerst in die 
Welt getreten, und feine jungen Formen und steilen Tal-
wände zeigen an, daß nie ein Gletscher in ihm gelegen ist. 

Wir behandeln noch kurz die Stauseefragen. Die 
älteste Eisrandlage mit ihren Endmoränen bei Erlen und 
Markdorf hatte dort keine Stauseen vor sich. Dagegen reichte sie 
noch in den Kon stanzet Trichter und in den Ueberlinger See 
hinein, sie trennte also noch den Ueberlinger See vom Unter-
fee, und staute den ersten auf 420 m Meereshöhe auf. Diese 
Stauhöhe ist nicht nur durch Deltakiese bei Unteruhldingen, 
Nußdorf und anderwärts angezeigt, sondern es lag auch der 
Ausfluß bei der Mainau, der die gestauten Gewässer west-
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roärts leitete, ebenso hoch. Aber noch während dieser Stillstands-
läge schmolz der Eisrand auf der Schweizer Seeseite zur Alt-
nauer Moräne zurück. Und nun vereinigten sich die beiden Seen, 
und da der Unterseespiegel nur 410 m hoch stand (Nr. 5 u. 8), 
fiel jener des Uebevlingersees um 10 m. Eine Wassermasse von 
rund 900.000 Kubikmeter entleerte sich in kurzer Zeit in den 
Untersee und das Rheintal, die Überschwemmungskatastrophe, 
die sie hervorrief, mag sich jeder ausmalen. Vielleicht verdanken 
wir ihr die zweite Altnauer Moränenlage. Von nun an behielt 
der Bodenseespiegel diese Höhe, bis er ganz vom Eise befreit 
war (Nr. 8). 

Die zweite Eisrandlage (Güttingen-Muolen) hatte bei 
Amriswil einen kleinen Stausee vor sich, die Kiese des Tellen-
selbes beweisen es. Im Becken von Immenstaad sloß da-
gegen das Schmelzwasser noch frei ab, ja selbst noch bei ben 
beiben folgenden Lagen. Oeftlich von Amriswil bagegen 
stauten sich nun Seen auf, unb auch bie Nieberung bei Roggwil 
füllte sich mit Schmelzwasser an. Es war freilich eine trübe 
gelbe Brühe, verunreinigt durch das feine Erofionsprobukt bes 
Gletschers. Die Trübe sank zu Boben und überzog ihn mit 
einem feinen gelben Lehm, dem sogenannten „Becken-
t o n", der mit Ausnahme der Moränenwälle und der tiefen 
Flußrinnen den Untergrund (Molaffemergel) verhüllt. Und 
Nester von Moränenboden und von Findlingen, <die er enthält, 
lassen erkennen, daß bie Seen auch von Eisbergen beschwömmen 
waren, bie 'bas Moränenmaterial verschleppten, unb es beim 
Abschmelzen in ben Schlammgrund fallen ließen (Nr. 7). Als 
bas Eis bis Arbon abgeschmolzen war, füllte ber See bas 
Becken noch bis zu 410 m Meereshöhe auf. 

In ber Nacheiszeit sank nun ber Seespiegel stufenweise 
von 410 m Meereshöhe auf 405, 400 unb ben heutigen Stand 
(Nr. 8 unb 7), unb es würben entfprechenb bie tiefsten Teile 
ber beiben Seitenbecken frei. Jeder dieser Seestände ließ ent-
sprechende Uferlinien zurück (Nr. 5) und jene des 405 m Stan-
des sind wohl zu erkennen und in dem Kärtchen eingetragen. 
Schon bei biesem Stanbe hatte sich bas Wasser geklärt und 
die heutige Tier- und Pflanzenwelt hatte den Bodensee be-
siedelt. 
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Boß Karl, Fabriksdirektor, Bregenz 
Mädchenschule Talbach, Bregenz 
Brunner Otto, Magistratsbeamter. Bregenz 
Dr. Burtscher Ludwig, pr. Arzt, Bregenz 
Ender Edmund, Gerichtsbeamter, Feldkirch 
Graf Dr. Enzenberg Arthur, Exzellenz Innsbruck, f 
Dr. Gaßner Jofef, Büroleiter d. Inv.-Entfch.-Kom., Bregenz 
Jäger Jofef, Bürgerschullehrer, Bregenz 
Kelz Karl, Hofrat, Feldkirch 
Kiechl Robert, Ingenieur, Bregenz 
von Koepf Otto, Hofrat, Bregenz 
Lips Adolf, Fabrikant, Bregenz . 
Ludescher Franz, Lehrer, Bregenz 
Frau Luger Notburga, Bregenz 
Dr. Müller Julius, prakt. Arzt, Bregenz, t 
Plattner Matthias, Bez.-Jnspektor, Bregenz 
Plöderl Franz, Bankbeamter, Bregenz 
Frau Preiß Mathilde, Bregenz 
Dr. Rösler Hermann, prakt. Arzt, Bregenz 
Sagmeister Jakob, Hotelier, Bregenz 
Schaidle Karl, Möns., Religionspros., Marienberg-Bregenz 
Seine Durchlaucht Fürst Georg von Waldburg-Zeil-Trauchburg, 

Schloß Zeil, t 
Wagner Alois, Kaufmann, Bregenz 
^bcrbecf Fritz, Kaufmann, Bregenz 
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Schweiz. 
Tobler-Barry, Kantonsrat in Thal 
Wellauer, Zahnarzt in Stein a. Rh. 

Württemberg. 
Seine Durchlaucht Fürst Bertram von Quadt-Wyckradt-Isny, in Isny, f 
Seine Erlaucht Graf Franz v. Königsegg-Aulendorf, in Aulendorf, f 
Eifele, Oberlehrer^ Ringgenweiler 
Eitel Albert, Pensionär in Friedrichshafen 
Elücker Eugen, Ingenieur in Friedrichshafen 
Graf, Eisenbahninspektor in Friedrichshofen 
Haugg, Professor in Ravensburg 
Herbst Emil, Fabrikant in Ulm a. D. 
Dr. med. Hüfler, Sanitätsrat in Friedrichshofen, t 
Setter Karl, Bauamtswerkmeister in Ravensburg 
Kesenheimer, Pfarrer a. D. in Tettnang 
Langenargen, Lesegesellschaft 
Laumayer Anton, Kaufmann in Ulm a. D. 
Raible, Landgerichtsrat a. D. in Friedrichshofen 
Retchle Paul, Schreinermeister in Friedrichshofen 
Rieber, Staötpfarrer in Ulm a. D. 
Rittelmanrt, Pfarrer a. D. in Soulgau 
Rottacker, Postrat in Stuttgart 
Schirmer, Oberamtsbaumeifter in Ravensburg 
Schweitzer Adolf, Blitzenreute bei Ravensburg 
Steinherr Sosef, Eisenbahninspektor in Friedrichshofen 
Sterkel-Baur, Fabrikant in Ravensburg 
Stöffler Albert, Direktor in Friedrichshofen 
Tübingen, Universitätsbibliothek 
Dr. Volger Franz, Gut Wiefach bei Tettnang 
Walser, Rechtsanwalt in Tettnang 
Weingarten, Mufeurnsgefellschaft 

Anzahl der Mitglieder. 

Z u s a m m e n s t e l l u n g  
B a d e n  . . . .  268 (248) 
B a y e r n  . . . .  165 (183) 
Hohenzollersche Lande 40 (83) 
Deutsches Reich, übriges 32 (34) 
Österreich 89 (HO) 
Schweiz 102 (94) 
Württemberg . 327 (352) 
Fern wohnende Mitglieder 5 (4) 
Stand im August 1927 . 1028 (1144) 

(Die in Klammern beigesetzten Zahlen stellen den Mitaliederstcind vom 
Sommer 1926 dar.) 

18 
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Darstellung des Rechnungsergebnisses 
für das Jahr 1926. 

I. Einnahmen« 
A. Reste. 

Vortrag am 31. Dezember 1925 RM. 2106.75 
B. Laufendes. 

1. Laufende Jahresbeiträge, allgemeine und besondere . „ 6679.18 
2. Erlös aus dem Verkauf älterer Vereinsschriften . „ 92.95 
3. Verkauf im Kommissionsverlag „ —.— 
4. Eintrittsgelder-Einnahmen aus dem Vereinsmuseum 

in Friedrichshafen 947.10 
5. Einnahmen an Miete für einen vorübergehend an 

die W. Polizeidirektion Friedrichshofen abgetretenen 
Vorraum „ 62.50 

6. Beiträge und Gebühren von neu aufgenommenen 
Mitgliedern 67.41 

7. Gutgeschriebene Bankzinsen „ 93.80 
8. Erlös aus abgegebenen Vereinsabzeichen . . . „ 11 — 

C. Außerordentliche Einnahmen. 
1. Ersätze für Klischee-Kosten 80.— 

Summe der Einnahmen . . . RM. 10140.69 

Welchen gegenüberstehen an 

IL Ausgaben. 
A. Reste. Keine. 
B. Lausendes. 

1. Beiträge an Vereine 
2. Auslagen für die Sammlung in Friedrichshofen 
3. Ausgaben für die Bibliothek in Friedrichshofen 
4. Herstellungskosten des 54. Heftes, einschließlich der 

Autorenhonorare 
5. Versandkosten für das 54. Heft .... 
6. Kleinere all gem. Auslagen der Verwaltung 
7. Laufende Auslagen der Geschäftsleitung (Porti, Tele 

phon etc.) 
8. Anwesenheitsgelder und Reisekostenersatz f. d. Vor 

standssitzungen 
9. Vergütung an den Redaktor, Kassier und Bibliothekai 

10. Entlohnung bes Vereinsdieners 
11. Kosten ber Jahresversammlung in Romanshorn 

RM. 45.— 
„ 105.40 

" 
201.70 „ 5151.04 

„ 379.98 

" 
78.39 

242.24 

387.50 
„ 600.— 
„ 663.— 

131.60 
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C. Außerordentliches. 
Verschiedenes 
I). Reservestellung. 
Für den Betriebsfond 

RM. 84.96 

500 — 

Summe der Ausgaben . . RM. 8570.80 

Einnahmen 
Ausgaben 

Gegenüberstellung. 
RM. 10140.69 

8570.80 

Kassenvortrag am 31. Dezember 1926 . . RM. 1569.89 

Geld-Vermögensberechnung am 31. Dezember 1926. 
Aktiva. 

1. Vorerwähnter Kassenvortrag pro 31. Dezember 1926 RM. 1569.89 
2. Reserve Betriebsfond: 

a) aus dem Jahre 1925 . . RM. 1500.— 
b) aus dem Jahre 1926 . . „ 500.— „ 2000.— 

zusammen 
Passiva« —0— 
Demnach Geldvermögen wie vorstehend. 

. RM. 3569.89 

Friedrichshafen, im September 1927. 
C. Brennlin, Kassier. 
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Verzeichnis 
der besonderen Beiträge an den Verein im Jahre 1926, welche von 
h o h e n  R e g i e r u n g e n ,  S t ä d t e n  u n d  G e m e i n d e n ,  F r e u n -
dfcn und Gönnern in dankenswerter 95kife überwiesen wurden. 

(In dieser Zusammenstellung sind die Beiträge an den Berein von 
Mk. 10.— an und darüber aufgeführt.) 

A. 
Staatsbeiträge: Bad. Staatsschulden-Verwaltung Mk. 200.—; Bayr. 

Kultusministerium Mk. 70.—; Württemberg. Kultusministerium 
Mk. 200.—; Oberamtspflege Tettnang Mk. 100.—; Erziehungs-
Departement des Kantons Thurgau Fr. 30.—. 

L. 
Städte und Gemeinden: Uebsrlingen Mk. 100.—; Stuttgart Mk. 100.—; 

Bregenz Mk. 50.—; Ravensburg Mk. 50.—; je Mk. 30.— von 
Radolfzell, Ulm a. D. und Wangen i. Allg.; je Mk. 25.— von: 
Baden-Baden, Meersburg, Konstanz; je 20 schweiz. Franken von: 
Arbon, Rheineck, Rorschach, St. Gallen und Romanshorn; je 
Mk. 20.— von Markdorf, Tuttlingen, Singen a. H., Weingarten; 
Langenargen Mk. 15.—; je Mk. 10.— von: Lindenberg i. Allg., 
Stockach, Tettnang, Meßkirch, Wasserburg a. B, Nonnenhorn; 
Stein a. Rhein Fr. 10.—. 

C. 
Von Gönnern und Freunden des Vereins: Je Mk. 50.— von: S. K. H. 

Großherzog Fr. von Baden, Fabrikant Richard Frank in Ludwigs-
bürg ct. N., Holzverkohlungsindustrie AG. in Konstanz, 6. D. Fürst 
Maximilian Waldburg-Wolfegg; S. K. H. Herzog Albrecht von 
Württemberg Mk. 30.—; S. K. H. Fürst Wilhelm von Hohenzollern-
Sigmaringen Mk. 25.—; Dipl. Ingenieur Wilh. Oberreit in Passaic, 
IL S. A., Mk. 25.—; Dipl. Ing. Fritz Kick. Zürich, Mk. 20.— für 
1926 und Mk. 20.— für 1927; S. G. H. Prinz Max von Baden 
Mk. 20.—; Dr. Oskar Junghans, Schramberg. Mk. 12.—; je 
Mk. 10.— von: S. D. Fürst Max Egon von Fürstenberg, Dr. Georg 
Spohn, Blaubeuren, Paul Landenberger der Aeltere, Schramberg, 
S. D. Fürst Alfred zu Salm-Reifferscheidt-Dyck, S. E. Graf Georg 
zu Waldburg-Zeil-Syrgenstein, S. D. Prinz Max zu Fürstenberg 
Hausen i. Th., S. E. Graf Franz von Königsegg-Aulendorf. 

Für diese vorstehend erwähnten Gaben und Beiträge sei auch an 
dieser Stelle der besondere Dank der Vereinsleitung zum Ausdruck ge-
bracht mit der Bitte, der Bestrebungen des Vereins auch fernerhin mit 
unterstützender Hand gedenken zu wollen. 

V. Mezger, Präsident. E. Breunlin, Kassier. 
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Schriften-Austausch. 

Mit nachstehenden Vereinen und Behörden steht unser 
Verein im Schriften austausch. Für die freundliche Zusendung 
der im verflossenen 3ahte erschienenen Veröffentlichungen dan-
ken mir an dieser Stelle bestens und bitten, den Schristenaus-
tausch auch künstig fortzusetzen. 

Sendungen für -die Bibliothek wollen direkt durch die 
Post, franko, an die „Bibliothek des Vereins für Geschichte des 
Bodensees und seiner Umgebung in Friedrichshafen am Boden-
see (Württemberg)" gerichtet werden. 

A a c h e n .  A a c h e n e r  G e s c h i c h t s v e r e i n .  
A a r a u. Historische Gesellschaft des Kantons Aarau. 
A u g s b u r g .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  S c h w a b e n  u n d  N e u b u r g .  
B a m b e r g .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  O b e r f r a n k e n .  
B a y r e u t h .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  O b e r f r a n k e n .  
B a s e l .  H i s t o r i s c h e  u n d  a n t i q u a r i s c h e  G e s e l l s c h a f t .  
B e r l i n .  1 .  „ D e r  H e r o l d " ,  V e r e i n  f ü r  H e r a l d i k  u n d  G e n e a l o g i e .  

2. Gesamtarchiv der deutschen Juden. 
3. Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Altertums* 

vereine. 
4. Verein für Geschichte der Mark Brandenburg. 
5. Verein für Geschichte der Stadt Berlin. 

B e r n .  1 .  E i d g e n ö s s i s c h e  Z e n t r a l b i b l i o t h e k .  
2. Historischer Verein des Kantons Bern. 
3. Schweizerische Landeshydrographie. 
4. Schweizerische Landesbibliothek. 

B o n n  a .  R h .  V e r e i n  v o n  A l t e r t u m s f r e u n d e n  i m  R h e i n l a n d e .  
B r e g e n z. 1. Leogesellschaft am Bodenfee. 

2. Vorarlberger Museumsverein. 
B r e s l a u .  1 .  S c h l e s i s c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  v a t e r l ä n d i s c h e  K u l t u r .  

2. Verein für Geschichte und Altertum Schlesiens. 
Brünn. Deutscher Verein für die Geschichte Mährens und Schlesiens. 
Chu r. Historisch-antiquarische Gesellschaft von Graubünden. 
Darmstadt. Historischer Verein für das Herzogtum Hessen. 
D i l l i n g e n. Historischer Verein. 
D o n a u e s ch i n g e n. 1. Fürstlich von Fürstenbergisches Hauptarchiv. 

2. Verein für Geschichte und Naturgeschichte der 
Baar und angrenzender Landesteile. 

D o r p a t. Gelehrte Estnische Gesellschaft. 
D r e s d e n. Sächsischer Altertumsverein. 
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E l b e r f e l d .  B e r g i s c h e r  G e s c h i c h t s v e r e i u .  
E l l w a n g e n  a .  I .  G e s c h i c h t s -  u n d  A l t e r t u m s v e r e i n .  
E r f u r t .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
F r a n k f u r t  a .  M .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
F r a u e n f e l d. 1. Historischer Verein des Kantons Thurgau. 

2. Thurgauische Naturforschende Gesellschaft. 
Freiberg (Sachsen). Fveiberger Altertumsverein. 
F r e i  b ü r g  i .  B r .  1 .  B r e i s g a u v e r e i n  „ S c h a u  i n s  L a n d " .  

2. Gesellschaft zur Förderung der Geschichts-, Al-
tertums- und Volkskunde von Freiburg i. Br. 
und den angrenzenden Ländern. 

3. Kirchengeschichtlicher Verein für das Erzbistum 
Freiburg i. Br. 

4. Verein „Badifche Heimat". 
F r e i b u r g (Schweiz). Deutscher Geschichtsforschender Verein des Kan-

tons Freiburg. 
F r e i s i n g. Historischer Verein. 
F r i e d r i c h s h a f e n  a .  B .  D r a c h e n s t a t i o n .  
F u l d a .  F u l d a e r  G e s c h i c h t s v e r e i n .  
F ü s s e n  a m  L e c h .  V e r e i n  „ A l t - F ü s s e n " .  
G e n f  .  1 .  I n s t i t u t  N a t i o n a l  G e n e v o i s .  

2. Societe d'Historie et d'Archeologie de Geneve. 
G l a r u s .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  d e s  K a n t o n s  G l a r u s .  
G r a z .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  S t e i e r m a r k .  
G r e i f s w a l d. Gesellschaft für Pommerfche Geschichte und Altertums-

künde. 
H a l l e  a .  S .  T h ü r i n g i s c h - s ä c h s i s c h e r  V e r e i n  f ü r  E r f o r s c h u n g  d e s  v a t e r -

ländischen Altertums und Erhaltung seiner Denkmale. 
Hamburg. Verein für Hamburgische Geschichte. 
H a n n o v e r .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  N i e d e r s a c h s e n .  
H e i d e l b e r g .  H i s t o r i s c h - p h i l o s o p h i s c h e r  V e r e i n .  
J e n a .  V e r e i n  f ü r  t h ü r i n g i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
Ingolstadt. Historischer Verein. 
I n n s b r u c k .  1 .  F e r d i n a n d e u m  f ü r  T i r o l  u n d  V o r a r l b e r g .  

2. Landesregierungsarchiv. 
K a r l s r u h e  i .  B r .  1 .  B a d i f c h e  H i s t o r i s c h e  K o m m i s s i o n .  

2. Zentralbureau für Meteorologie und Hydro-
graphie. 

K a s s e l .  1 .  V e r e i n  f ü r  h e s s i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  L a n d e s k u n d e .  
2. Verein für Naturkunde. 

K a u f b e u r e n .  V e r e i n  „ H e i m a t " .  V e r e i n  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  H e i m a t -
kunde usw. in Bayern. 

K e m p t e n  i .  A .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  g e s a m t e n  
Heimatkunde. 

K i e l .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  S c h l e s w i g - H o l s t e i n i s c h e  G e s c h i c h t e .  
K ö l n  a .  R h .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  d e n  N i e d e r r h e i n .  
L a n d s h u t .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  N i e d e r b a y e r n .  
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L a u i n g e n .  A l t e r t u m s v e r e i n .  
L i n z .  M u s e u m  F r a n c i s c o - C a r o l i i i u m .  
L ü b e c k .  V e r e i n  f ü r  L ü b e c k i s c h e  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
L u n d (Schweden). Universitätsbibliothek. 
L u z e r n. Historischer Verein der fünf Orte: Luzern, Uri, Schwyz, Un-

terwalden und Zug. 
M a g d e b u r g .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e  d e s  H e r z o g -

tums und Erzstiftes Magdeburg. 
M a i n z .  V e r e i n  z u r  E r f o r s c h u n g  d e r  r h e i n i s c h e n  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r -

tümer. 
M a n n h e i m .  M a n n h e i m e r  A l t e r t u m s v e r e i n .  
M ü h l h a u s e n  i .  T h .  M ü h l h a u s e r  A l t e r t u m s v e r e i n .  
M ü n c h e n .  1 .  B a y r i s c h e r  L a n d e s v e r e i n  f ü r  H e i m a t s c h u t z .  

2. Bibliothek der bayrischen Akademie der Wissenschaften. 
3. Deutsche Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 

Urgeschichte. 
4. Deutscher und österreichischer Alpenverein. 
5. Geographische Gesellschaft. 
8. Historischer Verein für Oberbayern. 
7. Münchner Altertumsverein. 

N e u b u r g  a .  D .  H i s t o r i s c h e r  F i l i a l v e r e i n .  
N ö r d l i n g e n. Historischer Verein für Nördlingen und Umgebung. 
Nürnberg. 1. Germanisches Museum. 

2. Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg. 
O f f e n b u r g. Historischer Verein für Mittelbaden. 
P o s e n .  H i s t o r i s c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  P o s e n  u n d  d e s  D e u t s c h e n  N a t u r -

wissenschaftlichen Vereins für Großpolen zu Posen. 
P r a g .  V e r e i n  f ü r  G e s c h i c h t e  d e r  D e u t s c h e n  i n  B ö h m e n .  
Regensburg. Historischer Verein für Oberpfalz und Regensburg. 
Reichenberg in Böhmen. Anstalt für Sudetendeutsche Heimatfor-

fchung; Deutsche Gesellschaft f. Vor- u. Frühgeschichte 
in der Tschechoslowakei. 

R i g a .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  G e s c h i c h t e  u n d  A l t e r t u m s k u n d e .  
S a l z b u r g .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  S a l z b u r g e r  L a n d e s k u n d e .  
St. Gallen. 1» Historischer Verein des Kantons St. Gallen. 

2. Nordostschweizerischer Verband für Schiffahrt Rhein 
—Bodensee. 

S c h a f f  h a u s e n .  1 .  H i s t o r i s c h e r - a n t i q u a r i s c h e r  V e r e i n .  
2. Naturforschende Gesellschaft. 

S c h w e r i n .  V e r e i n  f ü r  M e c k l e n b u r g i s c h ?  G e s c h i c h t e  u .  A l t e r t u m s k u n d e .  
Sigmaringen. Verein für Geschichte u. Altertumskunde in Hohen-

zollern. 
S p e i e r. Historischer Verein ber Pfalz. 
S t e t t i n .  G e s e l l s c h a f t  f ü r  p o m m e r s c h e  G e s c h i c h t e  u .  A l t e r t u m s k u n d e .  
Stuttgart. 1. Geheimes Haus- und Staatsarchiv. 

2. Württembergischer Anthropologischer Verein. 
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3. Württembergische Kommission für Landesgeschichte. 
4. Württembergisches Statistisches Landesamt. 
5. Württembergischer Verein für vaterländische Natur-

künde. 
T ü b i n g e n .  W ü r t t .  G e s e l l s c h a f t  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  N a t u r w i s s e n s c h a f t e n  

(Universitätsbibliothek). 
U l m  a .  D .  V e r e i n  f ü r  K u n s t  u n d  A l t e r t u m .  
Uppfala (Schweden). Kgl. Universitätsbibliothek. 
V a d u z .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  d a s  F ü r s t e n t u m  L i e c h t e n s t e i n .  
Wernigerode. Harzverein für Geschichte und Altertumskunde. 
Wien. 1. Wiener Altertumsverein. 

2. Heraldische Gesellschaft „Adler". 
3. Verein der Geographen an der Universität Wien. 
4. Verein für Landeskunde von Niederösterreich. 

Wiesbaden. Verein für nassauische Altertumskunde und Geschichte» 
forschung. 

W i n t e r t h u  r .  S t a d t b i b l i o t h e k .  
W o r m s .  W o r m s e r  A l t e r t u m s v e r e i n .  
W ü r z b u r g .  H i s t o r i s c h e r  V e r e i n  f ü r  U n t e r f r a n k e n  u n d  A s c h a f f e n b u r g .  
Zürich. 1. Allgemeine Eeschichtsforfchende Gesellschaft der Schweiz. 

2. Antiquarische Gesellschaft (kantonale Gesellschaft für Ge-
schichte* und Altertumskunde). 

3. Schweizerisches Landesmuseum. 
4. Schweizerische meteorologische Zentralanstalt. 

Friedrichshafen a. B., Juli 1927. 

Vereinsbibliothekar: F. Kuhn. 
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Schenkungen an die Vereinsbibliothek. 
Von Herrn Universitätsprofefsor Dr. Ludwig Baur in Breslau: 

Geschichte des kirchlichen Pfründewesens in der Reichsstadt Buch-
horn, Sonderabdruck aus dem Freiburger Diözesau-Archiv N.-F. 
27. Band. 1926. 4°. 

Bon Ereutzer's Verlagshaus in Aachen: 
Aquensis, Die Reichskleinodien, ihre Bedeutung für Aachen als 
Krönungsstadt, Aachen 1925. 4°. 

Von der Firma Dornier-Metallbauten G. m. b. H., 
Friedrichshasen: 

Dornier-Metall-Flugzeuge, mit 85 Abbildungen von Dornier-
Metallbauten Friedrichshafen. gr.-8°. 1926. 

Von Herrn Oberreallehrer A. König, Friedrichshafen a. B.: 
Ravensburger Dichter und Erzähler von Anton König, Ravensburg 
1927. 8°. 

Von Herrn Otto Seiner, Konstanz: 
1. Führer durch die Höri am Bodensee, herausgegeben vom Ver-

kehrsverein Höri, Deutschland (Sitz in Gaienhofen), 4°. 
2. Badische Fundberichte, Heft 6, 1926, mit einer Abhandlung von 

Otto Leiner, Eine Gigantenfigur aus Konstanz. 
3. Das römische Konstanz von Otto Leiner, Sonderdruck aus „Ba-

bische Heimat, Der Untersse", 1926. 
Von A. Lincke's Buchhanblung in Friebrichshafen ct. B: 

Kichler I. B. unb Eggart Hv Die Geschichte von Langen-
argen unb bes Hauses M o n t f o 11, Friebrichshafen a. B., 1926 
(zweite umgearbeitete unb vermehrte Auflage), 8°. 

Von Herrn Verlagsbuchhänbler Otto Maier, Ravensburg: 
Zwölf Schlösser im Kanton Thurgau, 1 Mappe in Großfolio, Be-
gleittext von Dr. W. Ehrenzeller, St. Gallen zu bcn Original-
lithographien von Ernst E. Schlatter, Uttwil, St. Gallen, 1926. 

Von Herrn Präsibent V. Mezger, Ueberlingen: 
1. Naturschutzparke in Deutschlanb unb Oesterreich, Ein Mahnwort 

an bas beutsche unb österreichische Volk, herausgegeben vorn 
Verein Naturschutzpark, Sitz Stuttgart, 8°, Stuttgart. 

2. Staubacher W. Buchau, Gab es in vorgeschichtlicher Zeit am 
Febersee wirklich Pfahlbauten? 8°. Sonberbruck aus ber Prä-
historischen Zeitschrift, XVI. Band, 1925, Heft 1/2, 1926. 

3. Tag für Denkmalpflege und Heimatschutz, Freiburg i. Br., 1925. 
Stenographischer Tagungsbericht nebst einem Anhang: Beiträge 
zur Heimat- und Kunstgeschichte des Oberrheins mit 64 Abbil-
dungen, Berlin, 1926. 

Von Herrn K. Preisendanz, Karlsruhe i. B.: 
Preisenbanz Karl, Erdkundliche Spuren im Kloster Reichenau, Fest-
gäbe der Bad. Lanbesbibliothek, Karlsruhe, zur Begrüßung bes 
XII. Deutschen Geographentags, Karlsruhe 1927. 
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Von Herrn Erich R e b e r, München: 
Der Bodensee im Völkerrecht, Inauguraldissertation, verfaßt u. der 
Universität Würzburg vorgelegt von E. Reber, München 1927, 4°. 

Von Frau Hofrat Dr. S ch ü tz i n g e r, Wwe., in Lindau i. B.: 
1. Beschreibung des Oberamts Tettnang herausgeg. vom K. 6tat. 

Landesamt Stuttgart, 2. Bearbeitung, Stuttgart 1915, 4°. 
2. Rettich Dr. H., Die Völker- und Staatsrechtlichen Verhältnisse 

des Bodensees, historisch und juristisch untersucht von Dr. H. 
Rettich, Tübingen 1884, 4°. 

3. Rippmann Dr. Fritz, Die Landeshoheit der Stadt Zürich über 
Stadt und Kloster Stein am Rhein zur Reformationszeit; Son-
derabdruck aus der Zeitschrift für Schweiz. Recht, N. F. B. 37. 

4. Schmid Dr. (£., Beiträge zur Siedlungs und Wirtfchaftsgeo-
graphie des Kantons Thurgau, 8°, Frauenfeld 1918. 

5. Vogt, Prof. Dr. W., König Maximilian II. und die Geschichte 
(Vortrag). 

6. Wirz, Hans Georg, Zürich und Konstanz im Kampf zwischen 
Ludwig dem Bayer und dem Papsttum, Inauguraldissertation 
von I. G. Wirz, Zürich 1912, 8°. 

Von Herrn Redakteur F. T. Singer, Oberndorf a. N.: 
1. Schramberg in Wort und Bild, bearbeitet von der Stadtverwal-

tung und herausgegeben von Rupert Lang, Schramberg 1921, 8P. 
2. Schwarzwaldbuch, Ein Volksbuch für Heimatkunde und Heimat-

pflege in Stadt und Bezirk Oberndorf, 2. Teil 1922, 3. Teil 
1925, Oberndorf ct. N. 

Von der staatlichen Stelle für Naturschutz in Württemberg 
in Stuttgart: 

Schwenke! Dr. Hans, Iägermerkblatt 1927. 8°. 
Von der Stadtgemeinde Ravensburg: 

Ravensburg und Umgebung, herausgegeben vom Fremdenverkehrs-
und Verschönerungsverein Ravensburg, mit dreifarbiger Umge-
bungskarte und Stadtplan von Ravensburg. 

Vom Verkehrsverein Reischach: 
Illustrierter Führer von Reischach und Umgebung, 1925. 

Von der Stadtgemeinde Wangen i. Allgäu: 
Museum für die Geschichte des Allgäus in Wangen im Allgäu. Ein 
Führer. 4°.Wangen i. Allg., 1921. 

Vom Verlag B. G. T e u b n e r in Leipzig: 
Ostern Dr. H., Dec.mus Magnus Ausonius Moseila, Bissula-Ge-
dichte, gr.-8°. 24 Seiten, Leipzig 1926. 

All ben freundlichen Spendern fei hiemit herzlich gedankt mit der 
Bitte um ferneres Wohlwollen! 

Friedrichshofen a- 93., 31. Juli 1927. 

Der Vereinsbibliothekar: F. Kuhn. 
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Erwerbungen für die Vereinsbibliothek. 
a) durch Kauf: 

B ä r  C .  H . ,  D e r  V ö l k e r k r i e g .  E i n e  C h r o n i k  d e r  E r e i g n i s s e  s e i t  d e m  1 .  J u l i  
1914 mit sämtlichen amtlichen Kundgebungen der Mittelmächte, 
ergänzt durch alle wichtigeren Meldungen der Entente-Staaten und 
die wertvollsten zeitgenössischen Berichte. Band 1 bis 28, gr.-8°, 
Stuttgart. 

B a u m  J u l i u s ,  K l o s t e r  B l a u b e u r e n ,  B a n d  3  d e r  „ D e u t s c h e  K u n s t -
sührer", von A. Feulner, Augsburg 1926, gr.--4°. 

B o d e n s e e b u c h ,  d a s ,  d e s  J a h r e s  1 9 2 7 ,  V i e r z e h n t e r  J a h r g a n g ,  K o n -
stanz 1927, 8°. 

B o b m a n n  E m a n u e l  v o n .  G e s a m m e l t e  W e r k e ,  5  B ä n d e ,  K o n s t a n z  
1923—1924, 4° (2 Bände Gedichte, 1 Band Novellen und 2 Bände 
Theater). 

B r a n d i K., Quellen u. Forschungen zur Geschichte der Abtei Reichenau, 
2 Bände in 1 mit 44 Tafeln, 4°, Heidelberg 1890—1893. 

Buck M>, Zum Namen Ulm (1 Blatt). Bemerkungen zu den Orts- und 
Personennamen der Codices Traditionum Weingartensium im 
IV. Bande des Wirt. Urkundenbuchs. (4 Bl.) 
Die Hausnamen der Oberschwäbischen Dörfer. (2 Bl.) 
Schwierigere Wirtemb. Ortsnamen. (5 Bl.) 
lieber römische Ortsnamen in Württemberg. (3 Bl.) 
(Sonderabdrücke aus den Württ. Vierteljahrsheften v. 1878 bis 
1883.) 

Buck M. R., Ulrichs von Richental Chronik des Konstanzer Konzils 
1414—1418, 8°, Tübingen 1882. 

B u s s e  H .  ( £ . ,  D e r  U n t e r s e e ,  i m  A u f t r a g  d e s  L a n d e s v e r e i n s  B a d i s c h e  
Heimat herausgegeben mit 16 Bildseiten und vielen Bildern im 
Text, 8°, Karlsruhe i. B., 1926. 

C h r i s t  H a n s ,  R o m a n i s c h e  K i r c h e n  i n  S c h w a b e n  u n d  N e c k a r - F r a n k e n  
von der Karolingerzeit bis zu den (Eistercienfern, I. Teil, 181 Ab-
bildungen, gr.=8°, Stuttgart 1925. 

D e r  W ö c h e n t l i c h e n  H i s t o r i s c h e n  M ü n z b e l u f t i g u n g ,  1 0 .  
Stück, 1736. Eine rare Silbermünze der drey vereinigten Reichs-
Städte Ulm, Ueberlingen u. Ravensburg v. A. 1502. (1 Blatt.) 

D e u t s c h  W .  R . ,  K l o s t e r  M a u l b r o n n ,  B d .  2  d e s  „ D e u t s c h e  K u n s t f ü h r e r "  
von A. Feulner, 8°, Augsburg 1926. 

E s c h e n l o h e  T h r u d ,  Z  E  I I I  d e s  S i l b e r s c h i f f e s  A m e r i k a f a h r t ,  E i n  
deutsches Heldenlied vom Bodensee, mit 60 Bildern, Unteruhldingen 
1925. 

F e l ö m o n n  J o s e f ,  O r t s n a m e n ,  i h r e  E n t s t e h u n g  u n d  B e d e u t u n g ,  8 ° ,  
Halle (Saale), 1925. 

F e u l n e r  A d o l f ,  K l o s t e r  W i b l i n g e n ,  B a n d  1  d e s  „ D e u t s c h e  K u n s t -
führer" von A. Feulner, Augsburg 1925. 
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F i s c h e r  H e r m a n n ,  S c h w ä b i s c h e s  W ö r t e r b u c h ,  A u f  G r u n d  d e r  v o n  
Adalbert v. Keller begonnenen Sammlungen und mit Unter-
stützung des Württ. Staates bearbeitet von H. Fischer, weiterge-
führt von Wilhelm Pfleiderer. 74. Lsg. — Nachträge: Fleischen» 
Gundi, Tübingen 1926. 

G r a d i n a n n  C h r i s t .  u n d  K l a i b e r ,  K u n s t W a n d e r u n g e n  i n  W ü r t -
temberg und Hohenzollern mit 168 Tafeln, 1 Kartenskizze und 33 
Grundrissen, 8°, Stuttgart 1926. 

G e o g r a p h i s c h  -  S t a t i s t i s c h  -  T o p o g r a p h i s c h e s  L e x i k o n  
von Baiern oder vollständige alphabetische Beschreibung aller 
im Baierischen Kreis liegenden Städte usw., 3 Bde, 4°, Ulm, 1796. 

H e i n t z e - C a s c o r b i ,  D i e  d e u t s c h e n  F a m i l i e n n a m e n  g e s c h i c h t l i c h ,  g e o -
graphisch, sprachlich herausgegeben von Prof. Dr. Paul Cascorbi, 
gr.=8°, Halle (Saale) 1925. 

H e l b o k  D r .  A d o l f ,  G e s c h i c h t e  V o r a r l b e r g s  v o n  d e r  U r z e i t  b i s  z u r  
Gegenwart, Heimatkunde von Vorarlberg, Heft 11, herausgegeben 
vom Vorarlberger Landesmuseum, gr.-8°, Wien 1927. 

I u n k  V i k t o r ,  R u d o l f ' s  v o n  E m s ,  W i l l e h a l m  v o n  O r l e n s ,  h e r a u s -
gegeben aus dem Wasserburger Codex d. f. f. Hofbibliothek in 
Donaueschingen, 8°, Berlin 1905. 

K a p f f  R u d o l f ,  S c h w ä b i s c h e  G e s c h l e c h t e r n a m e n ,  G e s c h i c h t l i c h  u .  s p r a c h -
lich erläutert von Rudolf Kapff, 4°, Stuttgart 1927. 

Koch M., Die Flurnamen der Gemarkung Thayngen im Kanton Schaff-
Hausen, 8°, Bern 1926. 

K u n s t -  u n d  A l t e r t u m s d e n k m a l e  i n  W ü r t t e m b e r g .  I m  
Auftrage des Württ. Kultusministeriums herausgeg. vom Württ. 
Landesamt für Denkmalpflege. Inventar 75—80. Lfg. Donaukreis, 
Oberamt Münsingen bearbeitet von E. Fiechter u. I. Baum, gr.-8°, 
Eßlingen 1926. 

L a n z  O t t o ,  D i e  M ü n z e n  u n d  M e d a i l l e n  v o n  R a v e n s b u r g  i m  V e r -
laufe feiner Münzgeschichte, gr.-8", Stuttgart 1927. 

L a u  A  l  o  V )  g ,  V o k a l i s m u s  d e s  W e s t a l l g ä u e r  D i a l e k t e s ,  8 ° ,  K e m p t e n  1 9 0 3 .  

L i n d q u i s t  A x e l ,  K o n r a d  v o n  H e l m s d o r f ,  D e r  S p i e g e l  d e s  m e n s c h -
liehen Heils, aus der St. Galler Handschrift, 8°, Berlin 1924. 

M a y e r  P r o f .  D  r .  H . ,  D i e  a l t e n  F r e i b u r g e r  S t u d e n t e n b u r s e n ,  8 ° ,  
Freiburg 1926. 

M e i e r  J o h n ,  D e u t s c h e  V o l k s k u n d e ,  i n s b e s o n d e r e  z u m  G e b r a u c h  d e r  
Volksschullehver im Auftr. des Verbandes Deutscher Vereine für 
Volkskunde herausgegeben, 8°, Berlin und Leipzig 1926. 

O h l e n r o t h  L . ,  D a s  S c h w ä b i s c h e  M u s e u m ,  Z e i t s c h r i f t  f ü r  K u l t u r ,  
Kunst und Geschichte Schwabens, herausgegeben vom Schwäbischen 
Museumsverband, Iahrgg. 1926, Heft 1—6, gr.-8°, Augsburg 1926. 

R h e i n f a h r t ,  V o n  d e n  Q u e l l e n  d e s  R h e i n s  b i s  z u m  M e e r e .  S c h i l d e -
rungen von K. Stieler, H. Wachenhusen u. F. W. Hackländer, Stutt-
gart 1875/76. Mit 60 ganzs. u. zahle. Holzschn. im TeFr, gr.-Fol. 
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S c h e f o l d  M a x ,  1 .  K l o s t e r  O b e r m a r c h t a l ,  B a n d  6  d e r  „ D e u t s c h e  K u n s t -
führer" von A. Feulner, 8°, Augsburg 1927. — 2. Reichsabtei Och-
senhausen, Band 5 des „Deutsche Kunstführer" von A. Feulner, 
8°, Augsburg 1927. 

S c h e i w i l l e r  D r . ,  P .  O t m a r ,  A n n e t t e  v o n  D r o s t e - H ü l s h o f f  i n  d e r  
Schweiz, 4°, Einsiedeln 1926. 

S c h ö n  h u t h  O .  F .  H . ,  D i e  B u r g e n .  K l ö s t e r ,  K i r c h e n  u n d  K a p e l l e n  
Württembergs und der Preußisch-Hohenzollernschen Landestheile 
mit ihren Geschichten, Sagen u. Mährchen. 2. ill. Ausgabe, 5 Bde. 
in 15 Heften u. 2 Bdn. Stuttgart 1863. Mit 20 lith. ganzs. An-
sichten in Tondruck, 12°. 

S c h r a d e  H . ,  S t e p h a n  L o c h n e r  m i t  3 5  A b b .  u .  1  f ä r b .  T i t e l b i l d .  
München 1923. 8°. 

S c h w e n k e l  D  r .  H . ,  V o m  N a t u r s c h u t z  i n  W ü r t t e m b e r g ,  H e f t  2  d e r  
Veröffentlichungen der Staatl. Stelle für Naturschutz beim Württ. 
Landesamt für Denkmalpflege, 2. Aufl., 8°, Stuttgart 1927. 

S t a d l e r  F .  I . ,  H a n s  M u l t f c h e r  u n d  s e i n e  W e r k s t a t t .  I h r e  S t e l l u n g  
in der Geschichte der schwcib. Kunst. Mit 13 Lichtdrucktafeln, 8°, 
Straßburg 1907. 

U h l h o r n  D  r .  G e r h a r d ,  U r b a n u s  R h e g i u « ,  L e b e n  u n d  a u s g e w ä h l t e  
Schriften, 8°, Elberfeld 1861. 

W i d e m a n n  D  r .  I., Regesta sive Rerum Boicarum Autographa, Re-
gister zu Band I—XIII., Gr.-Folio, München 1927. 

b )  d u r c h  T a u s c h :  

Vom Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg: 
Festschrift zum 60. Geburtstag von Dr. Theodor Hampe, 2. Direktor 
des Germanischen Nationalmuseums. Nürnberg 1926. 

Vom Landesverein Badische Heimat in Freiburg i. Br.: 
B a d i s c h e  H e i m a t ,  1 4 .  J a h r g a n g ,  J a h r e s h e f t  1 9 2 7 ;  M a n n h e i m  
von H. E. Busse, Freiburg i. Br. 1927. 

Vom Verband deutscher Vereine für Volkskunde in 
Freiburg i. Br.: 

Meier John, Nordische Volkskundeforschung. Vier Vorträge von 
KroHn, Christiansen, Lydow und Uesing, im Auftrag herausgegeben 
von John Meier, 8°, Leipzig 1927. 

Vom Verein f ü r Kunst und Altertum in Ulm: 
Mitteilungen des Vereins, Heft 25, Festgabe des Altertums-
vereins u. Münsterbaukomitees zum 550jähr. Gründungsjubiläum 
des Ulmer Münsters am 30. Juni 1927. Ulm 1927. 

Von der Universitäts-Bibliothek in Innsbruck: 
Bilgeri Martin, Der Erste Oesterreichische Straßentag in Bregenz 

vom 26.—30. Aug. 1926, Bericht und Vorträge im Auftrag 
des Vereins für Straßenpflege in Vorarlberg herausgegeben 
von M. Bilgen, Bregenz 1926. 
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Ebenhoch Dr. Alfred, Vorarlberg im Jahre 1809. Bregenz. 
Helbok Adolf, Die Bevölkerung der Stadt Bregenz am Bodensee. 

Vom 14. bis zum Beginne des 18. Jahrhunderts, Innsbruck 
1912. 

Kleiner Viktor, Die Entstehung und Entwicklung des Vorarlberger 
Landesmuseums, Festrede vom 8. Juni 1905. 

— Hieronymus Moosbrugger, Schoppernau, Festrede vom 16. Aug. 
1908. 

— Regesten zur Vorarlbergischen Landesgeschichte mitgeteilt von 
Viktor Kleiner. 1227—1798. 

Kneipp-Verein Lustenau, Ratgeber über das Sammeln heimischer 
Heilkräuter u. Verwendung nach Kneippscher Methode. 1926. 

Koch Dr. Gustav Adolf, Die Tunnel-Frage bei der Arlbergbahn. 
Wien 1880. Mit einer Karte des Arlbergs. 

Künzle Ioh., Pfarrer, Chrut und Uchrut, Praktisches Heilkräuter» 
Küchlein. Feldkirch 1926. 

Ludewig P. Anton S. J., Briefe und Akten zur Geschichte des Gym-
nasiums und Kollegs der Gesellschaft Jesu in Feldkirch. 
Feldkirch 1908. (2 Bände.) 

— Vorarlberger an in- und ausländischen Hochschulen vom Aus-
gange des XIII. bis zur Mitte des XVII. Jahrhunderts. 
Bregenz 1920. 

Muther Josef, Die Wanderung der Schwabenkinder in Tirol und 
Vorarlberg, Wien 1912. 

Strähl Hugo Gerard, Wappen und Siegel der Orte Vorarlbergs, 
Wien 1893. 

Ulmet Dr. Andreas, Schloß Feldkirch-Schattenburg, Feldkirch. 
Wolf Dt. Josef, Professor, Das Vorarlberger Kriegsfürsorgebuch, 

17 Abbildungen, Feldkirch 1926. 
Zwirnet Eberhard Julius, Die kriegerischen Ereignisse in Vorarl-

berg zu Beginn des zweiten Koalitionskrieges 1799, Feldkirch 
1912. 

Von der Württembergischen Atchivdirckion Stuttgart: 
Urkunden und Akten des Württemb. Staatsarchivs, 1. Abteilung, 
württ. Regesten von 1301—1500, herausgegeben von dem Württ. 
Staatsarchiv in Stuttgart. I. Altwürttemberg, 2. Teil, 5.-7. Lfg., 
Stuttgart 1927. 

Friedrichshofen a. B., den 31. Juli 1927. 

Der Vereinsbibliothekar: F. Kuh n. 
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